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Einleitung 
in Schillers hiſtoriſche Schriften 


Schillers hiſtoriſche und philoſophiſche Verſuche ver— 
binden und trennen die Dichtung ſeiner Jünglings- und 
Mannesjahre. Der Weg vom „Don Carlos“ zum „Wallen- 
ſtein“ führt durch die Geiſteswiſſenſchaften. Der Hiſtoriker 
Schiller löſt den Dramatiker ab. Der Philoſoph wird 
von dem mündig gewordenen Dichter verabſchiedet. 

Die Verſtändigung über die philoſophiſchen Verdienſte 
Schillers kann heute nicht ſchwer fallen. Obwohl Goethe 
von den Naturwiſſenſchaften herkam, fanden ſich beide 
Dichter, als ſich endlich ihre Wege kreuzten, wie von 
ſelbſt in dem Medium der Schillerſchen Aſthetik. Die 
von dem Aſthetiker Schiller geprägten Begriffe naiv und 
ſentimentaliſch leben in der leichten Schlegelſchen Um: 
prägung klaſſiſch und romantiſch heute noch fort. Der 
Dichter hat der Philoſophie nicht nur durch ſeine poeti— 
ſchen Werke zu tun gegeben. Unter den Begründern der 
modernen Aſthetik ſteht ſein Name an der Spitze. Die 
Geſchichte der Philoſophie kann an ihm nicht vorübergehen, 
wenn er auch ſelbſt im Vollgefühle ſeiner künſtleriſchen 
Reife geneigt war, ſeine ganze Elementaräſthetik „für 
einen Kunſtgriff des Handwerks hinzugeben“. 

Selbſt ſeiner Geſchichtsphiloſophie iſt heute ihre be- 
grenzte, aber feſte Stellung innerhalb des Rahmens der 
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idealiſtiſchen Philoſophie angewieſen, weil ſie eine not— 
wendige Ergänzung ſeiner Aſthetik bildet. Schon „Die 
Künſtler“ werfen die Frage auf nach dem Verhältnis der 
Kunſt zu der Kulturentwicklung der Menſchheit. Die 
Geſchichte als Erfahrungswiſſenſchaft iſt nicht im ſtande, 
ſie zu beantworten. Vergebliche Anläufe dazu in den 
univerſalhiſtoriſchen Vorleſungen haben lediglich die Be— 
deutung, Schillers Studium der Geſchichte und der Philo— 
ſophie näher aneinanderzurücken. Alle gejchichtsphilo- 
ſophiſchen Fragen müſſen ſich ſchließlich der energiſchen 
Frage nach der Aufgabe der Kunſt unterordnen. Ihre 
Löſung iſt die von der gemeinen Wirklichkeit der Dinge 
völlig abgewandte äſthetiſche Erziehung. Künſtleriſche 
Ideale waren der Ausgangspunkt, künſtleriſche Poſtulate 
ſind das Ergebnis ſeiner Geſchichtsphiloſophie. Die 
Hiſtorie hat als Exiſtenzſchilderung nichts mit beiden zu 
ſchaffen. In der Geſchichte des deutſchen Idealismus 
machen ſie Epoche. Für die hiſtoriographiſche Würdigung 
Schillers kommen ſie nicht in Betracht. 

Begegnet ſomit das tiefere Eindringen in den inner— 
ſten philoſophiſchen Gehalt ſeiner Werke zwar mannig— 
fachen in der menſchlichen Aufnahmefähigkeit begründeten 
Schwierigkeiten, ſo ſind doch alle Vorausſetzungen einer 
wiſſenſchaftlichen Verſtändigung über ſeine Philoſophie 
längſt vorhanden, während die Urteile über ſeine Ge— 
ſchichtſchreibung in Ermanglung einer ebenſo ſoliden 
Baſis ähnlichen Schwankungen unterworfen ſcheinen wie 
die von den irrationalen Geſchmackswandlungen abhän— 
gige Schillerverehrung. 

Mit einmütiger Begeiſterung begrüßen Publikum 
und Sachverſtändige das erſte Erſcheinen ſeiner hiſtoriſchen 
Arbeiten. Der Göttinger Spittler ſchöpft aus der Lektüre 
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des „Abfalls der Niederlande“ 1789 die überzeugung, 
daß Schiller auf dem Wege ſei, „einer unſrer vortrefflich— 
ſten deutſchen Geſchichtſchreiber“ zu werden. Johannes 
v. Müller rühmt an der „Geſchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs“ ihren nationalen Gehalt, ihre kritiſche Zuver— 
läſſigkeit und Unparteilichkeit. Das Erſtaunen der Zunft 
über die Verwandlung des Dramatikers in den Hiſtoriker 
macht ſich zunächſt mehr in kritiſchen Bemerkungen über 
die hiſtoriſche Proſa Schillers als in ſachlichen Einwänden 
bemerklich. Spittler und Müller tadeln an den hiſto— 
riſchen Schriften des künftigen „Shakeſpeare Germaniens“ 
nur das, was ihnen bis auf den heutigen Tag die Gunſt 
des großen Publikums erhalten hat. 

Man iſt daher verſucht, den ungeheuren Fortſchritt 
der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft durch Niebuhrs 
römiſche Geſchichte zur Erklärung des plötzlichen Um— 
ſchlages heranzuziehen, wenn man Niebuhrs eigenes Urteil 
über den „Dreißigjährigen Krieg“ mit der Kritik Müllers 
vergleicht. Nicht einmal den Fluß der Erzählung will 
Niebuhr 1809 gelten laſſen. Ganz unbegreiflich erſcheint 
es ihm, daß man eine ſolche Schrift, deren Erzählung 
„nie fortſtröme, ſondern poltere und ſtolpere“, zu einem 
„klaſſiſchen Werke geſtempelt“ habe. „Die Zeit“, prophe⸗ 
zeit er, „werde freilich Recht üben und das Ding unter 
die Bank ſtecken.“ Aber es gibt doch zu denken, daß 
auch ein von den methodiſchen Fortſchritten gänzlich un- 
berührter Veteran wie der 1743 geborene Erlanger 
Meuſel dem erſten Brockhaus ſelbſt die Anführung des 
Schillerſchen Buches in dem Artikel über den Dreißig— 
jährigen Krieg zum Vorwurfe macht. Als W. v. Hum⸗ 
boldt 1830 ſeinen Briefwechſel mit Schiller herausgibt, 
hat er ſich bereits mit denen auseinanderzuſetzen, die 
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Schillers hiſtoriſche Arbeiten „nur als Zufälligkeiten in 
ſeinem Leben und als durch äußere Umſtände hervor— 
gerufen“ anſehen wollen. 

Über dieſe Verurteilung hinaus wieder zu einem 
Urteil zu gelangen, iſt man ſeitdem in zwei Richtungen 
bemüht geweſen. Gervinus und ſeine Nachfolger glaubten 
die Frage nach dem wiſſenſchaftlichen Werte der hiſto— 
riſchen Verſuche Schillers ganz ausſchalten zu dürfen. 
Nach Gervinus „wußte Schiller bald, daß die Arbeit 
in der Geſchichte ihm größere Dienſte geleiſtet habe, als 
er der Geſchichte. Sie ward“ — meinte der Vater der 
wiſſenſchaftlichen deutſchen Literaturgeſchichte — „eine 
Übung und Stärkung ſeines Geiſtes, und ſeine ſpäteren 
dichteriſchen Werke bezeugen es überall, wie groß er 
durch ſie gewachſen iſt.“ Auf der anderen Seite haben 
ſeit der Schillerfeier von 1859 O. Lorenz, J. Janſſen, 
Boxberger und neuerdings Kükelhaus Schillers Quellen- 
ſtudien und Arbeitsmethode näher beleuchtet, um auch 
auf dieſem Gebiete den feſten Boden der Quellenkritik 
unter die Füße zu bekommen. 

Wie man ſieht, fehlen hier die notwendigſten Vor— 
ausſetzungen einer wiſſenſchaftlichen Verſtändigung. Dem 
Philoſophen liegt die Entwicklungsgeſchichte der idea— 
liſtiſchen Philoſophie klar vor Augen. Die Hiſtoriker 
beſitzen noch keine neuere Hiſtoriographie, die ſich mit 
den zahlreichen Bearbeitungen der Geſchichte der neueren 
Philoſophie auch nur annähernd vergleichen ließe. Die 
Philoſophen haben ſich längſt darüber geeinigt, was 
Schiller zur Philoſophie hingetrieben hat, während die 
kritiſchen Beurteiler ſeiner Geſchichtſchreibung den Kern 
der Frage nach Schillers hiſtoriſchen Intereſſen nicht zu 
erfaſſen vermögen. Und doch hat dieſe Frage allen 
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andern voranzugehen. Niemand wird es heute einfallen, 
dem Dichter ein wirkliches philoſophiſches Bedürfnis abzu⸗ 
ſprechen. Man findet es ſelbſtverſtändlich, daß dieſes 
Bedürfnis rein äſthetiſcher Natur war. Es tut der 
Philoſophie Schillers keinen Abbruch, daß ſie die Philo— 
ſophie eines Dichters iſt. Er darf ſie verabſchieden, ſobald 
ſie ſeinen Zwecken gedient hat. Was auch immer ſeine 
Tendenz war, ſeine wiſſenſchaftlichen Verdienſte können 
dadurch nicht geſchmälert werden. Denn die Aſthetik hat 
er doch rein um ihrer ſelbſt willen geliebt und gepflegt. 
Ein relativ einfaches Verhältnis zwiſchen Dichter und 
Wiſſenſchaft iſt relativ raſch erkannt und gewürdigt 
worden. 

Die Geſchichte aber iſt Spezialwiſſenſchaft. Sie 
wird daher an ihre Jünger andere Anſprüche ſtellen 
wie die Philoſophie. Der Trieb, das Menſchenweſen in 
allen ſeinen Beziehungen und Verzweigungen kennen zu 
lernen, iſt an ſich noch kein hiſtoriſcher, wenn er ſich auch 
bei der Kürze der Zeitſpanne, die wir ſelbſt überſchauen, 
auf die Beſchäftigung mit der Vergangenheit erſtreckt. 
Zu der Konſtruktion des Weltbildes verwenden wir im 
allgemeinen unterſchiedslos Tatſächlichkeiten, Gedachtes 
und Erfundenes. Die Mehrzahl der Gebildeten wird 
ſogar in der Regel das Erfundene dem Tatſächlichen, 
den Roman aus dem Leben einem Bericht über wirklich 
Geſehenes und Erlebtes, einen hiſtoriſchen Roman der 
packendſten Erzählung eines hiſtoriſchen Verlaufes vor— 
ziehen. Hiſtoriſches Bedürfnis iſt nur da vorhanden, wo 
ſich das intenſive Verlangen regt, die faktiſchen Grund- 
lagen des heutigen Weltzuſtandes innerhalb eines größeren 
oder engeren Rahmens aufzudecken. Iſt dieſer Trieb 
ein gemäßigter, ſo wird er ſich mit jenem allgemeineren 
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ohne gegenſeitige Störungen vereinigen laſſen. Beherrſcht 
er den ganzen Menſchen, ſo wird ihm auch Erfundenes 
und Gedachtes zum Tatſächlichen. Mit anderen Worten, 
auch in einem Romane oder einem philoſophiſchen Buche 
ſieht er dann nur noch Bauſteine zur Geiſtesgeſchichte der 
Menſchheit. Die ganze Welt wird ſozuſagen hiſtoriſiert. 

Es mag unerörtert bleiben, ob der hiſtoriſche Trieb 
in dieſer Übertreibung nicht zu einer illiberalen Welt— 
anſchauung führt. Als ausgemacht darf wohl ſo viel 
gelten, daß die hiſtoriſchen Intereſſen eines Dichters 
niemals dieſen Stärkegrad erreichen werden, wenn er 
ſeine eigene Natur nicht verleugnen ſoll. In der An— 
wendung auf Schiller dreht ſich alles zunächſt um die 
Frage, ob ſeine Beſchäftigung mit der Vergangenheit in 
ſeinen hiſtoriſchen Arbeiten eine andere geweſen iſt wie 
in ſeinen Dramen, ob es ihm an ſich nicht völlig gleich— 
gültig war, wie die Menſchenwelt in anderen Zeiten 
einmal ausgeſehen hat. 

Da aber zeigt es ſich erſt, wie ſehr jene ſchon von 
Humboldt erwähnten „Zufälligkeiten“ die Antwort er— 
ſchweren. Das organiſche Wachstum der Philoſophie 
Schillers bezeugen ſeine Werke und Briefe. Gegen ein 
organiſches Wachstum ſeines hiſtoriſchen Intereſſes 
ſcheinen zahlreiche Selbſtbekenntniſſe zu ſprechen. In 
der Tat kann nicht geleugnet werden, daß ſich Schiller 
mit dem „Abfall der Niederlande“ eine Profeſſur er— 
ſchreiben möchte, daß er ſich von Göſchen für den hiſto— 
riſchen Damenkalender um des Honorars willen einfangen 
läßt, daß er auf die Herausgabe der „Memoires“ ſeine 
junge Haushaltung gründet. Auf keinem Gebiete iſt ſeine 
Tätigkeit eine ſo ausgebreitete wie auf dem hiſtoriſchen, 
aber an der Geſchäftigkeit klebt der Verdacht des Geſchäftes. 
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Eine Ausgabe der hiſtoriſchen Schriften Schillers, auch 
eine vollſtändige wie die unſere, kann von dem Ge— 
ſamtumfange dieſer Tätigkeit keine rechte Vorſtellung 
geben. Gleichzeitig mit dem „Abfall“ läßt er eine von 
ihm angeregte „Geſchichte der merkwürdigſten Rebellionen 
und Verſchwörungen“ erſcheinen. Von den 33 Bänden der 
Sammlung der „Memoires“ hat er acht ſelbſt redigiert, 
die übrigen wenigſtens überwacht. In zwei Bänden 
legt er dem Publikum einen Auszug aus Vertots Mal- 
teſergeſchichte, in mehreren Horenbeiträgen eine freie Be— 
arbeitung der Memoiren Vieillevilles vor. Wie ſein 
Räuber Moor bricht er an der Spitze einer ſehr zweifel— 
haften Geſellſchaft von Helfern und Schülern in die 
hiſtoriſche Provinz ein. Die dilettierenden Freunde Huber 
und Körner, die Schwäger Reinwald und Wolzogen, die 
Landsleute und Halbtheologen Paulus und Niethammer, 
ein auf literariſchen Nebenverdienſt erpichter ſächſiſcher 
Rittmeiſter, ein bald in einen Schauſpieler verwandelter 
Student, ja, wenn es möglich wäre, Frau und Schwägerin 
werden ohne jeden inneren Beruf auf die Hiſtorie los— 
gelaſſen. „Der philoſophiſche Kopf“ ſcheint die Geſchichte 
einſchließlich ſeiner raſch verwerteten Vorleſungen nur 
als Brotſtudium zu betreiben. 

Man könnte das alles zugeſtehen, ohne dem Dichter 
daraus den geringſten Vorwurf zu machen. Mittellos, 
ſchuldenbelaſtet, einer unſicheren Exiſtenz gründlich über— 
drüſſig zieht er eine freie gewinnverheißende Schrift— 
ſtellerei immerhin der ihm angebotenen Schweinfurter 
Ratsherrnſtelle oder ähnlichen Verſorgungspoſten vor, 
bis ihn die Freigebigkeit ſeiner nordiſchen Freunde über 
die gemeine Not des Tages erhebt. Wir ſagen uns, daß 
er in Erwartung beſſerer Tage, um ich ſeine ſtolze Un— 
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abhängigkeit zu erhalten, wohl auch Holz hacken würde. 
Warum ſollte er alſo die Beſchäftigung mit trockenen 
hiſtoriſchen Materien verſchmähen, wenn ſie ihn über 
Waſſer hält. Nicht er trüge in erſter Linie die Verant— 
wortung dafür, daß ſein Talent auf Abwege gerät. 
Seine geiſtige Entwicklung bis zum „Abfall“ ſcheint doch 
in genügender Weiſe zu erklären, weshalb er ſich gerade 
die Hiſtorie zur Krücke ſeiner materiellen Bedürftigkeit 
erkoren hat. War die Geſchichte nach ſeinen eigenen 
Worten „das Magazin ſeiner Phantaſie“, ſo lag es offen— 
bar nahe, aus dieſem Magazin außer dem Hausbedarfe 
des Dramatikers auch das Nötigſte für ſeinen leiblichen 
Menſchen zu holen. 

Auch in der geiſtigen Entwicklung des jungen Schiller 
ſpricht manches für dieſe Anſicht. Die Karlsſchule war 
keine Pflanzſchule hiſtoriſchen Sinnes. Die alte Ge— 
ſchichte wurde von Schillers Lehrern noch ganz im Sinne 
der Renaiſſance als Unterlage rhetoriſcher Übungen über 
menſchliche Tugenden und Laſter behandelt. Plutarchs 
hiſtoriſche Helden ſtehen für den Dichter der „Räuber“ 
in einer Reihe mit Miltons Satan und Klopſtocks 
Adramelech. Als Stoff- und Ideenſucher lieſt der junge 
Dramatiker wahllos Memoiren und Romane, hiſtoriſche 
Darſtellungen und philoſophiſche Schriften. Die hiſto— 
riſchen Vorſtudien zum „Fiesco“ und „Don Carlos“ ſind 
weiter nichts als Zeugniſſe ſeines Poetenfleißes. Als 
ihm Bougeant in die Hände fällt, vergißt er über dem 
Blick auf die geöffnete Weltbühne des großen Kriegs— 
theaters die Trockenheit des Erzählers. Der „Don 
Carlos“ vollends läßt ihn erkennen, wieviel er aus einer 
umfaſſenderen Geſchichtskenntnis für den Beruf, für den 
er geboren iſt, noch zu lernen hat. Wenn er ſeinen 
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Marquis Poſa zum Sprecher der flandriſchen Provinzen 
macht, ſo war er damals noch nicht im ſtande, ein Volk 
und ſeine Wünſche auf die Bühne zu bringen. An das 
Studium der Verſchwörer reiht ſich daher das Studium 
der Verſchwörungen. Von dem Repräſentanten einer 
hiſtoriſchen Idee wie ſeinem Philipp II. führt ihn ſein 
Weg zu der Beſchäftigung mit dem Zeitalter, das nach 
der Idee der Gegenreformation benannt wird. 

»In alledem würde an ſich nichts auf das hindeuten, 
was wir unter dem hiſtoriſchen Triebe verſtehen. Auch 
andere Dichter haben ohne eigentliches hiſtoriſches Inter⸗ 
eſſe geſchichtliche Studien getrieben. Die äußeren Um⸗ 
ſtände Schillers würden alſo an ſich hinlänglich erklären, 
weshalb er ſeine Vorſtudien in der Form hiſtoriſcher 
Erzählungen in die Offentlichkeit gebracht hat, wenn 
nicht die Art ſeines Studiums den vollgültigen Beweis 
lieferte, daß der übergang vom „Don Carlos“ zum „Ab⸗ 
fall der Niederlande“ und ſeinen hiſtoriſchen Nachfolgern 
ſich durch „Zufälligkeiten“ niemals erklären läßt. 

Dieſen Beweis bis ins einzelſte zu führen, iſt die 
Aufgabe der Anmerkungen zu unſerer Ausgabe. In 
Band 14 und 15 knüpfen ſie an Vorarbeiten an. Für 
den 13. Band lagen nur vereinzelte quellenkritiſche Unter⸗ 
ſuchungen vor, während Schillers Dozententätigkeit und 
ſein univerſalhiſtoriſcher Arbeitsplan bisher noch keine 
auf das Ganze gerichtete Würdigung erfahren hatten. 
Mag noch das oder jenes Detail hinzukommen, ſo kann 
doch ſchon heute nicht mehr bezweifelt werden, daß 
Schiller ſich dem Studium der Geſchichte mit heiligem 
Ernſte gewidmet hat, daß er das zeitgenöſſiſche Lob der 
Gewiſſenhaftigkeit nach Maßgabe ſeiner phyſiſchen Kräfte 
vollauf verdiente. Wer ſich nie ſelbſt mit hiſtoriſchen 
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Studien befaßt hat, macht ſich in der Regel keinen Be— 
griff von der ungeheuren Maſſenbewältigung, die den 
Hiſtoriker vor anderen Gelehrten erwartet. Das Ge— 
fühl, in dem Ozean von Tatſachen, Quellen und Be— 
arbeitungen zu verſinken, die Furcht des jungen Dozenten, 
daß ſeine Hörer mehr wiſſen möchten als er ſelbſt, die 
phyſiſche Erſchöpfung, ja ſogar ein Zuſammenbruch der 
geiſtigen Widerſtandskraft — das alles ſind typiſche Er— 
ſcheinungen, die wir auch an dem Hiſtoriker Schiller 
beobachten können, weil er eben mehr war als der 
flüchtige Bearbeiter ſeiner dramatiſchen Vorſtudien. Wenn 
er in feinen Briefen an Körner mit der größten Offen- 
heit von der materiellen Fruktifizierung dieſer Studien 
ſpricht, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß dieſer treue 
Freund, ganz erfüllt von dem Dichterberufe Schillers, 
für hiſtoriographiſche Erörterungen kein Ohr und keinen 
Sinn hat. Immer wieder ſucht Schiller ihn darüber 
zu beruhigen, daß er im Begriffe ſteht, aus einer Neben— 
ſache eine Hauptſache zu machen. Während er von 
leichter Arbeit und müheloſem Verdienſte ſpricht, werden 
aus zwölf ſchließlich ſechzehn tägliche Arbeitsſtunden, 
bis 1791 die längſt vorbereitete Kataſtrophe den hiſto— 
riſchen Vorleſungen ein jähes Ende macht und die hijto- 
riſche Schriftſtellerei nach monatelanger völliger Arbeits- 
einſtellung nur mühſam und ſtockend, nicht ohne Ein- 
ſpringen der Freunde, bis zu einem gewiſſen Abſchluſſe 
gebracht wird. 

Schon die Tatſache, daß gewaltige Überarbeitung 
in der Krankheitsgeſchichte Schillers eine nicht zu über— 
ſehende Rolle ſpielt, beweiſt, daß er nicht freiwillig ſeine 
ſchwache Geſundheit zum Opfer gebracht hat. Der Arzt 
kann in dieſem Falle nur eine einſeitige Diagnoſe ſtellen. 
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Der Hiſtoriker zieht aus der Arbeitsleiſtung Schillers 
den berechtigten Schluß, daß wir heute um den größten 
Teil ſeiner hiſtoriſchen Schriften ärmer wären, wenn er 
bereits 1789 einen Auguſtenburger gefunden hätte. Für 
die Ausdehnung ſeiner hiſtoriſchen Schriftſtellerei gibt 
es keine andere Erklärung als die Zwangslage des an— 
fangs gar nicht, ſpäter kümmerlich beſoldeten verheirateten 
Profeſſors. Über die innere Beſchaffenheit ſeiner hiſto— 
riſchen Bücher und Aufſätze ſagen die wirtſchaftlichen 
Momente auch nicht das mindeſte aus. Es liegt auf der 
Hand, daß Aufgaben, die ein ganzes Menſchenleben be— 
anſpruchen, in wenigen Jahren ſich nur durch eine mehr 
ſkizzenhafte Art der Behandlung bewältigen laſſen, daß 
ſich die Kunſt, aus wenigem viel zu machen, mit der 
Kunſt der Stoffbezwingung vereinigen muß, wenn 
das Arbeitsergebnis auch den Kenner befriedigen ſoll. 
Stiliſtiſche Ungleichheiten und ſachliche Widerſprüche wird 
auch das größte Genie nicht ganz vermeiden können, 
wenn ihm die Zeit nicht gegönnt iſt, die Früchte ſeines 
Fleißes reifen zu laſſen. Die Mängel der Geſchicht— 
ſchreibung Schillers ſollen nicht geleugnet noch beſchönigt 
werden. In den meiſten Fällen wird ſich nicht einmal 
ſagen laſſen, daß ſie die Fehler ſeiner Tugenden ſeien. 
Aber um ſo mehr muß betont werden, daß der Ernſt, 
mit dem er ſeine Aufgabe anpackt, ebenſoſehr wiſſen⸗ 
ſchaftlicher wie künſtleriſcher Ernſt iſt. Der auf Körner 
berechneten Außerung aus dem Januar 1788, daß er 
wenigſtens das Publikum zum Glauben an feine gründ- 
liche Gelehrſamkeit zu bekehren hoffe, ſteht das freimütig 
ſtolze Bekenntnis gegenüber, daß es nur von ihm ſelbſt 
abhänge, Deutſchlands größter Hiſtoriker zu werden. 
Auch an Materien, die dem Intereſſenkreiſe des Dichters 


XVI Einleitung 


naturgemäß ferner liegen, geht er nicht vorüber. Die 
Göttinger Juriſten nehmen ihn in die Schule, bevor er 
noch das Katheder betreten hat. Die ſaubere Methode 
des Rechtshiſtorikers Pütter hat dem Dichter hiſtoriſcher 
Dramen gar nichts, deſto mehr aber dem angehenden 
Dozenten zu ſagen. Den naheliegenden Gedanken, ſein 
erſtes Buch für ſein erſtes Kolleg zu verwerten, um Zeit 
zu erſparen, gibt er bald wieder auf, ſo ſehr ſeinem Ver— 
leger damit gedient wäre, wenn er durch eine Vorleſung 
der ſehnlich erwarteten Fortſetzung des „Abfalls“ vor- 
arbeitete. Seine Vorleſungen werden zu Exoberungs⸗ 
zügen in unbekannte Weltteile. Kaum daß er die uni⸗ 
verſalhiſtoriſchen Einleitungen ſeiner Memoirenſammlung 
zu den Vorleſungen in Beziehung ſetzt. Auch die ganz 
unhiſtoriſchen Urteile und Anſprüche ſeiner nächſten weib— 
lichen Umgebung laſſen ihn nicht vergeſſen, daß die 
Hiſtorie eine Männerwiſſenſchaft iſt. Das einzige Zu— 
geſtändnis an den nachmals in den „Xenien“ verſpotteten 
Feminismus, das Erſcheinen ſeines zweiten hiſtoriſchen 
Buches in einem Damenkalender macht er dadurch wie— 
der wett, daß er ſeinen „Mitbürgerinnen“ im zierlichſten 
Taſchenformat den männermordenden Krieg auftiſcht und 
den friedlichen Zeichenſtift eines Chodowiecki und Penzel 
zwingt, ſeine packende Erzählung einer fürchterlichen Zeit 
mit ungewollten Karikaturen zu begleiten. 

Die Renaiſſance hat allſeitige Ausbildung des Men— 
ſchen gefordert und begünſtigt. Der moderne Zunftgeiſt 
gönnt jedem produktiven Menſchen nur eine Sphäre. 
Wie bitter haben es Grillparzer und Fontane zeitlebens 
empfunden, daß man den einen auf ſeine „Ahnfrau“, den 
anderen auf ſeine märkiſchen Wanderungen ſozuſagen ſeſt— 
nageln wollte. Wer mit einer Meiſternovelle debütiert, 
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darf kein Dramatiker ſein. Von den hiſtoriſchen Arbeiten 
Platens und Schacks hat die Zunft überhaupt keine Notiz 
genommen. Das Zeitalter Schillers war noch liberaler, 
aber auch Körner hat dem Freunde noch 1789 techniſche 
Hilfsmittel empfohlen, obwohl ihm ein genaueres Studium 
des „Abfalls“ hätte zeigen müſſen, daß Schiller den 
hiſtoriſchen Kinderſchuhen bereits entwachſen war. Die 
gelehrte Welt hatte alle Urſache, zu ſtaunen, als der 
„Abfall“ erſchien, aber doch nur, weil ſich ein Dichter 
in dieſem Buche tatſächlich als tüchtiger Gelehrter ein— 
führte. Für die Jenenſer Studenten war der Profeſſor, 
der am 26. Mai 1789 ſeine Antrittsrede hielt, trotzdem 
nicht mehr und nicht weniger als „das Erzgenie“, das 
die „Räuber“ in die Welt geſetzt hatte. An dem ver— 
minderten Zulauf der nächſten Semeſter haben wir das 
ſprechendſte Zeugnis, daß müßiggängeriſche Neugierde 
auch in dem Hörſaal Schillers nicht auf ihre Rechnung 
kam. Die bequeme akademiſche Übung, die in Preußen 
damals Zwang war, nach einem gedruckten Grundriß zu 
leſen, hat Schiller ebenſo verſchmäht wie das geiſttötende 
Diktieren, das dem Hörer die Zeit raubt, die es dem 
Dozenten erſpart. Der akademiſchen Gedankenzucht ſollte 
er ſich um ſo zugänglicher erweiſen. Als ob er von 
Haus aus Gelehrter und nichts anderes wäre, iſt es ihm 
mehr darum zu tun, ſich ſelbſt, als ſein Publikum zu 
orientieren. Sogar die Einleitungen zu den „Memoires“ 
ſind nicht ſo ſehr durch die Erwartungen des Leſers als 
durch ſeine eigenen univerſalhiſtoriſchen Intereſſen dik— 
tiert. Wie in den Vorreden zu Vertot und Pitaval ſeine 
dramatiſchen, werden in den „überſichten“ ſeine wiſſen— 
ſchaftlichen Bedürfniſſe in den Vordergrund geſtellt. 
Wann dieſer wiſſenſchaftliche Sinn in Schiller er— 
Schillers Werke. XIII. II 
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wacht iſt, läßt ſich auf Tag und Stunde nicht angeben. 
Der Keim dazu aber war ſchon vorhanden, als ihn fein 
„Carlos“ nach Flandern führte. Was uns die „Zu— 
fälligkeiten“ ſeiner hiſtoriſchen Schriftſtellerei verhüllten, 
was auch der Gang ſeiner Geiſtesentwicklung bis zum 
„Don Carlos“ nicht auf den erſten Blick erkennen ließ, 
darf jetzt endlich ausgeſprochen werden. Schillers Ge— 
ſchichtſchreibung iſt kein Nebenſchößling geweſen. Genau 
ſo organiſch wie ſeine Philoſophie erwächſt ſie aus den 
Poſtulaten ſeines Genius. Wie Goethe durch ſeine Natur— 
andacht auf ſeine morphologiſchen und optiſchen Studien 
geführt wird, bringt Schiller der hiſtoriſchen Welt eine 
Neigung entgegen, die ſchließlich ein dauerndes Ver— 
hältnis zu der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft begründet. Für 
die Philoſophie kam der Tag, an dem ſie ihm nichts 
mehr zu ſagen hatte. In der Unerſchöpflichkeit der Ge— 
ſchichte lag auch in ſeiner letzten ſorgenfreieren Lebens— 
periode ein Antrieb zu immer erneuter Beſchäftigung. 
Gegen W. v. Humboldt hat er noch 1802 die Hiſtorie 
als das Altenteil bezeichnet, auf das er ſich zurückziehen 
wolle, wenn einmal ſeine dichteriſche Produktionskraft 
nachlaſſen werde. Am Ende der langen Reihe der dra— 
matiſchen Entwürfe, die hinter dem Rieſentorſo des „De— 
metrius“ auftauchen, ſteht der Plan einer Geſchichte des 
alten Rom. 

Die Geſchichte der neueren Hiſtoriographie wird 
deshalb an Schiller ebenſowenig vorübergehen dürfen, 
wie die Geſchichte der Philoſophie an ſeiner Aſthetik oder 
wie die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft an Goethes 
Morphologie und Optik. Die moderne Neigung, auf 
hiſtoriographiſchem Gebiete lediglich ſeine ſchriftſtelleriſchen 
Verdienſte anzuerkennen, ſtellt die Sache auf den Kopf. 
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Der hiſtoriſche Stil iſt nur das letzte und feinſte Reſul— 
tat der Faktoren, aus denen ſich eine hiſtoriographiſche 
Potenz zuſammenſetzt. Die Eigenart des Schillerſchen 
Stiles iſt erſt in der „Belagerung von Antwerpen“ und 
in der Charakteriſtik Vieillevilles zu voller Entfaltung 
gelangt. Seine Anfänge ſind recht eigentlich ſtillos. 
Der Karlsſchüler verrät ſich zunächſt in den rhetoriſchen 
Schnörkeln, der Nachahmer der Franzoſen in der Vorliebe 
für blendende, aber eintönige Antitheſen. „Die ſchöne 
Leichtigkeit“ eines Voltaire und Montesquieu muß er 
ſich erſt nach Spittlers ſachkundigem Ratſchlag erſchreiben. 
Namentlich die „Franzöſiſchen Unruhen“ können als ge— 
lungene Stilprobe nach franzöſiſchem Muſter gelten. 
Aber das alles tritt hinter ein anderes Moment zurück, das 
in Deutſchland Epoche machte und von Johannes v. Müller 
ſchon geahnt wurde, als er meinte, die alten Hiſtoriker 
hätten die poetiſchen Bilder Schillers in ihre Reden, 
aber nicht in ihren hiſtoriſchen Stil aufgenommen. 

Aus der deutſchen Hiſtoriographie war vor Schillers 
Auftreten jeder Schmuck der Rede gewichen. Die meiſten 
Univerſitätshiſtoriker waren zugleich Profeſſoren der 
Eloquenz, aber ihre Beredſamkeit verbarg ſich ſchamhaft 
in den Redeopfern an offiziellen Feſttagen. Ihre Ge— 
ſchichtſchreibung war ſchwunglos und trocken. Der Grund— 
riß und das Diktat haben ſich an faſt allen gerächt. Ein 
ſo feiner Kopf auch Spittler iſt, wird er doch nicht ſelten, 
ſobald er ſich freier bewegt, trivial. Der erſte zünftige 
moderne Stilkünſtler in deutſcher Sprache iſt Johannes 
v. Müller, und ſeine „Geſchichten ſchweizeriſcher Eid— 
genoſſenſchaft“ erſchienen ſeit 1786, alſo gleichzeitig mit 
dem „Abfall“. Aber auch er hat nicht mit ſolcher Ent— 
ſchloſſenheit wie Schiller die Dämme zwiſchen der in die 
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Reden verbannten Rhetorik und der eigentlichen Ge— 
ſchichtserzählung durchſtochen. Denn das iſt das Neue 
an dieſer Art, Geſchichte zu ſchreiben, daß die lebendige 
Perſönlichkeit des Hiſtorikers jetzt alle Teile ſeines Buches 
durchdringt. Die Reden der Alten ſind ihre ſubjektiven 
Oaſen. Die deutſche Geſchichtſchreibung wird nach Schil— 
lers Vorgang, ohne ſich von dem Objekt zu entfernen, 
durch und durch ſubjektiv. Der moderne Menſch verzichtet 
auch hier auf die Objektivität einer überwundenen Kultur- 
ſtufe. Indem die deutſche Hiſtorie wieder den künſtle— 
riſchen Anforderungen der Verarbeitung und Kompoſition 
zu genügen ſucht, erfährt ſie an ſich dasſelbe wie die 
deutſche Dichtkunſt. Der längſt verloren gegangene Be— 
griff des Naiven wird durch den Begriff des Senti— 
mentaliſchen erſetzt. Die Klaſſiker taugten für Hellas und 
Rom. Die deutſche Geſchichtſchreibung wird zu einer 
Tochter der Romantik. 

Damit aber ſollte die deutſche Hiſtoriographie den An— 
ſchluß an die weit vorausgeeilte Geſchichtſchreibung des 
Auslandes überhaupt erſt erreichen. Auch die Univerjitäts- 
kollegen Schillers ſind in ihrer Weiſe im Auslande in 
die Schule gegangen. Die franzöſiſchen und engliſchen 
Geſchichtſchreiber erſten Ranges und faſt noch lieber die 
des zweiten oder dritten Ranges haben ſie eifrig über— 
ſetzt und gewiſſenhaft berichtigt und erweitert. Der Geiſt 
eines Robertſon, Hume oder Gibbon, eines Voltaire oder 
Montesquieu iſt ihnen fremd geblieben. Das kräftige 
Anpacken eines Themas, die wirkliche Bewältigung der 
Stofſmaſſen, ihre Wiedergeburt in dem Geiſte des ge— 
ſtaltenden Autors ging gegen ihre Natur und ihr Ver— 
mögen. Für die Filiation der Quellen haben ſie ſchon 
zuweilen ein überraſchend feines Verſtändnis. In den 
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Quellen den Menſchen zu entdecken, iſt ihnen nicht 
gegeben. Auch in der hiſtoriſchen Pſychologie wirkt 
Schiller, hier von Müller ſchon kräftiger ſekundiert, bahn— 
brechend. 

Auf dem Gebiete der alten Geſchichte würde er frei— 
lich auch dann keine Erfolge erzielt haben, wenn ſeine 
philologiſche Vorbildung gründlicher geweſen wäre. Der 
barocke Faltenwurf der Toga verdeckte der aus Livius 
und Plutarch geſpeiſten Hiſtoriographie der Renaiſſance 
den Römer. Erſt Niebuhr hat den römiſchen Bauer aus 
Fleiſch und Blut in den Trümmern der Überlieferung 
wieder entdeckt, nachdem ihm Juſtus Möſer mit der Ent⸗ 
deckung des deutſchen Bauern in der weſtfäliſchen An— 
naliſtik vorausgegangen war. Auch in der Völkerpſycho— 
logie muß Schiller hinter Herder zurücktreten, ſo glänzend 
ſein erſter Verſuch — die Schilderung der normanniſch— 
ſiziliſchen Kultur — ausgefallen iſt. Seine Stärke und 
ſein Ruhm ſind ſeine Menſchen- und Maſſenſchilderungen. 
Der Dramatiker war ſchon ein Menſchenbildner geweſen. 
Der Hiſtoriker lernt die Kunſt hinzu, die Abſtraktionen 
Volk und Partei, Adel und Bürger in ihre konkreten 
Beſtandteile zu zerlegen und dieſe zu beleben, in Be— 
wegung zu ſetzen und aufs neue zu gruppieren. 

In ſeiner Schweizergeſchichte charakteriſiert Johannes 
v. Müller Rudolf von Habsburg folgendermaßen: „Rudolf 
war von Statur ſehr groß und ſchlank von Gliedmaßen; 
ſeine Naſe hatte eine ſtarke Ausbeugung; den Haarwuchs 
hatte er frühzeitig verloren; von Angeſicht ſah er blaß; 
in ſeinen Zügen war hoher Ernſt, aber ſobald jemand 
mit ihm reden wollte, erweckte er Zutrauen durch zuvor— 
kommende Freundlichkeit. Sowohl in Zeiten als er mit 
geringer Macht große Geſchäfte tat, als da ihm nach— 
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mals die Menge öffentlicher Sorgen oblag, war er eines 
munteren und ruhigen Geiſtes und gefiel ſich in Scherzen. 
Im Leben liebte er die Einfalt; köſtliche Speiſen aß er 
nie, und noch mäßiger war er im Trinken; im Feld hat 
er einſt mit rohen Rüben ſeinen Hunger geſtillt. Er 
pflegte einen blauen Rock zu tragen; mit jener Hand, 
welche zu vierzehn Siegen den Befehlſtab geführt, haben 
ihn die Kriegsleute ſein Wams flicken geſehen. Es iſt 
aufgezeichnet worden, daß er Frau Gertruden, ſeiner 
Gemahlin, von der er zehen Kinder gezeuget, nicht alle— 
zeit getreu geweſen, aber er genoß die Luſt, ohne ihr zu 
dienen; daher ihm nie weder zur Arbeit noch zur Freude 
die Zeit, und im hohen Alter zu keiner Kriegstat Ge— 
ſundheit fehlte.“ Zu jedem dieſer ſcheinbar abſichtslos 
aneinandergereihten Satzteile zitiert Müller in einer An— 
merkung ſeine Quelle. Markante Züge illuſtrieren die 
Popularität und Anſpruchsloſigkeit des Königs. Der 
Autor fürchtet und vermeidet Abſtrakta. Wie ein kräftiger 
Pinſelſtrich den Beſchauer eines Porträts nur in der 
tähe ſtört, verläßt er ſich darauf, daß ſeine Moſaik— 
ſtifte im ganzen plaſtiſch wirken. Rankes feine Porträts 
kunſt ſtammt aus dieſem Meiſteratelier. 

Die Porträtkunſt Schillers iſt eine andere. Aus— 
nahmen beſtätigen nur die Regel. In der wundervollen 
Gegenſtändlichkeit der Charakteriſtik Wallenſteins (Bd. 15, 
S. 149) wetteifert er vielleicht nicht ohne Abſicht mit Jo— 
hannes v. Müller, aber er hat gerade hier ſeine Moſaik— 
ſtifte nicht mühſam zuſammengeſucht. Eine einzige Quelle 
liefert ihm fertig, was er an konkretem Stoffe braucht. 
In der Regel muß er ſich begnügen, aus den Taten auf 
den Charakter zu ſchließen. Korreſpondenzen Philipps II. 
und Granvellas, Egmonts und Oraniens, Guſtav Adolfs 
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und Wallenſteins ſtehen ihm ebenſowenig zur Verfügung 
wie Berichte der Zeitgenoſſen über das Tun und Treiben 
dieſer Männer. Um mit wenigen ſicheren Strichen eine 
Figur hinzuſtellen wie Müller und ſpäter Ranke, hätte 
er mehr wiſſen müſſen, als er meiſt wußte und wiſſen 
konnte. 

Denn wir dürfen, um Schillers Charakteriſtik eines 
Philipp oder Oranien zu würdigen, nicht vergeſſen, daß 
ſeine Zeit von den Staatsmännern des ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderts nicht viel mehr wußte als wir 
von Karl oder Otto dem Großen. Die Charakteriſtiken 
in Schillers Quellen, einem Strada oder Grotius, ſind 
nicht mehr jo ſchablonenhaft wie die meiſten mittelalter 
lichen, aber ſie ſind weit kürzer und allgemeiner gehalten 
als die Tizianiſchen Porträts in den gleichzeitigen, zuerſt 
von Ranke verwerteten Finalrelationen der Botſchafter 
Venedigs. Die meiſten Darſteller des früheren Mittel⸗ 
alters haben es deshalb wie Schiller gemacht, wenn ſie 
nicht ganz auf Charakteriſtiken verzichteten. Erſt in 
jüngſter Zeit iſt in Haucks Kirchengeſchichte ein genialer 
Verſuch gemacht worden, auch dieſes Gebiet der Ranke— 
ſchen Porträtkunſt zu erobern. Eine gewiſſe Farbloſig— 
keit der meiſten Charakterſchilderungen Schillers erklärt 
ſich alſo ſehr einfach aus den Materialien, die ihm jeweils 
zur Verfügung ſtanden. 

Weit eher könnte man ihm zum Vorwurf machen, 
daß er zu viel mit Kategorien operiert, daß er philo— 
ſophiſche und hiſtoriſche Pſychologie verwechſelt und da— 
her weitſchweifig wird, wenn nicht ſein Wallenſtein und 
etwa ſeine Katharina von Medici (Bd. 13, S. 196 f.) be⸗ 
wieſen, daß er nicht blind gegen dieſe Fehler geweſen 
iſt. Der allmähliche Fortſchritt in ſeinen hiſtoriſchen 
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Schriften iſt auch da unverkennbar. Den letzten Schritt 
zur höchſten Gegenſtändlichkeit hat er erſt als Dramatiker 
getan. Sein Philipp II. wird ſchon durch die Lektüre 
Watſons im „Don Carlos“ aus dem „Dämon des Südens“ 
ein Menſch. In ſeinem Mortimer und Paulet iſt das 
individuelle Moment noch ſtärker herausgearbeitet, und 
dennoch repräſentiert der eine zugleich die Gegenrefor— 
mation, der andere den engliſchen Puritanismus. Ein 
Vergleich Paulets mit den unlebendigen Nebenfiguren 
im „Abfall“ und im „Dreißigjährigen Kriege“ zeigt neben 
dem Fortſchritte, was der hiſtoriſch geſchulte Dramatiker, 
ſobald er frei erfinden darf, vor dem Hiſtoriker voraus 
hat, aber er beweiſt auch, daß der Hiſtoriker Schiller nach 
Überwindung ſeiner philoſophiſchen Untugenden von ſeiner 
mächtigen Phantaſie keinen unerlaubten Gebrauch ge— 
macht hat. 

Eine andere Bewandtnis hat es dagegen mit den 
Maſſenſchilderungen. Hier verſagt die muſiviſche Technik 
Müllers und Rankes vollſtändig. Es iſt kein Zufall, 
daß dem jungen wie dem alten Ranke die Fürſten beſſer 
gelingen als die Völker. Die Orgien des Bauernkrieges 
greifbar zu ſchildern, iſt weniger ſeine Sache. Wenn 
Schillers Zeit für Maſſencharakteriſtiken über eine be— 
ſchränktere Zahl von Moſaikſtiften verfügte, ſo wirkt die 
ungeheure Fülle heute eher verwirrend. Wer hier nicht 
die Waffen ſtrecken will, darf vor einem keckeren Ge— 
brauche der Phantaſie nicht zurückſchrecken. Es iſt Schillers 
Verdienſt, in ſeiner Schilderung der Bilderſtürmerei oder 
des franzöſiſchen Bürgerkriegs der Welt zum erſten Male 
gezeigt zu haben, wie weit der Hiſtoriker darin gehen 
darf. Hier erobert er ſich recht eigentlich eine neue 
Provinz. In der Einleitung zum „Abfall“ hat er den 
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Kopf noch voll von den abſtrakten Begriffen Tyrannei 
und Freiheit. Aber wie verflattern dieſe Abſtraktionen, 
als die hiſtoriſchen Freiheitshelden, die Geuſen Brede— 
rodes und die Bilderſtürmer den Schauplatz betreten. 
Das ſind wirkliche Maſſen, die er in Bewegung ſetzt. 
Wir hören das Dröhnen ihrer Tritte, wir ſehen, wie 
aus dem Schritte Sturmſchritt wird. Obwohl der leb— 
haften Phantaſie des Amerikaners Motley eine weit 
größere Zahl von Moſaikſtiften zur Verfügung ſtand, 
kann ſich das Bilderſtürmerkapitel Schillers noch heute 
neben dem ſeinigen ſehen laſſen. 

So lernt man die ſo häufig rätſelhafte Gunſt des 
Publikums in dieſem Falle verſtehen. Einen alleinſelig— 
machenden hiſtoriſchen Stil gibt es nicht. Der Stoff 
und die Perſönlichkeit des Autors entſcheiden über die 
Formengebung. Am Anfang und am Ende ſeiner hiſtorio— 
graphiſchen Laufbahn hat Schiller den Stoff nicht immer 
ſo auf ſich einwirken laſſen, wie es von dem Hiſtoriker 
verlangt werden muß. Die Rhetorik der Karlsſchule, 
die Antitheſenjagd der Franzoſen und die barocken 
Schnörkel eines Burgundius oder Strada ſind ihm nament— 
lich im „Abfall“ verhängnisvoll geworden. Im „Dreißig— 
jährigen Krieg“ hat er ſich ganz anders in der Gewalt. 
Die Verſtöße gegen eine gute Proſa ſind darin weit 
ſeltener. Aber man merkt es ihm an, daß er der Proſa 
überhaupt überdrüſſig iſt, daß nur der Zwang der Um— 
ſtände ihn noch bei der Hiſtorie feſthält. Er läßt ſich 
etwa durch den Gedanken der tragiſchen Nemeſis fort— 
reißen, oder er vergißt zeitweilig, daß er kein Epos, 
ſondern Geſchichte zu ſchreiben hat. Sowohl die Anti— 
theſen wie das Herausfallen aus der Rolle ſind Mängel, 
die der Leſer mit in Kauf zu nehmen hat. Aber um ſo 
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mehr muß betont werden, daß die Eigenart ſeiner hiſto— 
riſchen Rhetorik nicht durch die Ausartungen beſtimmt 
wird. Wie ſeine hiſtoriſchen Intereſſen ſich in organiſchem 
Wachstum entwickelt haben, erwächſt auch ſein hiſtoriſcher 
Stil von innen heraus. Der fortreißende Schwung 
ſeiner Erzählung, die Wucht ſeiner Maſſenſchilderungen 
ſind nichts Gemachtes. Was man die ſchriftſtelleriſchen 
Vorzüge der Geſchichtſchreibung Schillers genannt hat, 
iſt in Wahrheit der ganze Mann. 

An dem Portale der deutſchen Hiſtoriographie ſteht 
kein Klopſtock. Friedrich der Große hätte ihr werden 
können, was der Sänger des „Meſſias“ der deutſchen 
Dichtung geworden iſt, wenn der König nicht dem Schrift— 
ſteller und der Verbreitung ſeiner Schriften im Wege 
geſtanden hätte. Der Blüte der nationalen Geſchicht— 
ſchreibung im neunzehnten Jahrhundert geht eine lange 
Zeit der Vorbereitung voraus. Der Samenkörner des 
achtzehnten Jahrhunderts ſind viele. Schlözer, Herder, 
Juſtus Möſer und Johannes v. Müller pflegt man 
immer zu nennen, wenn von Schloſſer, der romantiſchen 
Schule, Niebuhr und Ranke die Rede iſt. Auch an 
Schiller in dieſem Zuſammenhange zu erinnern, würde 
ſchon das Phänomen Heinrichs v. Treitſchke hinreichen— 
den Anlaß geben. Wer ſich in Treitſchkes deutſcher Ge— 
ſchichte von der Erzählung der Erhebung von 1813 tief 
ergriffen und erhoben fühlt, möge nicht vergeſſen, daß 
Schiller zuerſt ſolche Töne fand, daß er der hiſtoriſchen 
Kunſt auch in Deutſchland eine Heimſtätte bereitet hat. 

So iſt es denn nicht nur erlaubt, ſondern geboten, 
Schiller mit den erſten Hiſtorikern der neueren Zeiten 
zu vergleichen, um ſeinen Rang und ſeine Eigenart noch 
genauer zu beſtimmen. Vor allem der „Abfall“ lädt zu 
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Vergleichen ein, weil das Thema immer wieder von 
Meiſterhand bearbeitet worden iſt, im ſiebzehnten Jahr— 
hundert durch Strada und Grotius, im neunzehnten durch 
Motley und Treitſchke. Zwiſchen den Vertretern der 
Spätrenaiſſance und der Neuzeit ſteht Schiller als der 
Repräſentant ſeines philoſophiſchen Jahrhunderts. Jeder 
ein ſprechendes Zeugnis der Vorzüge und Schwächen 
ſeines Zeitalters. Jeder auch in der Tiefe ſeines Blicks 
und der Weite ſeines Horizontes repräſentativ. Urkunden, 
aus denen wir lernen können, was und wie jede Zeit 
geſehen hat. 

Selbſt für das bereits erörterte Problem der Form 
ergibt ſich aus dieſer Zuſammenſtellung ein neuer Ge— 
ſichtspunkt, indem wir einſehen lernen, daß die eine Zeit 
billigt, ja fordert, was die andere verwirft. Das Kapitel 
über Schillers Rhetorik wäre unvollſtändig, wenn man 
nicht auch ſeiner Reden gedächte, und eben dieſe werden 
nur durch Vor- und Rückblicke verſtändlich. Motley hielt 
es noch 1860 nicht für überflüſſig, ſeine Leſer zu ver— 
ſichern, daß er in ſeinem Buche keine der handelnden 
Perſonen etwas ſprechen oder ſchreiben laſſe, was ſie 
nicht nach ſorgfältigſter Prüfung der Überlieferung wirk— 
lich geſprochen oder geſchrieben habe. Heute würde dieſe 
Erinnerung überflüſſig ſein. Die Zeitgenoſſen eines 
Strada, Burgundius und Bentivoglio fanden es dagegen 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß der Hiſtoriker nach antikem 
Muſter ſeiner Erzählung mehr oder weniger frei kom— 
ponierte Reden einfügte. Schiller aber ſteht an einem 
Wendepunkt. Für bewegte Rede und Gegenrede hat er 
als Dramatiker eine begreifliche Vorliebe, aber zur freien 
Erfindung fehlt doch auch dem Geſchichte ſchreibenden 
Dichter die manierierte Unbefangenheit des Renaiſſance— 
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menſchen. Wo er Reden vorfindet, benutzt er ſie gern 
und bekämpft dann wohl durch Echtheitsgründe ſeine 
aufſteigenden kritiſchen Zweifel. Noch im „Dreißig— 
jährigen Kriege“ iſt ihm Mauvillon ſo willkommen wie 
früher Burgundius, weil er ihm geſtattet, ſeinen Lieb— 
lingshelden Guſtav Adolf redend einzuführen. Aber ſelb— 
ſtändig erweitert hat er ſeine Vorlage doch nur in verein— 
zelten Fällen wie in einer Rede des Civilis an die Bataver 
(Bd. 14, S. 17 f.). Da genügt ihm das knappe Referat 
des Tacitus ebenſowenig wie einem Niebuhr die An— 
deutungen Ciceros über eine Rede des Appius Claudius. 
Denn ſo mächtig iſt der Reiz der antiken Rhetorik auf 
ihrem eigenen Gebiete, daß ſelbſt der kritiſche Verfaſſer 
der römiſchen Geſchichte es ſich nicht verſagen kann, den 
Appius ſo reden zu laſſen, wie er den Umſtänden nach 
vermutlich geſprochen haben würde. 

Auch die Neigung Schillers zu Reflexionen hört für 
uns auf, ein ſpezifiſches Kennzeichen des philoſophiſchen 
Jahrhunderts zu ſein, wenn wir Strada durch und durch 
ſententiös finden und die hiſtoriſch-politiſche Sentenz bei 
Grotius und Treitſchke, die ethiſche Sentenz bei Schiller 
und Motley in Parallele ſetzen. Auch da erkennen wir, 
daß Schiller einem Bedürfnis ſeiner Zeit entgegenkam, 
indem er ebenſo wie ſeine Vorgänger und Nachfolger 
ſich nicht begnügte, die Geneſis und den Verlauf des 
niederländiſchen Aufſtandes feſtzuſtellen, ſondern ſich und 
ſeinem Publikum zugleich von dem großen Freiheits— 
thema Rechenſchaft zu geben ſuchte. Da rücken Treitſchke 
und Grotius aneinander, inſofern dem konſtitutionellen 
Deutſchen die Entwicklung des deutſchen Staatenbundes 
zum Einheitsſtaate noch 1869 ein ebenſo großes Anliegen 
iſt, wie dem holländiſchen Patrizier die ganz unmoderne 
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ſtändiſche Selbſtgenügſamkeit ſeiner Union, während 
Motley die Erhebung der Holländer, die engliſche Re— 
volution und den amerikaniſchen Befreiungskrieg als 
Glieder einer Kette anſieht und damit, wenn auch in 
angelſächſiſcher Umbildung, an die revolutionären — auch 
von Schiller verkündeten — Freiheitsgedanken aus der 
Epoche vor dem Baſtilleſturm anknüpft. Da reichen ſich 
Treitſchte und Motley in der Nationalitätenfrage die 
Hand, der eine als der Herold der deutſchen Einheit 
der andere als leidenſchaftlicher Bewunderer der langen 
Wurzeln angelſächſiſcher Macht und Freiheit, während 
Schiller mit dem römiſchen Jeſuiten Strada vor allem 
die äſthetiſche Bewunderung des ungleichen Rieſenkampfes 
zwiſchen dem ſpaniſchen Weltreiche und dem kleinen 
Fiſcher⸗ und Krämervolke gemein hat. 

Nach der landläufigen Anſicht veraltet ſelbſt der 
berühmteſte Geſchichtſchreiber, ſobald neue Quellen über 
ſein Thema erſchloſſen werden und ſeine Auffaſſung ſich 
als rückſtändig erweiſt. Auch das Urteil Schillers wäre 
damit geſprochen. Wie es eigentlich geweſen iſt, wird 
heute niemand von ihm lernen können, und der Ratio— 
nalismus der Aufklärung ſcheint durch den Sieg der 
hiſtoriſchen Weltanſchauung endgültig überwunden zu ſein. 
Als Aufklärer macht Schiller heute ebenſowenig Eindruck 
wie Motley, und man fragt nicht viel danach, daß der 
Rationalismus bei jenem in der franzöſiſchen, bei dieſem 
in der natürlicher gewachſenen engliſchen Aufklärung 
wurzelt. Und doch könnte uns der von dem handfeſten 
Konfeſſionalismus eines Strada und Grotius nur wenig 
verſchiedene ausgeſprochen proteſtantiſche Konfeſſionalis— 
mus Motleys und Treitſchkes darüber aufklären, wieviel 
geiſtige Freiheit das neunzehnte Jahrhundert mit Vol— 
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taire und mit dem rationaliſtiſchen Idealismus Schillers 
über Bord geworfen hat. 

Nicht als ob ſich die hiſtoriſche Toleranz Schillers 
mit unſerer Vorſtellung von hiſtoriſcher Gerechtigkeit 
deckte. Das achtzehnte Jahrhundert hatte in dem Men— 
ſchen und der menſchlichen Vernunft einen Maßſtab aller 
irdiſchen Dinge gefunden. Alle Erſcheinungen der ge— 
ſchichtlichen Welt wurden vor den Richterſtuhl einer Ver— 
nunft gefordert, die nicht begreifen wollte, daß ſie die 
Vernunft ihres Jahrhunderts war. Eine hohe geiſtige 
Kultur ſah ſtolz und ſpöttiſch auf die überwundenen 
Wahnvorſtellungen früherer Generationen herab. Jeder 
Gebildete kennt heute Voltaire als den vornehmſten 
Repräſentanten dieſer überheblichen illiberalen Auffaſſung 
der Geſchichte. Viel weniger bekannt iſt die andere Tat— 
ſache, daß der Rationalismus einmal einen ungeheuren 
Fortſchritt bedeutet hat. Solange die chriſtliche Hiſtorio— 
graphie ſich bei den Antworten der Theologie auf die 
Frage nach dem Woher und Wohin beruhigte, hatten 
die Weltmonarchien des Propheten Daniel und ihre Ab— 
wandlungen bis zur Gegenwart ausſchließlich das hiſto— 
riſche Denken der europäiſchen Menſchheit beſchäſtigt. 
Erſt mit der Renaiſſance beginnt der Prozeß der Säku— 
lariſation unſerer Wiſſenſchaft. Seit dem fünfzehnten 
Jahrhundert bereitet ſie ſich vor. Kühne Bahnbrecher 
der Weltlichkeit erobern der Geſchichte neue Provinzen, 
doch beweiſen die Rückfälle des ſechzehnten und ſieb— 
zehnten Jahrhunderts, daß die Geſchichte aus eigener 
Kraft ſich niemals von der Theologie losgemacht und 
auf ihre eigenen Füße geſtellt haben würde, wenn ihr 
nicht die ſiegreiche anthropozentriſche Weltanſchauung 
des Zeitalters Lockes und Voltaires zu Hilfe gekommen 
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wäre. Wie auch immer die Aufklärung über den Ver— 
lauf und Wert der Kulturentwicklung denken mag, das 
eine hat ſie vor allen früheren Jahrhunderten entſchieden 
voraus, daß ihr nichts Menſchliches fremd bleibt. Der 
hiſtoriſche Trieb wird zum erſten Male ein unbegrenzter. 
Er macht nicht mehr vor den Dingen halt, die außer— 
halb des ſpezifiſch chriſtlichen Ideenkreiſes liegen. Die 
emſige Sammelarbeit des ſiebzehnten Jahrhunderts wird 
fortgeſetzt und durch energiſches Sichten fruchtbar ge— 
macht. 

Auf dieſer breiten Baſis erhebt ſich die hiſtoriſche 
Weltanſchauung unſerer Tage. Wie ſie ohne den viel— 
geſchmähten Rationalismus nicht denkbar wäre, verdankt 
ſie ihre Möglichkeit ausgeſprochenen Rationaliſten. Die 
Selbſtüberhebung der Aufklärung überwindet Kant, in⸗ 
dem er die Grenzen der reinen Vernunft beſtimmt. Die 
Anmaßlichkeit der rationaliſtiſchen Geſchichtsauffaſſung 
bekämpft Herder, indem er die rationaliſtiſchen Vernunft⸗ 
pächter auf die relative Vernünftigkeit jeder Kulturſtufe 
hinweiſt. Für Philoſophen und Hiſtoriker find fie Er- 
zieher zur Beſcheidenheit geworden. So tief ſie ſelbſt 
noch im Dogmatismus ſtecken, fängt doch mit ihnen eine 
neue Epoche an. 

Schiller aber ſteht am Anfang jener Epoche. Die 
Selbſtberauſchung der Aufklärung tritt namentlich in 
ſeinen Vorleſungen ſtark hervor. Die ſchlichte genetiſche 
Erklärung des damaligen Weltzuſtandes genügt ihm nicht. 
Alle Faktoren der Geſchichte müſſen ihm Rede ſtehen, 
ob ſie der Aufklärung förderlich oder hinderlich geweſen 
ſind. Das Papſttum von 1790 erſcheint ihm in ſeiner 
Ohnmacht wie ein „vorübergehendes Phantom“ (Bd. 13, 
S. 122). Auf die lange Nacht des Mittelalters iſt die 
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Morgenröte der Reformation gefolgt (Bd. 13, S. 116 u. ö.). 
Tag aber ſollte es erſt werden, als auch die finſteren 
Wolken des Fanatismus verzogen waren. Das kon— 
feſſionelle Moment ſpielt in dieſer Anſicht der geſchicht— 
lichen Welt des Mittelalters und der Neuzeit keine Rolle. 
Das ganze aufgeklärte Jahrhundert, Katholiken wie 
Proteſtanten, eine dünne, aber die tonangebende Ober— 
ſchicht, iſt mit Schiller darin einig, daß die hiſtoriſche 
Gerechtigkeit in einem feſten Werturteile über die Ver— 
gangenheit vom Standpunkte des Rationalismus beſteht. 

Wie aber allemal der Wunſch, Unbegreifliches zu 
begreifen, der erſte Schritt zur Gerechtigkeit iſt, wird 
auch Schiller einer humaneren Auffaſſung immer zu— 
gänglicher. Schon aus ſeiner hiſtoriſchen Periode ſtammt 
die 1793 in einem Briefe an den Auguſtenburger formu— 
lierte Einſicht, daß „der zahlreichere Teil der Menſchen 
durch den harten Kampf mit dem phyſiſchen Bedürfnis 
viel zu ſehr ermüdet und abgeſpannt werde, als daß er 
ſich zu einem neuen und innern Kampf mit Wahnbe— 
griffen und Vorurteilen aufraffen ſollte“. Der äſthetiſche 
Erzieher weiß, daß der Menſch „warm wohnen und ſatt 
zu eſſen haben muß, wenn ſich die beſſere Natur in ihm 
regen ſoll“. Der Hiſtoriker weiß, daß auf Toleranz nicht 
zu rechnen iſt, ſolange es dem Menſchen nicht freiſteht, ſei— 
nen Vernunftgebrauch ſelbſt zu regeln. Den Weſtfäliſchen 
Frieden hat er nur deshalb gefeiert, weil er in ihm eine 
Haupt⸗Etappe auf dem Wege zur höchſten Humanität er— 
blickte. Die Hand des Fleißes — meinte er wohl — 
habe unvermerkt alle Spuren des Dreißigjährigen Krieges 
wieder ausgelöſcht; aber die wohltätigen Folgen, von 
denen er begleitet war, ſeien geblieben (Bd. 15, S. 4). 
So wenig galt dieſem verarmten, genügſamen Geſchlechte 
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der geſchwundene materielle Wohlſtand der Nation, und 
ſo viel die gegenſeitige Duldung! Man darf hier wohl 
an die Gedenktafel erinnern, die um dieſelbe Zeit (1790) 
der Domherr Graf Joſeph Starhemberg an dem Kanonial— 
hof in Paſſau zum Gedächtnis des in ſeinen Räumen 
1552 abgeſchloſſenen Vertrages, „des erſten Grundſteines 
zur chriſtlichen Religions Duldung“, anbringen ließ, um 
es gebührend zu würdigen, daß gerade jenes Buch 
Schillers wegen ſeines Grundgedankens in ganz Deutjch- 
land als eine nationale Tat begrüßt wurde. 

Nichts ſcheint ſelbſtverſtändlicher als der Satz, daß 
jedes Ding ſeine zwei Seiten habe. Es kann von kei⸗ 
nem Subjekte erwartet werden, daß es die zwei Seiten 
eines Objektes ſo erfaſſe, wie ſie wirklich ſind. Auch die 
Objektivität des Hiſtorikers iſt weiter nichts als der 
prinzipielle Verzicht auf ſubjektive Einſeitigkeit. Die Auf⸗ 
klärung hat ſie von Haus aus nicht beſeſſen. Die deutſche 
Renaiſſance kommt ihr durch das Medium der Humani⸗ 
tät ſehr nahe. Selbſt die befremdlichſten Werturteile 
Schillers verlieren ihre Schärfe durch die Erkenntnis 
der Wechſelwirkung in allen Dingen dieſer Welt. Das 
barbariſche Mittelalter darf ſich einer Kraft rühmen, die 
wir in den neueren Zeiten vergeblich ſuchen (Bd. 13, 
S. 277 ff.). Mit dem Fanatismus verbindet ſich eine 
den Söhnen des achtzehnten Jahrhunderts unfaßbare 
heroiſche Aufopferungsfähigkeit. Die Hierarchie des Mittel⸗ 
alters iſt zu ſchwach, um die Welt ganz zu unterjochen, 
aber ſtark genug, „Unterdrückung zu hindern“ (Bd. 13, 
S. 122). Der Religionsfriede ſetzt voraus, daß die Heftig⸗ 
keit und lange Dauer der Religionskriege der europäiſchen 
Menſchheit ihre Intoleranz gründlich verleideten. Das 


Gleichgewicht der Bekenntniſſe iſt nicht denkbar ohne das 
Schillers Werke. XIII. III 
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aus verzweifelten Machtkämpfen hervorgegangene Gleich- 
gewicht der europäischen Staaten (Bd. 15, S. 4 ff. 11.). 

Ein Schritt weiter freilich, und der Hiſtoriker Schiller 
ſteht da, wo die Geſchichtsphiloſophie des Idealismus 
wieder in die verlaſſenen Pfade der Theologie einlenkte, 
bei der Deutung der göttlichen Weltvernunft in der Er— 
ziehung des Menſchengeſchlechtes. Der Gefahr, ſich in 
unfruchtbare Spekulationen zu verlieren, iſt Schiller 
niemals näher geweſen als in ſeiner erſten univer- 
ſalhiſtoriſchen Überſicht über die Kreuzzüge (Bd. 13, 
S. 117 f.). Den Ausſchlag hat dann ſchließlich doch 
jenes Moment gegeben, das ihn in die Hiſtorie hinein— 
getrieben hatte. Das Bedürfnis nach Vielſeitigkeit iſt 
in ihm ſo ſtark, daß es Parteilichkeit überhaupt nicht 
aufkommen läßt. Er macht als Aufklärer kein Hehl 
daraus, daß er nicht vor jeder einmal wirkſam geweſe— 
nen hiſtoriſchen Idee den gleichen Reſpekt hat, aber 
er ſieht ſich auch mit unbeſtechlichem Urteil die Träger 
der Ideen ſcharf an und reißt ihnen die Maske vom 
Geſicht, ſobald er gewahr wird, daß ihnen Nebenzwecke 
eigentlich Hauptzwecke geweſen ſind. Auch da kommt es, 
um es zu wiederholen, gar nicht darauf an, ob ſeine Ur— 
teile objektiv richtig ſind. Für ſeine ſubjektive Objektivi— 
tät aber gibt es kein ſchöneres Zeugnis als die Tatſache, 
daß ſowohl Katholiken wie Proteſtanten an vielen ſeiner 
Urteile Anſtoß genommen haben. 

Wem unter den Erzählern des „Abfalls“ die Krone 
gebührt, kann wohl kaum zweifelhaft ſein. Treitſchkes 
Schrift „Die Republik der vereinigten Niederlande“ ge— 
nießt nicht nur des Vorteiles, daß ſie uns zeitlich näher 
ſteht. Sein politiſcher Geſichtspunkt mag vielleicht enger 
ſein als der alle Weltbeziehungen umfaſſende Blick eines 
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Ranke, aber er trägt trotz der politiſch-didaktiſchen Ten⸗ 
denz in den Stoff kein fremdes Element hinein und 
findet in der Entwicklung des Staatenbundes zum Ein⸗ 
heitsſtaate des neunzehnten Jahrhunderts den ſicheren 
Leitfaden durch die Geſchichte der Niederlande. Für 
alles, das Große wie das Kleine, das Erhabene wie das 
Komiſche, hat er ein Auge und weiß, was er geſehen hat, 
durch eine unvergleichliche Anſchaulichkeit der Sprache 
ſeinen Leſern ebenſo anſchaulich zu machen. Als Ganzes 
und im Einzelnen iſt ſein Aufſatz ein holländiſches Ka⸗ 
binettſtück, das ſein urkräftiges Behagen an dem Gegen— 
ſtande auch dem Beſchauer mitteilt. Schillers Fragment 
ſcheint daneben auf den erſten Blick, obwohl es „den 
dramatiſchen Reiz der Anfänge der Revolution“ für ſich 
hat, zu verblaſſen. Lieſt man aber bei Treitſchke die an 
einen Vergleich der religiöjen Malerei des Rubens und 
Rembrandts anknüpfende Bemerkung über den „unend- 
lichen Abſtand zwiſchen dem konventionellen Glauben und 
der ſchlicht menſchlichen, proteſtantiſchen Empfindung“ 
und vergleicht man damit Schillers gelaſſene Beobachtung, 
daß „die katholiſche Religion im ganzen mehr für ein 
Künſtlervolk, die proteſtantiſche mehr für ein Kaufmanns⸗ 
volk tauge“ (Bd. 14, S. 42), ſo wird wohl keine Frage 
ſein, wer von beiden den anderen an hiſtoriſcher Urba— 
nität übertrifft. Wer hier etwa zur Entſchuldigung 
Treitſchkes anführen möchte, daß ihm das Bekenntnis, 
in dem er geboren war, mehr geweſen iſt als dem 
Dichter der „Worte des Glaubens“, ſollte dann auch be— 
herzigen, daß die hiſtoriſche Weltanſchauung vor der ver⸗ 
ſchrieenen Aufklärung die dem Hiſtoriker wohlanſtehende 
Weitherzigkeit nicht ohne weiteres voraus hat. 

Als Dramatiker iſt „der Shakeſpeare Germaniens“ 


XXXVI Einleitung 


heute in ſeiner Sphäre kaum erreicht, geſchweige über— 
troffen. Als Hiſtoriker muß er hinter Niebuhr und 
Mommſen, Ranke und Treitſchke, um nur dieſe zu nennen, 
zurückſtehen. Das offene Geſtändnis darf nicht zurück— 
gehalten werden, daß wir es in dem verfloſſenen Säku— 
lum in der Geſchichtſchreibung erheblich weiter gebracht 
haben. Es wäre grundverkehrt, wenn wir Schillers 
Hiſtoriographie höher ſtellen wollten, als er ſie ſelbſt 
geſtellt hat. Sein Platz iſt in der Vorhalle neben Herder, 
Schlözer, Johannes v. Müller und Juſtus Möſer. Da 
behauptet er einen Ehrenplatz, den ihm nur Verſtändnis⸗ 
loſigkeit ſtreitig machen konnte. Von dort aus ſpricht 
er auch heute noch mit vernehmlicher Stimme zu allen, 
die ihn hören wollen, kein hiſtoriſcher Lehrer, aber ein 
Hiſtoriker, von dem wir lernen können. 

Die Aufgabe unſerer Einleitung wäre jedoch nur 
zur Hälfte erfüllt, wenn fie es bei dieſer hiſtoriographi⸗ 
ſchen Würdigung bewenden ließe. Niebuhr konnte in 
dem Bewußtſein, Epoche zu machen, gegen ſeine un— 
mittelbaren hiſtoriographiſchen Vorläufer nicht gerecht 
ſein. Auch Gervinus ſchaut als Pfadfinder auf eine zu 
kurze Wegſtrecke zurück. Er befindet ſich daher in einem 
Irrtum, wenn er die Verdienſte der Geſchichtſchreibung 
Schillers in Abrede ſtellt, aber er trifft doch den Nagel 
auf den Kopf, wenn er das mächtige Wachstum in den 
ſpäteren Werken des Dichters weſentlich auf ſeine hiſto— 
riſchen Studien zurückführt. Johannes v. Müller muß ſich 
mit der Rolle des Vorläufers begnügen. Schiller iſt ſein 
eigener Wegbereiter geweſen. Es bezeichnet die Eigenart 
ſeiner hiſtoriſchen Schriften, daß ſie zugleich Studien und 
Vorſtudien, zugleich ſelbſtändig und ein integrierender 
Teil ſeines poetiſchen Geſamtvermächtniſſes ſind. 
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Faſt am augenfälligſten erſcheint der techniſche Nutzen 
der hiſtoriſchen Lehrjahre für den Dramatiker. Der 
Hiftorifer orientiert ſich auch auf unbekanntem Stoff- 
gebiete leichter als der Laie. Er weiß, wo er zu ſuchen 
hat und worauf es ankommt. Die intimen Lokaltöne 
entgehen ſeinem geübten Auge ebenſowenig wie die 
großen Konturen. Wie lebendig werden dem Dichter 
des „Demetrius“ auf ſeiner ſlawiſchen Entdeckungsreiſe 
polniſche Wirtſchaft und orthodoxes Ruſſentum. Mit 
wenigen kecken Strichen wird das Aufgebot der Marina 
charakteriſiert: Stallknechte, Köche, Kutſcher und Braten— 
wender, lauter „freigeborne Polen“, Leute „von Stand“, 
kein „ſchlechtes Bauerngeſindel“, für Sold, Pferde, Stiefel 
und Kleider zu allem zu haben. Für die Wallenſteiner 
des „Lagers“ haben ihn auch ſeine wiederaufgenommenen 
Studien bei weitem nicht ſo viele konkrete Einzelzüge 
finden laſſen. Die hiſtoriſchen Ermittlungen über die 
Soldateska des Dreißigjährigen Krieges ſind ſeiner 
Schöpfung beträchtlich nachgehinkt. Den langen Peter, 
die Guſtel, die Tiefenbacher, Individuen und Repräſen⸗ 
tanten der deutſchen Volksſtämme und der Regimenter 
des Friedländers hat er ſozuſagen auf der Landſtraße 
aufleſen müſſen. Aber ſein Blick für das Wirkliche iſt 
jetzt ſo geſchärft, daß er ſich getroſt auf ſeine Phantaſie 
verlaſſen darf. Nur ſein Thema iſt durch die Geſchichte 
gegeben. Das Lager erſt erklärt das Verbrechen des 
Feldherrn. Alles weitere iſt ganz ſein eigen, die erſte 
poetiſche Kraftprobe des hiſtoriſchen Maſſenſchilderers, 
ein Vorſpiel und doch zugleich Selbſtzweck. Den Willen 
zur Realiſtik zeigt auch die Szene Fiescos mit den zwölf 
Handwerkern. In dem Auftritte der elf Pappenheimer 
gehen Wollen und Können Hand in Hand. Zwiſchen 
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beiden ſteht der „Egmont“ mit feinen Volksſzenen, die 
den Neid des Verfaſſers des „Abfalls“ erregt hatten, 
aber im „Lager“ übertrifft der Schüler an Friſche und 
Unmittelbarkeit auch den Meiſter. 

Im erſten hiſtoriſchen Übereifer war er einſt in 
ſeiner Egmont-Rezenſion jo weit gegangen, mit Goethe 
zu rechten, weil er nicht den hiſtoriſchen um Weib und 
Kinder beſorgten Egmont auf die Bühne gebracht habe. 
In zünftleriſcher Beſchränktheit überſah er, daß mit den 
unleugbaren Schwächen des Dramas ſeine größten 
poetiſchen Schönheiten unlösbar verknüpft ſind. Als er 
ſelbſt wieder an die dramatiſche Arbeit geht, iſt ſein 
Taktgefühl ganz ſicher. Vor dramatiſierter Hiſtorie be— 
wahrt ihn ſein poetiſcher Genius. Wie in ſeinen jungen 
Tagen entwirft er Ideendramen. Nur daran erkennt 
man den Schüler der Hiſtorie, daß an die Stelle ſeiner 
eigenen gärenden Ideenwelt jetzt die hiſtoriſchen Ideen 
in ihrer irdiſchen Bedingtheit treten. Es iſt nur ein 
Zufall, wenn der Wallenſtein der Trilogie die Entdeckung 
des hiſtoriſchen Wallenſtein vorwegnimmt. Die Kauſa— 
lität, die er braucht, findet der Dramatiker nie in dem 
dunklen Gewebe der Geſchichte. Das Verwirrte will 
nicht nur gelöſt, es will vor allem auf eine einfache 
Formel gebracht ſein. Auf ſtreng hiſtoriſche Charaktere 
hat es Schiller nicht abgeſehen. Den hiſtoriſchen Hinter— 
grund wählt er nur, weil er ſich über die irdiſche Be— 
dingtheit klar geworden iſt und für ſeine Lebensphilo— 
ſophie keinen prägnanteren Ausdruck findet. 

„Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Geſang.“ 

Zwiſchen einem Feldherrn, der ſeinen Kaiſer verrät, 

und Generalen, die ihrem Feldherrn untreu werden, 
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bleibt einem Max Piccolomini keine Wahl als der frei— 
willige Heldentod gegen den fremden Eindringling. In 
dem Drama der Reformation und Gegenreformation 
„Maria Stuart“ wäre auch für eine ſolche Lichtgeſtalt 
kein Platz. Über den lachenden Geſtaden Siziliens 
brütet dumpf ein ungeheures Völkerſchickſal, und nur 
der Chor erlaubt dem Dichter der „Braut von Meſſina“ 
feiner grandioſen hiſtoriſchen Kulturphantaſie ſein Kultur— 
ideal gegenüberzuſtellen. In das waffenklirrende Zeit— 
alter der Königsdramen Shakeſpeares tritt wie „das 
Mädchen aus der Fremde“ ſeine „Jungfrau von Orleans“. 
Ein einziges Mal, im „Tell“, hat er den hiſtoriſchen Sieg 
einer Idee verkörpert, für die auch ſein Herz ſeit der 
Mißhandlung ſeines Vaterlandes immer höher ſchlägt, 
aber die Schwäche des letzten Aktes beweiſt auch, daß er 
im unvermeidlichen Anſchluß an Tſchudis Schweizer— 
chronik ſeinem künſtleriſchen Credo eigentlich untreu ge— 
worden iſt. 

Als er ſeinen „Abfall“ begann, erſchien ihm der 
Held dieſer Verſchwörung Wilhelm von Oranien wie 
„ein zweiter Brutus“. Die blutleer gewordenen Helden 
des klaſſiſchen Altertums ſtanden noch zwiſchen ihm und 
dem hiſtoriſchen Menſchen. Als er das vierte Buch des 
„Dreißigjährigen Krieges“ beendigte, war aus dem ſtarren 
Verſchwörer Wallenſtein jener komplizierte Charakter ge⸗ 
worden, den er auch für ſein Drama gebrauchen konnte. 
Vom Verrina zu Buttler hat ein weiter Weg durch die 
Geſchichte geführt. Der Cato macht unter den Genueſen 
eine ſeltſame Figur. Der vaterlandsloſe Rächer ſeiner 
Soldatenehre beſchließt erſt den Kreis, den wir im „Lager“ 
betreten haben. Jener deklamiert, dieſer handelt. So 
vollſtändig verſchwindet der Dichter hinter ſeinen Ge⸗ 
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ſchöpfen, daß er es wagen darf, ſeiner Maria Stuart vor 
proteſtantiſchen Hörern katholiſche Empfindungen in den 
Mund zu legen. Die Ideen der Reformation und Gegen— 
reformation werden unter ſeinen Künſtlerhänden Fleiſch 
und Bein. Kein aufdringliches Urteil ſtört den Eindruck 
eines denkwürdigen Schauſpiels. Ein Burleigh wird 
uns ſo verſtändlich wie ein Mortimer. Obwohl es in 
einen engen Vorſtellungskreis gebannte Weſen ſind, reißen 
ſie uns hin durch den Schwung, mit dem ſie ihre Sache 
verfechten, der nur ſcheinbar leidenſchaftsloſe engliſche 
Staatsmann ebenſo wie die leidenſchaftliche Schotten— 
königin, der geſetzliche Mörder ebenſo wie die Ver— 
ſchwörerin gegen das Leben ihres Gatten. Die hiſto— 
riſche Gerechtigkeit feiert ihren ſchönſten Triumph. Reiner 
und vollſtändiger, als es der Geſchichtſchreiber vermöchte, 
läßt uns der Dramatiker die hiſtoriſchen Notwendigkeiten 
begreifen. Wir nehmen ſeine Geſtalten als ein Ge— 
gebenes hin. Sie ſind da, was brauchen wir weiter 
zu fragen. In ihrer Exiſtenz liegt ihre Berechtigung. 
Sie ſprechen und handeln, wie ſie müſſen. Ihr Geſchick 
kann niemand wenden. 

Andere Dramatiker mögen Schiller in pſychologiſcher 
Vertiefung oder in hiſtoriſcher Echtheit übertreffen. Keiner 
aber hat ſo wie er der Hiſtorie ihre poetiſchen Geheim— 
niſſe abgelauſcht. Der Philoſophie bedurfte er zur 
Klärung ſeiner äſthetiſchen Begriffe, der Geſchichte zur 
Bereicherung ſeiner Erfahrung. Erſt beide haben ihn 
zu dem gemacht, was er ſeit dem „Wallenſtein“ der 
Nation geworden iſt. 


Richard Feſter. 


Kleine hiſtoriſche Schriften 


— 


Schillers Werke. XII. 1 


20 


25 


J. Aus den Vorleſungen 


Was heißt und zu welchem Ende ſtudiert 
man Univerſalgeſchichte? 
Eine akademiſche Antrittsrede. 


Erfreuend und ehrenvoll iſt mir der Auftrag, m. h. 
HH., an Ihrer Seite künftig ein Feld zu durchwan— 
dern, das dem denkenden Betrachter ſo viele Gegenſtände 
des Unterrichts, dem tätigen Weltmann ſo herrliche 
Muſter zur Nachahmung, dem Philoſophen ſo wichtige 
Aufſchlüſſe und jedem ohne Unterſchied ſo reiche Quellen 
des edelſten Vergnügens eröffnet — das große weite 
Feld der allgemeinen Geſchichte. Der Anblick ſo vieler 
vortrefflichen jungen Männer, die eine edle Wißbegierde 
um mich her verſammelt und in deren Mitte ſchon man— 
ches wirkſame Genie für das kommende Zeitalter auf— 
blüht, macht mir meine Pflicht zum Vergnügen, läßt 
mich aber auch die Strenge und Wichtigkeit derſelben 
in ihrem ganzen Umfang empfinden. Je größer das 
Geſchenk iſt, das ich Ihnen zu übergeben habe — und 
was hat der Menſch dem Menſchen Größeres zu geben 
als Wahrheit? — deſto mehr muß ich Sorge tragen, 
daß ſich der Wert desſelben unter meiner Hand nicht 
verringere. Je lebendiger und reiner Ihr Geiſt in die— 
ſer glücklichſten Epoche ſeines Wirkens empfängt und je 
raſcher ſich Ihre jugendlichen Gefühle entflammen, deſto 
mehr Aufforderung für mich, zu verhüten, daß ſich dieſer 
Enthuſiasmus, den die Wahrheit allein das Recht hat zu 
erwecken, an Betrug und Täuſchung nicht unwürdig ver⸗ 
ſchwende. 
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Fruchtbar und weit umfaſſend iſt das Gebiet der 
Geſchichte; in ihrem Kreiſe liegt die ganze moraliſche 
Welt. Durch alle Zuſtände, die der Menſch erlebte, 
durch alle abwechſelnde Geſtalten der Meinung, durch 
ſeine Torheit und ſeine Weisheit, ſeine Verſchlimmerung 
und ſeine Veredlung, begleitet ſie ihn; von allem, was 
er ſich nahm und gab, muß ſie Rechenſchaft ablegen. 
Es iſt keiner unter Ihnen allen, dem Geſchichte nicht 
etwas Wichtiges zu ſagen hätte; alle noch ſo ver— 
ſchiedene Bahnen Ihrer künftigen Beſtimmung ver— 
knüpfen ſich irgendwo mit derſelben; aber eine Be— 
ſtimmung teilen Sie alle auf gleiche Weiſe mit einander, 
diejenige, welche Sie auf die Welt mitbrachten — ſich 
als Menſchen auszubilden — und zu dem Menſchen eben 
redet die Geſchichte. 

Ehe ich es aber unternehmen kann, m. HH., Ihre 
Erwartungen von dieſem Gegenſtande Ihres Fleißes 
genauer zu beſtimmen und die Verbindung anzugeben, 
worin derſelbe mit dem eigentlichen Zweck Ihrer ſo ver— 
ſchiedenen Studien ſteht, wird es nicht überflüſſig ſein, 
mich über dieſen Zweck Ihrer Studien ſelbſt vor— 
her mit Ihnen einzuverſtehen. Eine vorläufige Be⸗ 
richtigung dieſer Frage, welche mir paſſend und würdig 
genug ſcheint, unſre künftige akademiſche Verbindung zu 
eröffnen, wird mich in den Stand ſetzen, Ihre Aufmerk— 
ſamkeit ſo gleich auf die würdigſte Seite der Weltgeſchichte 
hinzuweiſen. 

Anders iſt der Studierplan, den ſich der Brot— 
gelehrte, anders derjenige, den der philoſophiſche Kopf 
ſich vorzeichnet. Jener, dem es bei ſeinem Fleiß einzig 
und allein darum zu tun iſt, die Bedingungen zu er— 
füllen, unter denen er zu einem Amte fähig und der 
Vorteile desſelben teilhaftig werden kann, der nur darum 
die Kräfte ſeines Geiſtes in Bewegung ſetzt, um dadurch 
ſeinen ſinnlichen Zuſtand zu verbeſſern und eine klein— 
liche Ruhmſucht zu befriedigen — ein ſolcher wird beim 
Eintritt in ſeine akademiſche Laufbahn keine wichtigere 
Angelegenheit haben, als die Wiſſenſchaften, die er Brot— 


a 


— 


0 


15 


to 
O 


25 


10 


15 


20 


25 


30 


Über das Studium der Univerſalgeſchichte 5 


ſtudien nennt, von allen übrigen, die den Geiſt nur als 
Geiſt vergnügen, auf das ſorgfältigſte abzuſondern. Alle 
Zeit, die er dieſen letztern widmete, würde er ſeinem 
künftigen Berufe zu entziehen glauben und ſich dieſen 
Raub nie vergeben. Seinen ganzen Fleiß wird er nach 
den Forderungen einrichten, die von dem künftigen Herrn 
ſeines Schickſals an ihn gemacht werden, und alles getan 
zu haben glauben, wenn er ſich fähig gemacht hat, dieſe 
Inſtanz nicht zu fürchten. Hat er ſeinen Kurſus durch⸗ 
laufen und das Ziel ſeiner Wünſche erreicht, ſo entläßt 
er ſeine Führerinnen — denn wozu noch weiter ſie be— 
mühen? Seine größte Angelegenheit iſt jetzt, die zu— 
ſammengehäuften Gedächtnisſchätze zur Schau zu tragen 
und ja zu verhüten, daß ſie in ihrem Werte nicht ſinken. 
Jede Erweiterung ſeiner Brotwiſſenſchaft beunruhigt ihn, 
weil ſie ihm neue Arbeit zuſendet oder die vergangene 
unnütz macht; jede wichtige Neuerung ſchreckt ihn auf, 
denn ſie zerbricht die alte Schulform, die er ſich ſo müh⸗ 
ſam zu eigen machte, ſie ſetzt ihn in Gefahr, die ganze 
Arbeit ſeines vorigen Lebens zu verlieren. Wer hat 
über Reformatoren mehr geſchrieen als der Haufe der 
Brotgelehrten? Wer hält den Fortgang nützlicher Revo⸗ 
lutionen im Reich des Wiſſens mehr auf als eben dieſe? 
Jedes Licht, das durch ein glückliches Genie, in welcher 
Wiſſenſchaft es ſei, angezündet wird, macht ihre Dürftig⸗ 
keit ſichtbar; ſie fechten mit Erbitterung, mit Heimtücke, 
mit Verzweiflung, weil ſie bei dem Schulſyſtem, das ſie 
verteidigen, zugleich für ihr ganzes Daſein fechten. 
Darum kein unverſöhnlicherer Feind, kein neidiſcherer 
Amtsgehilfe, kein bereitwilligerer Ketzermacher als der 
Brotgelehrte. Je weniger ſeine Kenntniſſe durch ſich 
ſelbſt ihn belohnen, deſto größere Vergeltung heiſcht er 
von außen; für das Verdienſt der Handarbeiter und das 
Verdienſt der Geiſter hat er nur einen Maßſtab, die 
Mühe. Darum hört man niemand über Undank mehr 
klagen als den Brotgelehrten; nicht bei ſeinen Gedanfen- 
ſchätzen ſucht er ſeinen Lohn — ſeinen Lohn erwartet er 
von fremder Anerkennung, von Ehrenſtellen, von Ver⸗ 
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ſorgung. Schlägt ihm dieſes fehl, wer iſt unglücklicher 
als der Brotgelehrte? Er hat umſonſt gelebt, gewacht, 
gearbeitet; er hat umſonſt nach Wahrheit geforſcht, wenn 
ſich Wahrheit für ihn nicht in Gold, in Zeitungslob, in 
Fürſtengunſt verwandelt. 

Beklagenswerter Menſch, der mit dem edelſten aller 
Werkzeuge, mit Wiſſenſchaft und Kunſt, nichts Höheres 
will und ausrichtet als der Taglöhner mit dem ſchlechteſten! 
der im Reiche der vollkommenſten Freiheit eine Sklaven— 
ſeele mit ſich herum trägt! — Noch beklagenswerter aber 
iſt der junge Mann von Genie, deſſen natürlich ſchöner 
Gang durch ſchädliche Lehren und Muſter auf dieſen 
traurigen Abweg verlenkt wird, der ſich überreden ließ, 
für ſeinen künftigen Beruf mit dieſer kümmerlichen Ge— 
nauigkeit zu ſammeln. Bald wird ſeine Berufswiſſen— 
ſchaft als ein Stückwerk ihn anekeln; Wünſche werden 
in ihm aufwachen, die ſie nicht zu befriedigen vermag, 
ſein Genie wird ſich gegen ſeine Beſtimmung auflehnen. 
Als Bruchſtück erſcheint ihm jetzt alles, was er tut, er 
ſieht keinen Zweck ſeines Wirkens, und doch kann er 
Zweckloſigkeit nicht ertragen. Das Mühſelige, das Ge— 
ringfügige in ſeinen Berufsgeſchäften drückt ihn zu Boden, 
weil er ihm den frohen Mut nicht entgegenſetzen kann, 
der nur die helle Einſicht, nur die geahnete Vollendung 
begleitet. Er fühlt ſich abgeſchnitten, herausgeriſſen aus 
dem Zuſammenhang der Dinge, weil er unterlaſſen hat, 
ſeine Tätigkeit an das große Ganze der Welt anzu— 
ſchließen. Dem Rechtsgelehrten entleidet ſeine Rechts— 
wiſſenſchaft, ſobald der Schimmer beſſerer Kultur ihre 
Blößen ihm beleuchtet, anſtatt daß er jetzt ſtreben ſollte, 
ein neuer Schöpfer derſelben zu ſein und den entdeckten 
Mangel aus innerer Fülle zu verbeſſern. Der Arzt 
entzweiet ſich mit ſeinem Beruf, ſobald ihm wichtige 
Fehlſchläge die Unzuverläſſigkeit ſeiner Syſteme zeigen; 
der Theolog verliert die Achtung für den ſeinigen, ſo— 
bald ſein Glaube an die Unfehlbarkeit ſeines Lehr— 
gebäudes wankt. 

Wie ganz anders verhält ſich der philoſophiſche 
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Kopf! — Ebenſo ſorgfältig, als der Brotgelehrte ſeine 
Wiſſenſchaft von allen übrigen abſondert, beſtrebt ſich 
jener, ihr Gebiet zu erweitern und ihren Bund mit den 
übrigen wieder herzuſtellen — herzuſtellen ſage ich, 
denn nur der abſtrahierende Verſtand hat jene Grenzen 
gemacht, hat jene Wiſſenſchaften von einander geſchieden. 
Wo der Brotgelehrte trennt, vereinigt der philoſophiſche 
Geiſt. Frühe hat er ſich überzeugt, daß im Gebiete des 
Verſtandes, wie in der Sinnenwelt, alles in einander 
greife, und ſein reger Trieb nach Übereinſtimmung kann 
ſich mit Bruchſtücken nicht begnügen. Alle ſeine Be— 
ſtrebungen ſind auf Vollendung ſeines Wiſſens gerichtet; 
ſeine edle Ungeduld kann nicht ruhen, bis alle ſeine Be- 
griffe zu einem harmoniſchen Ganzen ſich geordnet haben, 
bis er im Mittelpunkt ſeiner Kunſt, ſeiner Wiſſenſchaft 
ſteht und von hier aus ihr Gebiet mit befriedigtem Blick 
überſchauet. Neue Entdeckungen im Kreiſe ſeiner Tätig- 
keit, die den Brotgelehrten niederſchlagen, entzücken den 
philoſophiſchen Geiſt. Vielleicht füllen ſie eine Lücke, die 
das werdende Ganze ſeiner Begriffe noch verunſtaltet 
hatte, oder ſetzen den letzten noch fehlenden Stein an 
ſein Ideengebäude, der es vollendet. Sollten ſie es aber 
auch zertrümmern, ſollte eine neue Gedankenreihe, eine 
neue Naturerſcheinung, ein neu entdecktes Geſetz in der 
Körperwelt den ganzen Bau ſeiner Wiſſenſchaft umſtürzen: 
ſo hat er die Wahrheit immer mehr geliebt als 
ſein Syſtem, und gerne wird er die alte mangelhafte 
Form mit einer neuern und ſchönern vertauſchen. Ja, 
wenn kein Streich von außen fein Ideengebäude er- 
ſchüttert, ſo iſt er ſelbſt, von einem ewig wirkſamen 
Trieb nach Verbeſſerung gezwungen, er ſelbſt iſt der 
erſte, der es unbefriedigt aus einander legt, um es voll⸗ 
kommener wieder herzuſtellen. Durch immer neue und 
immer ſchönere Gedankenformen ſchreitet der philoſophiſche 
Geiſt zu höherer Vortrefflichkeit fort, wenn der Brot⸗ 
gelehrte in ewigem Geiſtesſtillſtand das unfruchtbare 
Einerlei ſeiner Schulbegriffe hütet. 

Kein gerechterer Beurteiler fremden Verdienſts als 
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der philoſophiſche Kopf. Scharfſichtig und erfinderiſch 
genug, um jede Tätigkeit zu nutzen, iſt er auch billig 
genug, den Urheber auch der kleinſten zu ehren. Für 
ihn arbeiten alle Köpfe — alle Köpfe arbeiten gegen 
den Brotgelehrten. Jener weiß alles, was um ihn ge— 
ſchiehet und gedacht wird, in ſein Eigentum zu ver— 
wandeln — zwiſchen denkenden Köpfen gilt eine innige 
Gemeinſchaft aller Güter des Geiſtes; was einer im 
Reiche der Wahrheit erwirbt, hat er allen erworben — 
Der Brotgelehrte verzäunet ſich gegen alle ſeine Nach— 
barn, denen er neidiſch Licht und Sonne mißgönnt, und 
bewacht mit Sorge die baufällige Schranke, die ihn nur 
ſchwach gegen die ſiegende Vernunft verteidigt. Zu allem, 
was der Brotgelehrte unternimmt, muß er Reiz und 
Aufmunterung von außen her borgen: der philoſophiſche 
Geiſt findet in ſeinem Gegenſtand, in ſeinem Fleiße ſelbſt 
Reiz und Belohnung. Wie viel begeiſterter kann er ſein 
Werk angreifen, wie viel lebendiger wird ſein Eifer, wie 
viel ausdauernder ſein Mut und ſeine Tätigkeit ſein, da 
bei ihm die Arbeit ſich durch die Arbeit verjünget. Das 
Kleine ſelbſt gewinnt Größe unter ſeiner ſchöpferiſchen 
Hand, da er dabei immer das Große im Auge hat, dem 
es dienet, wenn der Brotgelehrte in dem Großen ſelbſt 
nur das Kleine ſieht. Nicht was er treibt, ſondern wie 
er das, was er treibt, behandelt, unterſcheidet den philo— 
ſophiſchen Geiſt. Wo er auch ſtehe und wirke, er ſteht 
immer im Mittelpunkt des Ganzen; und ſo weit ihn 
auch das Objekt ſeines Wirkens von ſeinen übrigen 
Brüdern entferne, er iſt ihnen verwandt und nahe durch 
einen harmoniſch wirkenden Verſtand; er begegnet ihnen, 
wo alle helle Köpfe einander finden. 

Soll ich dieſe Schilderung noch weiter fortführen, 
m. HH., oder darf ich hoffen, daß es bereits bei Ihnen 
entſchieden ſei, welches von den beiden Gemälden, die 
ich Ihnen hier vorgehalten habe, Sie ſich zum Muſter 
nehmen wollen? Von der Wahl, die Sie zwiſchen beiden 
getroffen haben, hängt es ab, ob Ihnen das Studium 
der Univerſalgeſchichte empfohlen oder erlaſſen werden 
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kann. Mit dem zweiten allein habe ich es zu tun; 
denn bei dem Beſtreben, ſich dem erſten nützlich zu 
machen, möchte ſich die Wiſſenſchaft ſelbſt allzu weit von 
ihrem höhern Endzweck entfernen und einen kleinen Ge— 
winn mit einem zu großen Opfer erkaufen. 

Über den Geſichtspunkt mit Ihnen einig, aus 
welchem der Wert einer Wiſſenſchaft zu beſtimmen iſt, 
kann ich mich dem Begriff der Univerſalgeſchichte ſelbſt, 
dem Gegenſtand der heutigen Vorleſung nähern. 

Die Entdeckungen, welche unſre europäiſchen See- 
fahrer in fernen Meeren und auf entlegenen Küſten ge- 
macht haben, geben uns ein ebenſo lehrreiches als unter- 
haltendes Schauſpiel. Sie zeigen uns Völkerſchaften, 
die auf den mannigfaltigſten Stufen der Bildung um 


s uns herum gelagert ſind, wie Kinder verſchiednen Alters 


um einen Erwachſenen herumſtehen und durch ihr Bei— 
ſpiel ihm in Erinnerung bringen, was er ſelbſt vormals 
geweſen und wovon er ausgegangen iſt. Eine weiſe 
Hand ſcheint uns dieſe rohen Völkerſtämme bis auf den 
Zeitpunkt aufgeſpart zu haben, wo wir in unſrer eignen 
Kultur weit genug würden fortgeſchritten ſein, um von 
dieſer Entdeckung eine nützliche Anwendung auf uns 
ſelbſt zu machen und den verlornen Anfang unſers Ge— 
ſchlechts aus dieſem Spiegel wieder herzuſtellen. Wie 
beſchämend und traurig aber iſt das Bild, das uns dieſe 
Völker von unſerer Kindheit geben! und doch iſt es nicht 
einmal die erſte Stufe mehr, auf der wir ſie erblicken. 
Der Menſch fing noch verächtlicher an. Wir finden jene 
doch ſchon als Völker, als politiſche Körper: aber der 
Menſch mußte ſich erſt durch eine außerordentliche An⸗ 
ſtrengung zur politiſchen Geſellſchaft erheben. 

Was erzählen uns die Reiſebeſchreiber nun von 
dieſen Wilden? Manche fanden ſie ohne Bekanntſchaft 
mit den unentbehrlichſten Künſten, ohne das Eiſen, ohne 


s den Pflug, einige ſogar ohne den Beſitz des Feuers. 


Manche rangen noch mit wilden Tieren um Speiſe und 
Wohnung, bei vielen hatte ſich die Sprache noch kaum 
von tieriſchen Tönen zu verſtändlichen Zeichen erhoben. 


10 Aus den Vorleſungen 


Hier war nicht einmal das ſo einfache Band der Ehe, 
dort noch keine Kenntnis des Eigentums; hier konnte 
die ſchlaffe Seele noch nicht einmal eine Erfahrung feſt 
halten, die ſie doch täglich wiederholte; ſorglos ſah man 
den Wilden das Lager hingeben, worauf er heute ſchlief, 
weil ihm nicht einfiel, daß er morgen wieder ſchlafen 
würde. Krieg hingegen war bei allen, und das Fleiſch 
des überwundenen Feindes nicht ſelten der Preis des 
Sieges. Bei andern, die, mit mehrern Gemächlichkeiten 
des Lebens vertraut, ſchon eine höhere Stufe der Bildung 
erſtiegen hatten, zeigten Knechtſchaft und Deſpotismus 
ein ſchauderhaftes Bild. Dort ſah man einen Deſpoten 
Afrikas ſeine Untertanen für einen Schluck Branntwein 
verhandeln: — hier wurden ſie auf ſeinem Grab ab— 
geſchlachtet, ihm in der Unterwelt zu dienen. Dort wirft 
ſich die fromme Einfalt vor einem lächerlichen Fetiſch 
und hier vor einem grauſenvollen Scheuſal nieder; in 
ſeinen Göttern malt ſich der Menſch. So tief ihn dort 
Sklaverei, Dummheit und Aberglauben niederbeugen, ſo 
elend iſt er hier durch das andre Extrem geſetzloſer Frei— 
heit. Immer zum Angriff und zur Verteidigung ge— 
rüſtet, von jedem Geräuſch aufgeſcheucht, reckt der Wilde 
ſein ſcheues Ohr in die Wüſte; Feind heißt ihm alles, 
was neu iſt, und wehe dem Fremdling, den das Un— 
gewitter an ſeine Küſte ſchleudert! Kein wirtlicher Herd 
wird ihm rauchen, kein ſüßes Gaſtrecht ihn erfreuen. 
Aber ſelbſt da, wo ſich der Menſch von einer feindſeligen 
Einſamkeit zur Geſellſchaft, von der Not zum Wohlleben, 
von der Furcht zu der Freude erhebt — wie abenteuer— 
lich und ungeheuer zeigt er ſich unſern Augen! Sein 
roher Geſchmack ſucht Fröhlichkeit in der Betäubung, 
Schönheit in der Verzerrung, Ruhm in der Übertreibung; 
Entſetzen erweckt uns ſelbſt ſeine Tugend, und das, was 
er ſeine Glückſeligkeit nennt, kann uns nur Ekel oder 
Mitleid erregen. 

So waren wir. Nicht viel beſſer fanden uns Cäſar 
und Tacitus vor achtzehnhundert Jahren. 

Was ſind wir jetzt? — Laſſen Sie mich einen Augen— 
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blick bei dem Zeitalter ſtille ſtehen, worin wir leben, bei 
der gegenwärtigen Geſtalt der Welt, die wir bewohnen. 

Der menſchliche Fleiß hat ſie angebaut und den 
widerſtrebenden Boden durch ſein Beharren und ſeine 
Geſchicklichkeit überwunden. Dort hat er dem Meere 
Land abgewonnen, hier dem dürren Lande Ströme ge— 
geben. Zonen und Jahrszeiten hat der Menſch durch 
einander gemengt und die weichlichen Gewächſe des 
Orients zu ſeinem rauheren Himmel abgehärtet. Wie 
er Europa nach Weſtindien und dem Südmeere trug, hat 
er Aſien in Europa auferſtehen laſſen. Ein heitrer 
Himmel lacht jetzt über Germaniens Wäldern, welche 
die ſtarke Menſchenhand zerriß und dem Sonnenſtrahl 
auftat, und in den Wellen des Rheins ſpiegeln ſich 


s Aſiens Reben. An ſeinen Ufern erheben ſich volkreiche 


Städte, die Genuß und Arbeit in munterm Leben durch⸗ 
ſchwärmen. Hier finden wir den Menſchen in ſeines 
Erwerbes friedlichem Beſitz ſicher unter einer Million, 
ihn, dem ſonſt ein einziger Nachbar den Schlummer 
raubte. Die Gleichheit, die er durch ſeinen Eintritt in 
die Geſellſchaft verlor, hat er wiedergewonnen durch 
weiſe Geſetze. Von dem blinden Zwange des Zufalls 
und der Not hat er ſich unter die ſanftere Herrſchaft 
der Verträge geflüchtet und die Freiheit des Raubtiers 


5 hingegeben, um die edlere Freiheit des Menſchen zu 


retten. Wohltätig haben ſich ſeine Sorgen getrennt, ſeine 
Tätigkeiten verteilt. Jetzt nötigt ihn das gebieteriſche 
Bedürfnis nicht mehr an die Pflugſchar, jetzt fordert ihn 
kein Feind mehr von dem Pflug auf das Schlachtfeld, 
Vaterland und Herd zu verteidigen. Mit dem Arme 
des Landmanns füllt er ſeine Scheunen, mit den Waffen 
des Kriegers ſchützt er ſein Gebiet. Das Geſetz wacht 
über ſein Eigentum — und ihm bleibt das unſchätzbare 
Recht, ſich ſelbſt ſeine Pflicht auszuleſen. 

Wie viele Schöpfungen der Kunſt, wie viele Wunder 
des Fleißes, welches Licht in allen Feldern des Wiſſens, 
ſeitdem der Menſch in der traurigen Selbſtverteidigung 
ſeine Kräfte nicht mehr unnütz verzehrt, ſeitdem es in 
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ſeine Willkür geſtellt worden, ſich mit der Not abzufinden, 
der er nie ganz entfliehen ſoll; ſeitdem er das koſtbare 
Vorrecht errungen hat, über ſeine Fähigkeit frei zu ge— 
bieten und dem Ruf ſeines Genius zu folgen! Welche 
rege Tätigkeit überall, ſeitdem die vervielfältigten Be— 
gierden dem Erfindungsgeiſt neue Flügel gaben und dem 
Fleiß neue Räume auftaten! — Die Schranken ſind 
durchbrochen, welche Staaten und Nationen in feind— 
ſeligem Egoismus abſonderten. Alle denkenden Köpfe 
verknüpft jetzt ein weltbürgerliches Band, und alles Licht 
ſeines Jahrhunderts kann nunmehr den Geiſt eines 
neuern Galilei und Erasmus beſcheinen. 

Seitdem die Geſetze zu der Schwäche des Menſchen 
herunterſtiegen, kam der Menſch auch den Geſetzen ent— 
gegen. Mit ihnen iſt er ſanfter geworden, wie er mit 
ihnen verwilderte; ihren barbariſchen Strafen folgen die 
barbariſchen Verbrechen allmählich in die Vergeſſenheit 
nach. Ein großer Schritt zur Veredlung iſt geſchehen, 
daß die Geſetze tugendhaft ſind, wenn auch gleich noch 
nicht die Menſchen. Wo die Zwangspflichten von dem 
Menſchen ablaſſen, übernehmen ihn die Sitten. Den 
keine Strafe ſchreckt und kein Gewiſſen zügelt, halten 
jetzt die Geſetze des Anſtands und der Ehre in Schranken. 

Wahr iſt es, auch in unſer Zeitalter haben ſich noch 
manche barbariſche Überreſte aus den vorigen einge— 
drungen, Geburten des Zufalls und der Gewalt, die das 
Zeitalter der Vernunft nicht verewigen ſollte. Aber wie 
viel Zweckmäßigkeit hat der Verſtand des Menſchen auch 
dieſem barbariſchen Nachlaß der ältern und mittlern 
Jahrhunderte gegeben! Wie unſchädlich, ja wie nützlich 
hat er oft gemacht, was er umzuſtürzen noch nicht wagen 
konnte! Auf dem rohen Grunde der Lehenanarchie führte 
Deutſchland das Syſtem ſeiner politiſchen und kirchlichen 
Freiheit auf. Das Schattenbild des römiſchen Impera— 
tors, das ſich diesſeits der Apenninen erhalten, leiſtet 
der Welt jetzt unendlich mehr Gutes als ſein ſchreck— 
haftes Urbild im alten Rom — denn es hält ein nüß- 
liches Staatsſyſtem durch Eintracht zuſammen: jenes 
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drückte die tätigſten Kräfte der Menſchheit in einer ſklavi— 
ſchen Einförmigkeit darnieder. Selbſt unſre Religion 
— ſo ſehr entſtellt durch die untreuen Hände, durch welche 
ſie uns überliefert worden — wer kann in ihr den ver⸗ 
edelnden Einfluß der beſſern Philoſophie verkennen? 
Unſre Leibnize und Locke machten ſich um das Dogma 
und um die Moral des Chriſtentums ebenſo verdient 
als — der Pinſel eines Raphael und Correggio um die 
heilige Geſchichte. 

Endlich unſre Staaten — mit welcher Innigkeit, mit 
welcher Kunſt ſind ſie in einander verſchlungen! wie viel 
dauerhafter durch den wohltätigen Zwang der Not als 
vormals durch die feierlichſten Verträge verbrüdert! Den 
Frieden hütet jetzt ein ewig geharniſchter Krieg, und die 
Selbſtliebe eines Staats ſetzt ihn zum Wächter über den 
Wohlſtand des andern. Die europäiſche Staatengejell- 
ſchaft ſcheint in eine große Familie verwandelt. Die 
Hausgenoſſen können einander anfeinden, aber hoffentlich 
nicht mehr zerfleiſchen. 

Welche entgegengeſetzte Gemälde! Wer ſollte in dem 
verfeinerten Europäer des achtzehnten Jahrhunderts nur 
einen fortgeſchritenen Bruder des neuern Kanadiers, des 
alten Celten vermuten? Alle dieſe Fertigkeiten, Kunſt⸗ 
triebe, Erfahrungen, alle dieſe Schöpfungen der Vernunft 
ſind im Raume von wenigen Jahrtauſenden in dem 
Menſchen angepflanzt und entwickelt worden; alle dieſe 
Wunder der Kunſt, dieſe Rieſenwerke des Fleißes ſind 
aus ihm heraus gerufen worden. Was weckte jene zum 
Leben, was lockte dieſe heraus? Welche Zuſtände durch⸗ 
wanderte der Menſch, bis er von jenem Außerſten zu 
dieſem Außerſten, vom ungeſelligen Höhlenbewohner 
— zum geiſtreichen Denker, zum gebildeten Weltmann 
hinaufſtieg? — Die allgemeine Weltgeſchichte gibt Ant- 
wort auf dieſe Frage. 

So unermeßlich ungleich zeigt ſich uns das nämliche 
Volk auf dem nämlichen Landſtriche, wenn wir es in 
verſchiedenen Zeiträumen anſchauen! Nicht weniger auf- 
fallend iſt der Unterſchied, den uns das gleichzeitige Ge- 
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ſchlecht, aber in verſchiedenen Ländern, darbietet. Welche 
Mannigfaltigkeit in Gebräuchen, Verfaſſungen und Sitten! 
Welcher raſche Wechſel von Finſternis und Licht, von 
Anarchie und Ordnung, von Glückſeligkeit und Elend, 
wenn wir den Menſchen auch nur in dem kleinen Welt— 
teil Europa aufſuchen! Frei an der Themſe, und für 
dieſe Freiheit ſein eigener Schuldner; hier unbezwingbar 
zwiſchen ſeinen Alpen, dort zwiſchen ſeinen Kunſtflüſſen 
und Sümpfen unüberwunden. An der Weichſel kraftlos 
und elend durch ſeine Zwietracht; jenſeits der Pyrenäen 
durch ſeine Ruhe kraftlos und elend. Wohlhabend und 
geſegnet in Amſterdam ohne Ernte; dürftig und unglück— 
lich an des Ebro unbenutztem Paradieſe. Hier zwei ent- 
legene Völker durch ein Weltmeer getrennt und zu Nach— 
barn gemacht durch Bedürfnis, Kunſtfleiß und politiſche 
Bande; dort die Anwohner eines Stromes durch eine 
andere Liturgie unermeßlich geſchieden! Was führte 
Spaniens Macht über den Atlantiſchen Ozean in das 
Herz von Amerika, und nicht einmal über den Tajo und 
Guadiana hinüber? Was erhielt in Italien und Deutjch- 
land ſo viele Thronen und ließ in Frankreich alle, bis 
auf einen, verſchwinden? — Die Univerſalgeſchichte löſt 
dieſe Frage. 

Selbſt daß wir uns in dieſem Augenblick hier zu— 
ſammenfanden, uns mit dieſem Grade von Nationalkultur, 
mit dieſer Sprache, dieſen Sitten, dieſen bürgerlichen 
Vorteilen, dieſem Maß von Gewiſſensfreiheit zujammen- 
fanden, iſt das Reſultat vielleicht aller vorhergegangenen 
Weltbegebenheiten: die ganze Weltgeſchichte würde we— 
nigſtens nötig ſein, dieſes einzige Moment zu erklären. 
Daß wir uns als Chriſten zuſammenfanden, mußte dieſe 
Religion, durch unzählige Revolutionen vorbereitet, aus 
dem Judentum hervorgehen, mußte ſie den römiſchen 
Staat genau ſo finden, als ſie ihn fand, um ſich mit 
ſchnellem ſiegendem Lauf über die Welt zu verbreiten und 
den Thron der Cäſarn endlich ſelbſt zu beſteigen. Unſre 
rauhen Vorfahren in den thüringiſchen Wäldern mußten 
der Übermacht der Franken unterliegen, um ihren Glauben 
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anzunehmen. Durch ſeine wachſenden Reichtümer, durch 
die Unwiſſenheit der Völker und durch die Schwäche 
ihrer Beherrſcher mußte der Klerus verführt und be— 
günſtigt werden, ſein Anſehen zu mißbrauchen und ſeine 
ſtille Gewiſſensmacht in ein weltliches Schwert um— 
zuwandeln. Die Hierarchie mußte in einem Gregor und 
Innocenz alle ihre Greuel auf das Menſchengeſchlecht 
ausleeren, damit das überhandnehmende Sittenverderbnis 
und des geiſtlichen Deſpotismus ſchreiendes Skandal einen 
unerſchrockenen Auguſtinermönch auffordern konnte, das 
Zeichen zum Abfall zu geben und dem römiſchen Hier⸗ 
archen eine Hälfte Europens zu entreißen — wenn wir 
uns als proteſtantiſche Chriſten hier verſammeln ſollten. 
Wenn dies geſchehen ſollte, ſo mußten die Waffen unſrer 
Fürſten Karln V. einen Religionsfrieden abnötigen; ein 
Guſtav Adolf mußte den Bruch dieſes Friedens rächen, 
ein neuer allgemeiner Friede ihn auf Jahrhunderte be- 
gründen. Städte mußten ſich in Italien und Deutſch⸗ 
land erheben, dem Fleiß ihre Tore öffnen, die Ketten der 
Leibeigenſchaft zerbrechen, unwiſſenden Tyrannen den 
Richterſtab aus den Händen ringen und durch eine Friege- 
riſche Hanſa ſich in Achtung ſetzen, wenn Gewerbe und 
Handel blühen und der Überfluß den Künſten der Freude 
rufen, wenn der Staat den nützlichen Landmann ehren 
und in dem wohltätigen Mittelſt ande, dem Schöpfer 
unſrer ganzen Kultur, ein dauerhaftes Glück für die 
Menſchheit heran reifen ſollte. Deutſchlands Kaiſer mußten 
ſich in jahrhundertlangen Kämpfen mit den Päpſten, mit 
ihren Vaſallen, mit eiferſüchtigen Nachbarn entkräften — 
Europa ſich ſeines gefährlichen Überfluſſes in Aſiens 
Gräbern entladen und der trotzige Lehenadel in einem 
mörderiſchen Fauſtrecht, Römerzügen und heiligen Fahrten 
ſeinen Empörungsgeiſt ausbluten — wenn das verworrene 
Chaos ſich ſondern und die ſtreitenden Mächte des Staats 
in dem geſegneten Gleichgewicht ruhen ſollten, wovon 
unſre jetzige Muße der Preis iſt. Wenn ſich unſer Geiſt 
aus der Unwiſſenheit herausringen ſollte, worin geiſtlicher 
und weltlicher Zwang ihn gefeſſelt hielt — ſo mußte der 
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lang' erſtickte Keim der Gelehrſamkeit unter ihren wütend— 
ſten Verfolgern aufs neue hervorbrechen, und ein Al Ma— 
mun den Wiſſenſchaften den Raub vergüten, den ein 
Omar an ihnen verübt hatte. Das unerträgliche Elend 
der Barbarei mußte unſre Vorfahren von den blutigen 
Urteilen Gottes zu menſchlichen Richterſtühlen treiben, 
verheerende Seuchen die verirrte Heilkunſt zur Betrach— 
tung der Natur zurückrufen, der Müßiggang der Mönche 
mußte für das Böſe, das ihre Werktätigkeit ſchuf, von 
ferne einen Erſatz zubereiten und der profane Fleiß in 
den Klöſtern die zerrütteten Reſte des Auguſtiſchen Welt⸗ 
alters bis zu den Zeiten der Buchdruckerkunſt hinhalten. 
An griechiſchen und römiſchen Muſtern mußte der nieder⸗ 
gedrückte Geiſt nordiſcher Barbaren ſich aufrichten und 
die Gelehrſamkeit einen Bund mit den Muſen und 
Grazien ſchließen, wann ſie einen Weg zu dem Herzen 
finden und den Namen einer Menſchenbilderin ſich ver- 
dienen ſollte. — Aber hätte Griechenland wohl einen 
Thukydides, einen Plato, einen Ariſtoteles, hätte Rom 
einen Horaz, einen Cicero, einen Virgil und Livius ge— 
boren, wenn dieſe beiden Staaten nicht zu derjenigen 
Höhe des politiſchen Wohlſtands emporgedrungen wären, 
welche ſie wirklich erſtiegen haben? Mit einem Wort — 
wenn nicht ihre ganze Geſchichte vorhergegangen wäre? 
Wie viele Erfindungen, Entdeckungen, Staats- und 
Kirchenrevolutionen mußten zuſammentreffen, dieſen 
neuen, noch zarten Keimen von Wiſſenſchaft und Kunſt 
Wachstum und Ausbreitung zu geben! Wie viele Kriege 
mußten geführt, wie viele Bündniſſe geknüpft, zerriſſen 
und aufs neue geknüpft werden, um endlich Europa zu 
dem Friedensgrundſatz zu bringen, welcher allein den 
Staaten wie den Bürgern vergönnt, ihre Aufmerkſamkeit 
auf ſich ſelbſt zu richten und ihre Kräfte zu einem ver- 
ſtändigen Zwecke zu verſammeln! 

Selbſt in den alltäglichſten Verrichtungen des bürger— 
lichen Lebens können wir es nicht vermeiden, die Schuld— 
ner vergangener Jahrhunderte zu werden; die ungleich— 
artigſten Perioden der Menſchheit ſteuern zu unſrer 
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Kultur, wie die entlegenſten Weltteile zu unſerm Luxus. 
Die Kleider, die wir tragen, die Würze an unſern Speiſen 
und der Preis, um den wir ſie kaufen, viele unſrer 
kräftigſten Heilmittel und ebenſo viele neue Werkzeuge 
unſers Verderbens — ſetzen ſie nicht einen Kolumbus 
voraus, der Amerika entdeckte, einen Vasco de Gama, 
der die Spitze von Afrika umſchiffte? 

Es zieht ſich alſo eine lange Kette von Begeben- 
heiten von dem gegenwärtigen Augenblicke bis zum An⸗ 
fange des Menſchengeſchlechts hinauf, die wie Urſache 
und Wirkung in einander greifen. Ganz und voll— 
zählig überſchauen kann ſie nur der unendliche Vorſtand; 
dem Menſchen ſind engere Grenzen geſetzt. I. Unzählig 
viele dieſer Ereigniſſe haben entweder keinen menſchlichen 
Zeugen und Beobachter gefunden, oder ſie ſind durch kein 
Zeichen feſtgehalten worden. Dahin gehören alle, die 
dem Menſchengeſchlechte ſelbſt und der Erfindung der 
Zeichen vorhergegangen ſind. Die Quelle aller Geſchichte 
iſt Tradition, und das Organ der Tradition iſt die 
Sprache. Die ganze Epoche vor der Sprache, ſo 
folgenreich ſie auch für die Welt geweſen, iſt für die 
Weltgeſchichte verloren. II. Nachdem aber auch die 
Sprache erfunden und durch ſie die Möglichkeit vorhan⸗ 
den war, geſchehene Dinge auszudrücken und weiter mit⸗ 
zuteilen, ſo geſchah dieſe Mitteilung anfangs durch den 
unſichern und wandelbaren Weg der Sagen. Von Munde 
zu Munde pflanzte ſich eine ſolche Begebenheit durch 
eine lange Folge von Geſchlechtern fort, und da ſie durch 
Media ging, die verändert werden und verändern, ſo 
mußte ſie dieſe Veränderungen mit erleiden. Die leben⸗ 
dige Tradition oder die mündliche Sage iſt daher eine 
ſehr unzuverläſſige Quelle für die Geſchichte; daher ſind 
alle Begebenheiten vor dem Gebrauche der Schrift 
für die Weltgeſchichte ſo gut als verloren. III. Die 
Schrift iſt aber ſelbſt nicht unvergänglich; unzählig viele 
Denkmäler des Altertums haben Zeit und Zufälle zer⸗ 
ſtört, und nur wenige Trümmer haben ſich aus der Vor⸗ 
welt in die Zeiten der Buchdruckerkunſt . Bei 

Schillers Werke. XIII. 
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weitem der größre Teil iſt mit den Aufſchlüſſen, die er 
uns geben ſollte, für die Weltgeſchichte verloren. IV. Unter 
den wenigen endlich, welche die Zeit verſchonte, iſt die 
größere Anzahl durch die Leidenſchaft, durch den Un— 
verſtand und oft ſelbſt durch das Genie ihrer Beſchreiber 
verunſtaltet und unkennbar gemacht. Das Mißtrauen 
erwacht bei dem älteſten hiſtoriſchen Denkmal, und es 
verläßt uns nicht einmal bei einer Chronik des heutigen 
Tages. Wenn wir über eine Begebenheit, die ſich heute 
erſt und unter Menſchen, mit denen wir leben, und in 
der Stadt, die wir bewohnen, ereignet, die Zeugen ab— 
hören und aus ihren widerſprechenden Berichten Mühe 
haben die Wahrheit zu enträtſeln: welchen Mut können 
wir zu Nationen und Zeiten mitbringen, die durch Fremd— 
artigkeit der Sitten weiter als durch ihre Jahrtauſende 
von uns entlegen ſind? — Die kleine Summe von Be- 
gebenheiten, die nach allen bisher geſchehenen Abzügen 
zurückbleibt, iſt der Stoff der Geſchichte in ihrem weiteſten 
Verſtande. Was und wieviel von dieſem hiſtoriſchen 
Stoff gehört nun der Univerſalgeſchichte? 

Aus der ganzen Summe dieſer Begebenheiten hebt 
der Univerſalhiſtoriker diejenigen heraus, welche auf die 
heutige Geſtalt der Welt und den Zuſtand der jetzt leben— 
den Generation einen weſentlichen, unwiderſprechlichen 
und leicht zu verfolgenden Einfluß gehabt haben. Das 
Verhältnis eines hiſtoriſchen Datums zu der heutigen 
Weltverfaſſung iſt es alſo, worauf geſehen werden muß, 
um Materialien für die Weltgeſchichte zu ſammeln. Die 
Weltgeſchichte geht alſo von einem Prinzip aus, das dem 
Anfang der Welt gerade entgegenſtehet. Die wirkliche 
Folge der Begebenheiten ſteigt von dem Urſprung der 
Dinge zu ihrer neueſten Ordnung herab; der Univerſal— 
hiſtoriker rückt von der neueſten Weltlage aufwärts dem 
Urſprung der Dinge entgegen. Wenn er von dem lau— 
fenden Jahr und Jahrhundert zu dem nächſtvorherge— 
gangenen in Gedanken hinaufſteigt und unter den Be— 
gebenheiten, die das letztere ihm darbietet, diejenigen ſich 
merkt, welche den Aufſchluß über die nächſtfolgenden ent— 
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halten — wenn er dieſen Gang ſchrittweiſe fortgeſetzt 
hat bis zum Anfang — nicht der Welt, denn dahin führt 
ihn kein Wegweiſer — bis zum Anfang der Denkmäler: 
dann ſteht es bei ihm, auf dem gemachten Weg umzu— 
kehren und an dem Leitfaden dieſer bezeichneten Fakten, 
ungehindert und leicht, vom Anfang der Denkmäler bis 
zu dem neueſten Zeitalter herunter zu ſteigen. Dies iſt 
die Weltgeſchichte, die wir haben und die Ihnen wird 
vorgetragen werden. 

Weil die Weltgeſchichte von dem Reichtum und der 
Armut an Quellen abhängig iſt, ſo müſſen ebenſo viele 
Lücken in der Weltgeſchichte entſtehen, als es leere 
Strecken in der Überlieferung gibt. So gleichförmig, 
notwendig und beſtimmt ſich die Weltveränderungen aus 
einander entwickeln, ſo unterbrochen und zufällig werden 
fie in der Geſchichte in einander gefügt ſein. Es iſt da- 
her zwiſchen dem Gange der Welt und dem Gange der 
Weltgeſchichte ein merkliches Mißverhältnis ſichtbar. 
Jenen möchte man mit einem ununterbrochen fortfließen⸗ 
den Strom vergleichen, wovon aber in der Weltgeſchichte 
nur hie und da eine Welle beleuchtet wird. Da es ferner 
leicht geſchehen kann, daß der Zuſammenhang einer ent— 
fernten Weltbegebenheit mit dem Zuſtand des laufenden 
Jahres früher in die Augen fällt als die Verbindung, 
worin ſie mit Ereigniſſen ſtehet, die ihr vorhergingen 
oder gleichzeitig waren: ſo iſt es ebenfalls unvermeidlich, 
daß Begebenheiten, die ſich mit dem neueſten Zeitalter 
aufs genaueſte binden, in dem Zeitalter, dem ſie eigent⸗ 
lich angehören, nicht ſelten iſoliert erſcheinen. Ein 
Faktum dieſer Art wäre z. B. der Urſprung des Chriſten⸗ 
tums und beſonders der chriſtlichen Sittenlehre. Die 
chriſtliche Religion hat an der gegenwärtigen Geſtalt der 
Welt einen ſo vielfältigen Anteil, daß ihre Erſcheinung 
das wichtigſte Faktum für die Weltgeſchichte wird: aber 
weder in der Zeit, wo ſie ſich zeigte, noch in dem Volke, 
bei dem ſie aufkam, liegt (aus Mangel der Quellen) ein 
befriedigender Erklärungsgrund ihrer Erſcheinung. 

So würde denn unſre Weltgeſchichte nie etwas an⸗ 
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ders als ein Aggregat von Bruchſtücken werden und nie 
den Namen einer Wiſſenſchaft verdienen. Jetzt alſo 
kommt ihr der philoſophiſche Verſtand zu Hilfe, und in— 
dem er dieſe Bruchſtücke durch künſtliche Bindungsglieder 
verkettet, erhebt er das Aggregat zum Syſtem, zu einem 
vernunftmäßig zuſammenhängenden Ganzen. Seine Be— 
glaubigung dazu liegt in der Gleichförmigkeit und un— 
veränderlichen Einheit der Naturgeſetze und des menſch— 
lichen Gemüts, welche Einheit Urſache iſt, daß die 
Ereigniſſe des entfernteſten Altertums, unter dem Zu— 
ſammenfluß ähnlicher Umſtände von außen, in den neueſten 
Zeitläuften wiederkehren; daß alſo von den neueſten Er— 
ſcheinungen, die im Kreis unſrer Beobachtung liegen, 
auf diejenigen, welche ſich in geſchichtloſen Zeiten ver— 
lieren, rückwärts ein Schluß gezogen und einiges Licht 
verbreitet werden kann. Die Methode, nach der Analogie 
zu ſchließen, iſt, wie überall, ſo auch in der Geſchichte 
ein mächtiges Hilfsmittel: aber ſie muß durch einen er- 
heblichen Zweck gerechtfertigt und mit ebenſo viel Bor- 
ſicht als Beurteilung in Ausübung gebracht werden. 
Nicht lange kann ſich der philoſophiſche Geiſt bei 
dem Stoffe der Weltgeſchichte verweilen, ſo wird ein 
neuer Trieb in ihm geſchäftig werden, der nach Überein- 
ſtimmung ſtrebt — der ihn unwiderſtehlich reizt, alles 
um ſich herum ſeiner eigenen vernünftigen Natur zu 
aſſimilieren und jede ihm vorkommende Erſcheinung zu 
der höchſten Wirkung, die er erkannt, zum Gedanken 
zu erheben. Je öfter alſo und mit je glücklicherm Er— 
folge er den Verſuch erneuert, das Vergangene mit dem 
Gegenwärtigen zu verknüpfen, deſto mehr wird er ge— 
neigt, was er als Urſache und Wirkung in einander 
greifen ſieht, als Mittel und Abſicht zu verbinden. 
Eine Erſcheinung nach der andern fängt an, ſich dem 
blinden Ohngefähr, der geſetzloſen Freiheit zu entziehen 
und ſich einem übereinſtimmenden Ganzen (das freilich 
nur in ſeiner Vorſtellung vorhanden iſt) als ein paſſen— 
des Glied anzureihen. Bald fällt es ihm ſchwer, ſich zu 
überreden, daß dieſe Folge von Erſcheinungen, die in 


5 


nm 


35 


D 


20 


25 


30 


3 


* 


Über das Studium der Univerſalgeſchichte 21 


ſeiner Vorſtellung ſo viel Regelmäßigkeit und Abſicht 
annahm, dieſe Eigenſchaften in der Wirklichkeit verleugne; 
es fällt ihm ſchwer, wieder unter die blinde Herrſchaft 
der Notwendigkeit zu geben, was unter dem geliehenen 
Lichte des Verſtandes angefangen hatte, eine ſo heitre 
Geſtalt zu gewinnen. Er nimmt alſo dieſe Harmonie 
aus ſich ſelbſt heraus und verpflanzt ſie außer ſich in die 
Ordnung der Dinge, d. i. er bringt einen vernünftigen 
Zweck in den Gang der Welt und ein teleologiſches Prinzip 
in die Weltgeſchichte. Mit dieſem durchwandert er ſie 
noch einmal und hält es prüfend gegen jede Erſcheinung, 
welche dieſer große Schauplatz ihm darbietet. Er ſieht 
es durch tauſend beiſtimmende Fakta beſtätigt und durch 
ebenſo viele andre widerlegt; aber ſo lange in der Reihe 


s der Weltveränderungen noch wichtige Bindungsglieder 


fehlen, ſo lange das Schickſal über ſo viele Begeben— 
heiten den letzten Aufſchluß noch zurückhält, erklärt er 
die Frage für unentſchieden, und diejenige Meinung 
ſiegt, welche dem Verſtande die höhere Befriedigung und 
dem Herzen die größre Glückſeligkeit anzubieten hat. 
Es bedarf wohl keiner Erinnerung, daß eine Welt— 
geſchichte nach letzterm Plane in den ſpäteſten Zeiten erſt zu 
erwarten ſteht. Eine vorſchnelle Anwendung dieſes großen 
Maßes könnte den Geſchichtsforſcher leicht in Verſuchung 
führen, den Begebenheiten Gewalt anzutun und dieſe 
glückliche Epoche für die Weltgeſchichte immer weiter zu 
entfernen, indem er ſie beſchleunigen will. Aber nicht 
zu frühe kann die Aufmerkſamkeit auf dieſe lichtvolle und 
doch ſo ſehr vernachläſſigte Seite der Weltgeſchichte ge— 
zogen werden, wodurch ſie ſich an den höchſten Gegen- 
ſtand aller menſchlichen Beſtrebungen anſchließt. Schon 
der ſtille Hinblick auf dieſes, wenn auch nur mögliche 
Ziel muß dem Fleiß des Forſchers einen belebenden 
Sporn und eine ſüße Erholung geben. Wichtig wird ihm 
auch die kleinſte Bemühung ſein, wenn er ſich auf dem 
Wege ſieht oder auch nur einen ſpäten Nachfolger darauf 
leitet, das Problem der Weltordnung aufzulöſen und dem 
höchſten Geiſt in ſeiner ſchönſten Wirkung zu begegnen. 
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Und auf ſolche Art behandelt, m. HH., wird Ihnen 
das Studium der Weltgeſchichte eine ebenſo anziehende 
als nützliche Beſchäftigung gewähren. Licht wird ſie in 
Ihrem Verſtande und eine wohltätige Begeiſterung in 
Ihrem Herzen entzünden. Sie wird Ihren Geiſt von 
der gemeinen und kleinlichen Anſicht moraliſcher Dinge 
entwöhnen, und indem ſie vor Ihren Augen das große 
Gemälde der Zeiten und Völker auseinander breitet, 
wird ſie die vorſchnellen Entſcheidungen des Augenblicks 
und die beſchränkten Urteile der Selbſtſucht verbeſſern. 
Indem ſie den Menſchen gewöhnt, ſich mit der ganzen 
Vergangenheit zuſammen zu faſſen und mit ſeinen 
Schlüſſen in die ferne Zukunft voraus zu eilen: jo ver- 
birgt ſie die Grenzen von Geburt und Tod, die das 
Leben des Menſchen ſo eng und ſo drückend umſchließen, 
ſo breitet ſie optiſch täuſchend ſein kurzes Daſein in 
einen unendlichen Raum aus und führt das Individuum 
unvermerkt in die Gattung hinüber. 

Der Menſch verwandelt ſich und flieht von der 
Bühne; ſeine Meinungen fliehen und verwandeln ſich mit 
ihm: die Geſchichte allein bleibt unausgeſetzt auf dem 
Schauplatz, eine unſterbliche Bürgerin aller Nationen und 
Zeiten. Wie der homeriſche Zeus ſieht ſie mit gleich 
heiterm Blicke auf die blutigen Arbeiten des Kriegs und 
auf die friedlichen Völker herab, die ſich von der Milch 
ihrer Herden ſchuldlos ernähren. Wie regellos auch die 
Freiheit des Menſchen mit dem Weltlauf zu ſchalten 
ſcheine, ruhig ſieht ſie dem verworrenen Spiele zu: denn 
ihr weitreichender Blick entdeckt ſchon von ferne, wo 


dieſe regellos ſchweifende Freiheit am Bande der Not⸗ 


wendigkeit geleitet wird. Was ſie dem ſtrafenden Ge— 
wiſſen eines Gregors und Cromwells geheim hält, eilt ſie 
der Menſchheit zu offenbaren: „daß der ſelbſtſüchtige 
Menſch niedrige Zwecke zwar verfolgen kann, aber un— 
bewußt vortreffliche befördert.“ 

Kein falſcher Schimmer wird ſie blenden, kein Vor— 
urteil der Zeit ſie dahinreißen, denn ſie erlebt das letzte 
Schickſal aller Dinge. Alles, was aufhört, hat für ſie 
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gleich kurz gedauert: ſie hält den verdienten Olivenkranz 
friſch und zerbricht den Obelisken, den die Eitelkeit 
türmte. Indem ſie das feine Getriebe aus einander legt, 
wodurch die ſtille Hand der Natur ſchon ſeit dem Anfang 
der Welt die Kräfte des Menſchen planvoll entwickelt, 
und mit Genauigkeit andeutet, was in jedem Zeitraume 
für dieſen großen Naturplan gewonnen worden iſt: ſo 
ſtellt ſie den wahren Maßſtab für Glückſeligkeit und 
Verdienſt wieder her, den der herrſchende Wahn in jedem 
Jahrhundert anders verfälſchte. Sie heilt uns von der 
übertriebenen Bewunderung des Altertums und von der 
kindiſchen Sehnſucht nach vergangenen Zeiten; und in— 
dem ſie uns auf unſre eigenen Beſitzungen aufmerkſam 
macht, läßt fie uns die geprieſenen goldnen Zeiten Ale- 
randers und Auguſts nicht zurückwünſchen. 

Unſer menſchliches Jahrhundert herbeizuführen, 
haben ſich — ohne es zu wiſſen oder zu erzielen — alle 
vorhergehenden Zeitalter angeſtrengt. Unſer ſind alle 
Schätze, welche Fleiß und Genie, Vernunft und Erfah— 
rung im langen Alter der Welt endlich heimgebracht 
haben. Aus der Geſchichte erſt werden Sie lernen, 
einen Wert auf die Güter zu legen, denen Gewohnheit 
und unangefochtener Beſitz ſo gern unſre Dankbarkeit 
rauben: koſtbare teure Güter, an denen das Blut der 
Beſten und Edelſten klebt, die durch die ſchwere Arbeit 
ſo vieler Generationen haben errungen werden müſſen! 
Und welcher unter Ihnen, bei dem ſich ein heller Geiſt 
mit einem empfindenden Herzen gattet, könnte dieſer hohen 
Verpflichtung eingedenk ſein, ohne daß ſich ein ſtiller 
Wunſch in ihm regte, an das kommende Geſchlecht die 
Schuld zu entrichten, die er dem vergangenen nicht mehr 
abtragen kann? Ein edles Verlangen muß in uns ent⸗ 
glühen, zu dem reichen Vermächtnis von Wahrheit, Sitt- 
lichkeit und Freiheit, das wir von der Vorwelt über- 
kamen und reich vermehrt an die Folgewelt wieder ab— 
geben müſſen, auch aus unſern Mitteln einen Beitrag 
zu legen und an dieſer unvergänglichen Kette, die durch 
alle Menſchengeſchlechter ſich windet, unſer fliehendes 
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Daſein zu befeſtigen. Wie verſchieden auch die Beſtim— 
mung ſei, die in der bürgerlichen Geſellſchaft Sie er— 
wartet — etwas dazu ſteuern können Sie alle! Jedem 
Verdienſt iſt eine Bahn zur Unſterblichkeit aufgetan, zu 
der wahren Unſterblichkeit, meine ich, wo die Tat lebt 
und weiter eilt, wenn auch der Name ihres Urhebers 
hinter ihr zurückbleiben ſollte. 


Etwas über die erſte Menſchengeſellſchaft nach 
dem Leitfaden der moſaiſchen Urkunde 


übergang des Menſchen zur Freiheit und Humanität. 


An dem Leitbande des Inſtinkts, woran ſie noch jetzt 
das vernunftloſe Tier leitet, mußte die Vorſehung den 
Menſchen in das Leben einführen und, da ſeine Vernunft 
noch unentwickelt war, gleich einer wachſamen Amme 
hinter ihm ſtehen. Durch Hunger und Durſt zeigte ſich 
ihm das Bedürfnis der Nahrung an; was er zu Be⸗ 
friedigung desſelben brauchte, hatte ſie in reichlichem 
Vorrat um ihn herum gelegt, und durch Geruch und 
Geſchmack leitete ſie ihn im Wählen. Durch ein ſanftes 
Klima hatte fie ſeine Nacktheit geſchont und durch einen 
allgemeinen Frieden um ihn her ſein wehrloſes Leben 
geſichert. Für die Erhaltung ſeiner Gattung war durch 
den Geſchlechtstrieb geſorgt. Als Pflanze und Tier war 
der Menſch alſo vollendet. Auch ſeine Vernunft hatte 
ſchon von fern angefangen, ſich zu entfalten. Weil näm⸗ 
lich die Natur noch für ihn dachte, ſorgte und handelte, 
ſo konnten ſich ſeine Kräfte deſto leichter und ungehin— 
derter auf die ruhige Anſchauung richten, ſeine Vernunft, 
noch von keiner Sorge zerſtreut, konnte ungeſtört an 
ihrem Werkzeuge, der Sprache, bauen und das zarte 
Gedankenſpiel ſtimmen. Mit dem Auge eines Glücklichen 
ſah er jetzt noch herum in der Schöpfung; ſein frohes 
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Gemüt faßte alle Erſcheinungen uneigennützig und rein 
auf und legte ſie rein und lauter in einem regen Ge— 
dächtnis nieder. Sanft und lachend war alſo der Anfang 
des Menſchen, und dies mußte ſein, wenn er ſich zu dem 
Kampfe ſtärken ſollte, der ihm bevorſtand. 

Setzen wir alſo, die Vorſehung wäre auf dieſer 
Stufe mit ihm ſtill geſtanden, ſo wäre aus dem Menſchen 
das glücklichſte und geiſtreichſte aller Tiere geworden — 
aber aus der Vormundſchaft des Naturtriebs wär' er 
niemals getreten, frei und alſo moraliſch wären ſeine 
Handlungen niemals geworden, über die Grenze der 
Tierheit wär' er niemals geſtiegen. In einer wollüſtigen 
Ruhe hätte er eine ewige Kindheit verlebt — und der 
Kreis, in welchem er ſich bewegt hätte, wäre der kleinſt— 
möglichſte geweſen, von der Begierde zum Genuß, vom 
Genuß zu der Ruhe und von der Ruhe wieder zur 
Begierde. 

Aber der Menſch war zu ganz etwas anderm be- 
ſtimmt, und die Kräfte, die in ihm lagen, riefen ihn zu 
einer ganz andern Glückſeligkeit. Was die Natur in 
ſeiner Wiegenzeit für ihn übernommen hatte, ſollte er 
jetzt ſelbſt für ſich übernehmen, ſobald er mündig war. 
Er ſelbſt ſollte der Schöpfer ſeiner Glückſeligkeit werden, 
und nur der Anteil, den er daran hätte, ſollte den Grad 
dieſer Glückſeligkeit beſtimmen. Er ſollte den Stand der 
Unſchuld, den er jetzt verlor, wieder aufſuchen lernen 
durch ſeine Vernunft und als ein freier vernünftiger 
Geiſt dahin zurück kommen, wovon er als Pflanze und 
als eine Kreatur des Inſtinkts ausgegangen war; aus 
einem Paradies der Unwiſſenheit und Knechtſchaft ſollte 
er ſich, wär' es auch nach ſpäten Jahrtauſenden, zu einem 
Paradies der Erkenntnis und der Freiheit hinauf arbeiten, 
einem ſolchen nämlich, wo er dem moraliſchen Geſetze in 
ſeiner Bruſt ebenſo unwandelbar gehorchen würde, als 
er anfangs dem Inſtinkte gedient hatte, als die Pflanze 
und die Tiere dieſem noch dienen. Was war alſo un⸗ 
vermeidlich? Was mußte geſchehen, wenn er dieſem 


weitgeſteckten Ziel entgegen rücken ſollte? Sobald ſeine 
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Vernunft ihre erſten Kräfte nur geprüft hatte, verſtieß 
ihn die Natur aus ihren pflegenden Armen, oder richtiger 
geſagt, er ſelbſt, von einem Triebe gereizt, den er ſelbſt 
noch nicht kannte, und unwiſſend, was er in dieſem 
Augenblicke Großes tat, er ſelbſt riß ab von dem leiten— 
den Bande, und mit ſeiner noch ſchwachen Vernunft, von 
dem Inſtinkte nur von ferne begleitet, warf er ſich in 
das wilde Spiel des Lebens, machte er ſich auf den ge— 
fährlichen Weg zur moraliſchen Freiheit. Wenn wir alſo 
jene Stimme Gottes in Eden, die ihm den Baum der 
Erkenntnis verbot, in eine Stimme ſeines Inſtinktes ver⸗ 
wandeln, der ihn von dieſem Baume zurückzog, ſo iſt 
ſein vermeintlicher Ungehorſam gegen jenes göttliche Ge— 
bot nichts anders als — ein Abfall von ſeinem Inſtinkte 
— alſo erſte Außerung ſeiner Selbſttätigkeit, erſtes Wage— 
ſtück ſeiner Vernunft, erſter Anfang ſeines moraliſchen 
Daſeins. Dieſer Abfall des Menſchen vom Inſtinkte, 
der das moraliſche Übel zwar in die Schöpfung brachte, 
aber nur um das moraliſche Gute darin möglich zu 
machen, iſt ohne Widerſpruch die glücklichſte und größte 
Begebenheit in der Menſchengeſchichte; von dieſem Augen⸗ 
blick her ſchreibt ſich ſeine Freiheit, hier wurde zu ſeiner 
Moralität der erſte entfernte Grundſtein geleget. Der 
Volkslehrer hat ganz Recht, wenn er dieſe Begebenheit 
als einen Fall des erſten Menſchen behandelt und, wo 
es ſich tun läßt, nützliche moraliſche Lehren daraus zieht; 
aber der Philoſoph hat nicht weniger Recht, der menſch⸗ 
lichen Natur im großen zu dieſem wichtigen Schritt zur 
Vollkommenheit Glück zu wünſchen. Der erſte hat Recht, 
es einen Fall zu nennen — denn der Menſch wurde aus 
einem unſchuldigen Geſchöpf ein ſchuldiges, aus einem 
vollkommenen Zögling der Natur ein unvollkommenes 
moraliſches Weſen, aus einem glücklichen Inſtrumente ein 
unglücklicher Künſtler. 

Der Philoſoph hat Recht, es einen Rieſenſchritt der 
Menſchheit zu nennen, denn der Menſch wurde dadurch 
aus einem Sklaven des Naturtriebes ein freihandelndes 
Geſchöpf, aus einem Automat ein ſittliches Weſen, und 
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mit dieſem Schritt trat er zuerſt auf die Leiter, die ihn 
nach Verlauf von vielen Jahrtauſenden zur Selbſtherr— 
ſchaft führen wird. Jetzt wurde der Weg länger, den 
er zum Genuß nehmen mußte. Anfangs durfte er nur 
die Hand ausſtrecken, um die Befriedigung ſogleich auf 
die Begierde folgen zu laſſen; jetzt aber mußte er ſchon 
Nachdenken, Fleiß und Mühe zwiſchen die Begierde und 
ihre Befriedigung einſchalten. Der Friede war aufgehoben 
zwiſchen ihm und den Tieren. Die Not trieb ſie jetzt 
gegen ſeine Pflanzungen, ja gegen ihn ſelbſt an, und 
durch ſeine Vernunft mußte er ſich Sicherheit und eine 
Überlegenheit der Kräfte, die ihm die Natur verſagt hatte, 
künſtlich über ſie verſchaffen: er mußte Waffen erfinden 
und ſeinen Schlaf durch feſte Wohnungen vor dieſem 
Feinde ſicherſtellen. Aber hier ſchon erſetzte ihm die 
Natur an Freuden des Geiſtes, was ſie ihm an Pflanzen⸗ 
genüſſen genommen hatte. Das ſelbſtgepflanzte Kraut 
überraſchte ihn mit einer Schmackhaftigkeit, die er vorher 
nicht kennen gelernt hatte; der Schlaf beſchlich ihn nach 
der ermüdenden Arbeit und unter ſelbſtgebautem Dache 
ſüßer als in der trägen Ruhe ſeines Paradieſes. Im 
Kampfe mit dem Tiger, der ihn anfiel, freute er ſich ſeiner 
entdeckten Gliederkraft und Liſt, und mit jeder über- 
wundnen Gefahr konnte er ſich ſelbſt für das Geſchenk 
ſeines Lebens danken. 

Jetzt war er für das Paradies ſchon zu edel, und 
er kannte ſich ſelbſt nicht, wenn er im Drange der Not 
und unter der Laſt der Sorgen ſich in dasſelbe zurück— 
wünſchte. Ein innrer ungeduldiger Trieb, der erwachte 
Trieb ſeiner Selbſttätigkeit, hätte ihn bald in ſeiner 
müßigen Glückſeligkeit verfolgt und ihm die Freuden 
verekelt, die er ſich nicht ſelbſt geſchaffen hatte. Er würde 
das Paradies in eine Wildnis verwandelt und dann die 
Wildnis zum Paradies gemacht haben. Aber glücklich 
für das Menſchengeſchlecht, wenn es keinen ſchlimmern 
Feind zu bekämpfen gehabt hätte als die Trägheit des 
Ackers, den Grimm wilder Tiere und eine ſtürmiſche 
Natur! — Die Not drängte ihn, Leidenſchaften wachten 
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auf und waffneten ihn bald gegen jeinesgleichen. Mit 
dem Menſchen mußte er um ſein Daſein kämpfen, einen 
langen, laſterreichen, noch jetzt nicht geendigten Kampf, 
aber in dieſem Kampfe allein konnte er ſeine Vernunft 
und Sittlichkeit ausbilden. 


Häusliches Leben. 


Die erſten Söhne, welche die Mutter der Menſchen 
gebar, hatten vor ihren Eltern einen ſehr wichtigen Vor— 
teil voraus: ſie wurden von Menſchen erzogen. Alle 
Fortſchritte, welche die letztern durch ſich ſelbſt, und alſo 
weit langſamer, hatten tun müſſen, kamen ihren Kindern 
zu gut und wurden dieſen ſchon in ihrem zärteſten Alter 
ſpielend und mit der Herzlichkeit elterlicher Liebe über— 
geben. Mit dem erſten Sohn alſo, der vom Weibe ge— 
boren war, fängt das große Werkzeug an, wirkſam zu 
werden — das Werkzeug, durch welches das ganze 
Menſchengeſchlecht ſeine Bildung erhalten hat und fort— 
fahren wird zu erhalten — nämlich die Tradition oder 
die Überlieferung der Begriffe. 

Die moſaiſche Urkunde verläßt uns hier und über— 
ſpringt einen Zeitraum von funfzehn und mehrern Jahren, 
um uns die beiden Brüder als ſchon erwachſen aufzu— 
führen. Aber dieſe Zwiſchenzeit iſt für die Menſchen— 
geſchichte wichtig, und wenn die Urkunde uns verläßt, 
ſo muß die Vernunft die Lücke ergänzen. 

Die Geburt eines Sohnes, ſeine Ernährung, War— 
tung und Erziehung vermehrten die Kenntniſſe, Erfah— 
rungen und Pflichten der erſten Menſchen mit einem 
wichtigen Zuwachs, den wir ſorgfältig aufzeichnen müſſen. 

Von den Tieren lernte die erſte Mutter ohne Zweifel 
ihre notwendigſte Mutterpflicht, ſo wie ſie die Hilfsmittel 
bei der Geburt wahrſcheinlich von der Not gelernt hatte. 
Die Sorgfalt für Kinder machte ſie auf unzählige kleine 
Bequemlichkeiten aufmerkſam, die ihr bis jetzt unbekannt 
geweſen; die Anzahl der Dinge, von denen ſie Gebrauch 
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machen lernte, vermehrte ſich, und die Mutterliebe wurde 
ſinnreich im Erfinden. 

Bis jetzt hatten beide nur ein geſellſchaftliches Ver— 
hältnis, nur eine Gattung von Liebe erkannt, weil jedes 
in dem andern nur einen Gegenſtand vor ſich hatte. 
Jetzt lernten ſie mit einem neuen Gegenſtand eine neue 
Gattung von Liebe, ein neues moraliſches Verhältnis 
kennen — elterliche Liebe. Dieſes neue Gefühl von 
Liebe war von reinerer Art als das erſte, es war ganz 
uneigennützig, da jenes erſte bloß auf Vergnügen, auf 
wechſelſeitiges Bedürfnis des Umgangs gegründet ge— 
weſen war. 

Sie betraten alſo mit dieſer neuen Erfahrung ſchon 
eine höhere Stufe der Sittlichkeit — ſie wurden veredelt. 

Aber die elterliche Liebe, in welcher ſich beide für ihr 
Kind vereinigten, bewirkte nun auch eine nicht geringe 
Veränderung in dem Verhältnis, worin ſie bisher zu 
einander ſelbſt geſtanden hatten. Die Sorge, die Freude, 
die zärtliche Teilnahme, worin ſie ſich für den gemein— 
ſchaftlichen Gegenſtand ihrer Liebe begegneten, knüpfte 
unter ihnen ſelbſt neue und ſchönere Bande an. Jedes 
entdeckte bei dieſer Gelegenheit in dem andern neue 
ſittlich Schöne Züge, und eine jede ſolcher Entdeckungen 
erhöhte und verfeinerte ihr Verhältnis. Der Mann liebte 
in dem Weibe die Mutter, die Mutter ſeines geliebten 
Sohns. Das Weib ehrte und liebte in dem Mann den 
Vater, den Ernährer ihres Kindes. Das bloß ſinnliche 
Wohlgefallen an einander erhob ſich zur Hochachtung, aus 
der eigennützigen Geſchlechtsliebe erwuchs die ſchöne Er— 
ſcheinung der ehlichen Liebe. 

Bald wurden dieſe moraliſchen Erfahrungen mit 
neuen bereichert. Die Kinder wuchſen heran, und auch 
unter ihnen knüpfte ſich allmählich ein zärtliches Band 
an. Das Kind hielt ſich am liebſten zum Kinde, weil 
jedes Geſchöpf ſich in ſeinesgleichen nur liebet. An 
zarten unmerklichen Fäden erwuchs die Geſchwiſter— 
liebe — eine neue Erfahrung für die erſten Eltern. 
Sie ſahen nun ein Bild der Geſelligkeit, des Wohl— 
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wollens zum erſtenmal außer ihnen, ſie erkannten ihre 
eigenen Gefühle, nur in einem jugendlichern Spiegel, 
wieder. 

Bis jetzt hatten beide, ſo lange ſie allein waren, nur 
in der Gegenwart und in der Vergangenheit gelebt, aber 
nun fing die ferne Zukunft an, ihnen Freuden zu zeigen. 
So wie ſie ihre Kinder neben ſich aufwachſen ſahen und 
jeder Tag eine neue Fähigkeit in dieſen entwickelte, 
taten ſich ihnen lachende Ausſichten für die Zukunft auf, 
wenn dieſe Kinder nun einmal Männer und ihnen gleich 
werden würden — in ihren Herzen erwachte ein neues 
Gefühl, die Hoffnung. Welch ein unendliches Gebiet 
aber wird dem Menſchen durch die Hoffnung geöffnet! 
Vorher hatten ſie jedes Vergnügen nur einmal, nur in 
der Gegenwart genoſſen — in der Erwartung wurde 
jede künftige Freude mit zahlenloſer Wiederholung voraus 
empfunden! 

Als die Kinder nun wirklich heranreiften, welche 
Mannigfaltigkeit kam auf einmal in dieſe erſte Menjchen- 
geſellſchaft! Jeder Begriff, den ſie ihnen mitgeteilt hatten, 
hatte ſich in jeder Seele anders gebildet und überraſchte 
ſie jetzt durch Neuheit. Jetzt wurde der Umlauf der 
Gedanken lebendig, das moraliſche Gefühl in Übung ge— 
ſetzt und durch Übung entwickelt; die Sprache wurde ſchon 
reicher und malte ſchon beſtimmter und wagte ſich ſchon 
an feinere Gefühle; neue Erfahrungen in der Natur um 
ſie her, neue Anwendungen der ſchon bekannten. Jetzt 
beſchäftigte der Menſch ihre Aufmerkſamkeit ſchon ganz. 
Jetzt war keine Gefahr mehr vorhanden, daß ſie zur 
Nachahmung der Tiere herabſinken würden! 


Verſchiedenheit der Lebensweiſe. 


Der Fortſchritt der Kultur äußerte ſich ſchon bei 
der erſten Generation. Adam baute den Acker; einen 
ſeiner Söhne ſehen wir ſchon einen neuen Nahrungszweig, 
die Viehzucht, ergreifen. Das Menſchengeſchlecht ſcheidet 
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ſich alſo hier ſchon in zwei verſchiedne Konditionen, in 
Feldbauer und Hirten. 

Bei der Natur ging der erſte Menſch in die Schule, 
und ihr hat er alle nützliche Künſte des Lebens ab- 
gelernt. Bei einer aufmerkſamen Betrachtung konnte 
ihm die Ordnung nicht lange verborgen bleiben, nach 
welcher die Pflanzen ſich wieder erzeugen. Er ſah die 
Natur ſelbſt ſäen und begießen, ſein Nachahmungstrieb 
erwachte, und bald ſpornte ihn die Not, der Natur ſeinen 
Arm zu leihen und ihrer freiwilligen Ergiebigkeit durch 
Kunſt nachzuhelfen. 

Man muß aber nicht glauben, daß der erſte Anbau 
gleich Getreidebau geweſen, wozu ſchon ſehr große Zu— 
rüſtungen nötig ſind, und es iſt dem Gang der Natur 
gemäß, ſtets von dem Einfachern zu dem Zuſammen⸗ 
geſetztern fortzuſchreiten. Wahrſcheinlich war der Reis 
eines der erſten Gewächſe, die der Menſch bauete; die 
Natur lud ihn dazu ein, denn der Reis wächſt in Indien 
wild, und die älteſten Geſchichtſchreiber ſprechen von 
dem Reisbau als einer der älteſten Arten des Feldbaues. 
Der Menſch bemerkte, daß bei einer anhaltenden Dürre 
die Pflanzen ermatteten, nach einem Regen aber ſich ſchnell 
wieder erholten. Er bemerkte ferner, daß da, wo ein 
übertretender Strom einen Schlamm zurückgelaſſen, die 
Fruchtbarkeit größer war. Er benutzte dieſe beiden Ent⸗ 
deckungen, er gab ſeinen Pflanzungen einen künſtlichen 
Regen und brachte Schlamm auf ſeinen Acker, wenn kein 
Fluß in der Nähe war, der ihm ſolchen geben konnte. Er 
lernte düngen und begießen. 

Schwerer ſcheint der Schritt zu ſein, den er zum 
Gebrauch der Tiere machte: aber auch hier fing er, wie 
überall, bei dem Natürlichen und Unſchuldigen zuerſt an; 
und er begnügte ſich vielleicht viele Menſchenalter lang 
mit der Milch des Tiers, ehe er Hand an deſſen Leben 
legte. Ohne Zweifel war es die Muttermilch, die ihn 
zu dem Verſuche einlud, ſich der Tiermilch zu bedienen. 
Nicht ſobald aber hatte er dieſe neue Nahrung kennen 
lernen, als er ſich ihrer auf immer verſicherte. Um 
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dieſe Speiſe jederzeit bereit und im Vorrat zu haben, 
durfte es nicht dem Zufall überlaſſen werden, ob ihm 
dieſer gerade, wenn er hungerte, ein ſolches Tier entgegen 
führen wollte. Er verfiel alſo darauf, eine gewiſſe An— 
zahl ſolcher Tiere immer um ſich zu verſammeln, er ver— 
ſchaffte ſich eine Herde; dieſe mußte er aber unter den— 
jenigen Tieren ſuchen, die geſellig leben, und er mußte 
ſie aus dem Stande wilder Freiheit in den Stand der 
Dienſtbarkeit und friedlichen Ruhe verſetzen, d. i. er 
mußte ſie zähmen. Ehe er ſich aber an diejenigen wagte, 
die von wilderer Natur und ihm an natürlichen Waffen 
und Kräften überlegen waren, verſuchte er es zuerſt mit 
denjenigen, denen er ſelbſt an Kraft überlegen war, und 
welche von Natur weniger Wildheit beſaßen. Er hütete 
alſo früher Schafe, als er Schweine, Ochſen und Pferde 
hütete. 

Sobald er ſeinen Tieren ihre Freiheit geraubt hatte, 
war er in die Notwendigkeit geſetzt, ſie ſelbſt zu er— 
nähren und für ſie zu ſorgen. So wurde er alſo zum 
Hirten, und ſo lange die Geſellſchaft noch klein war, 
konnte die Natur ſeiner kleinen Herde Nahrung im Über- 
fluß darbieten. Er hatte keine andre Mühe, als die 
Weide aufzuſuchen und ſie, wenn ſie abgeweidet war, 
mit einer andern zu vertauſchen. Der reichſte Überfluß 
lohnte ihm für dieſe leichte Beſchäftigung, und der Er— 
trag ſeiner Arbeit war keinem Wechſel weder der Jahrs— 
zeit noch der Witterung unterworfen. Ein gleichförmiger 
Genuß war das Los des Hirtenſtandes, Freiheit und 
ein fröhlicher Müßiggang ſein Charakter. 

Ganz anders verhielt es ſich mit dem Feldbauer. 
Sklaviſch war dieſer an den Boden, den er bepflanzt 
hatte, gebunden, und mit der Lebensart, die er ergriff, 
hatte er jede Freiheit ſeines Aufenthalts aufgegeben. 
Sorgfältig mußte er ſich nach der zärtlichen Natur des 
Gewächſes richten, das er zog, und dem Wachstum des— 
ſelben durch Kunſt und Arbeit zu Hilfe kommen, wenn 
der andre ſeine Herde ſelbſt für ſich ſorgen ließ. Mangel 
an Werkzeugen machte ihm anfänglich jede Arbeit ſchwerer, 
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und doch war er ihr mit zwei Händen kaum gewachſen. 
Wie mühſam mußte ſeine Lebensart ſein, ehe die Pflug— 
ſchar ſie ihm erleichterte, ehe er den gebändigten Stier 
zwang, die Arbeit mit ihm zu teilen! 

Das Aufreißen des Erdreichs, Ausſaat und Wäſſerung, 
die Ernte ſelbſt, wie viele Arbeiten erforderte dieſes alles! 
und welche Arbeit erſt nach der Ernte, bis die Frucht 
ſeines Fleißes ſo weit gebracht war, von ihm genoſſen 
zu werden! Wie oft mußte er ſich gegen wilde Tiere, 
die ſie anfielen, für ſeine Pflanzungen wehren, ſie hüten 
oder verzäunen, oft vielleicht gar mit Gefahr ſeines 
Lebens dafür kämpfen! Und wie unſicher war ihm da— 
bei noch immer die Frucht ſeines Fleißes, in die Gewalt 
der Witterung und der Jahrszeit gegeben! Ein über- 
tretender Strom, ein fallender Hagel war genug, ſie ihm 
am Ziele noch zu rauben und ihn dem härteſten Mangel 
auszuſetzen. Hart alſo, ungleich und zweifelhaft war das 
Los des Ackermanns gegen das gemächliche ruhige Los 
des Hirten, und ſeine Seele mußte in einem durch ſo 
viele Arbeit gehärteten Körper verwildern. 

Fiel es ihm nun ein, dieſes harte Schickſal mit dem 
glücklichen Leben des Hirten zu vergleichen, ſo mußte 
ihm dieſe Ungleichheit auffallen, er mußte — nach ſeiner 
ſinnlichen Vorſtellungsart — jenen für einen vorgezognen 
Günſtling des Himmels halten. 

Der Neid erwachte in ſeinem Buſen; dieſe unglück— 
liche Leidenſchaft mußte bei der erſten Ungleichheit unter 
Menſchen erwachen. Mit Scheelſucht blickte er jetzt den 
Segen des Hirten an, der ihm ruhig gegenüber im 
Schatten weidete, wenn ihn ſelbſt die Sonnenhitze ſtach 
und die Arbeit ihm den Schweiß aus der Stirne preßte. 
Die ſorgloſe Fröhlichkeit des Hirten tat ihm wehe. Er 
haßte ihn wegen ſeines Glücks und verachtete ihn ſeines 
Müßiggangs wegen. So bewahrte er einen ſtillen Un- 
willen gegen ihn in ſeinem Herzen, der bei dem nächſten 
Anlaß in Gewalttätigkeit ausbrechen mußte. Dieſer An- 
laß aber konnte nicht lange ausbleiben. Die Gerecht— 
ſame eines jeden hatte zu dieſer Zeit noch keine be— 
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ſtimmten Grenzen, und keine Geſetze waren noch vor— 
handen, die das Mein und Dein aus einander geſetzt 
hätten. Jeder glaubte noch einen gleichen Anſpruch auf 
die ganze Erde zu haben, denn die Verteilung in Eigen— 
tum ſollte erſt durch eintretende Kolliſionen herbeigeführt 
werden. Geſetzt nun, der Hirte hatte alle Gegenden 
umher mit ſeiner Herde abgeweidet und fühlte doch auch 
keine Luſt dazu, ſich weit von der Familie in fernen 
Gegenden zu verlieren — was tat er alſo? worauf 
mußte er natürlicherweiſe verfallen? Er trieb ſeine 
Herde in die Pflanzungen des Ackermanns oder ließ es 
wenigſtens geſchehen, daß ſie ſelbſt dieſen Weg nahm. 
Hier war reicher Vorrat für ſeine Schafe, und kein 
Geſetz war noch da, es ihm zu wehren. Alles, wornach 
er greifen konnte, war ſein — ſo räſonierte die kindiſche 
Menſchheit. 

Jetzt alſo zum erſtenmal kam der Menſch in Kolliſion 
mit dem Menſchen; an die Stelle der wilden Tiere, mit 
denen es der Ackermann bis jetzt zu tun gehabt hatte, 
trat nun der Menſch. Dieſer erſchien jetzt gegen ihn 
als ein feindſeliges Raubtier, das ſeine Pflanzungen 
verwüſten wollte. Kein Wunder, daß er ihn auf eben 
die Art empfing, wie er das Raubtier empfangen hatte, 
dem der Menſch jetzt nachahmte. Der Haß, den er ſchon 
lange Jahre in ſeiner Bruſt herumgetragen hatte, wirkte 
mit, ihn zu erbittern; und ein mörderiſcher Schlag mit 
der Keule rächte ihn auf einmal an dem langen Glück 
ſeines beneideten Nachbars. 

So traurig endigte die erſte Kolliſion der Menſchen. 


Aufgehobene Standesgleichheit. 


Einige Worte der Urkunde laſſen uns ſchließen, daß 
die Polygamie in jenen frühen Zeiten etwas Seltnes, 
und alſo damals ſchon Herkommen geweſen ſei, ſich in 
Ehen einzuſchränken und mit einer Gattin zu begnügen. 
Ordentliche Ehen aber ſcheinen ſchon eine gewiſſe Sitt— 
lichkeit und Verfeinerung anzuzeigen, die man in jenen 
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frühen Zeiten kaum erwarten ſollte. Meiſtens gelangen 
die Menſchen nur durch die Folgen der Unordnung zu 
Einführung der Ordnung, und Geſetzloſigkeit führt ge- 
wöhnlich erſt zu Geſetzen. 

5 Dieſe Einführung ordentlicher Ehen ſcheint alſo nicht 
ſowohl auf Geſetzen als auf dem Herkommen beruht zu 
haben. Der erſte Menſch konnte nicht anders als in der 
Ehe leben, und das Beiſpiel des erſten hatte für den 
zweiten ſchon einige Kraft des Geſetzes. Mit einem ein⸗ 

10 zigen Paar hatte das Menſchengeſchlecht angefangen. Die 
Natur hatte alſo ihren Willen in dieſem Beiſpiel gleich- 
ſam verkündigt. 

Nimmt man alſo an, daß in den allererſten Zeiten 

das Verhältnis der Anzahl zwiſchen beiden Geſchlechtern 

1s gleich geweſen ſei, jo ordnete ſchon die Natur, was der 

Menſch nicht geordnet hätte. Jeder nahm nur eine 
Gattin, weil nur eine für ihn übrig war. 

Wenn ſich nun endlich in der Anzahl beider Ge— 

ſchlechter auch ein merkliches Mißverhältnis zeigte und 

20 Wahlen ſtattfanden, jo war dieſe Ordnung durch Obſer— 
vanz einmal befeſtigt, und niemand wagte es ſo leicht, 
die Weiſe der Väter durch eine Neuerung zu verletzen. 

Ebenſo wie die Ordnung der Ehen richtete ſich 
auch ein gewiſſes natürliches Regiment in der Geſell— 

26 ſchaft von ſelbſt ein. Das väterliche Anſehn hatte die 
Natur gegründet, weil ſie das hilfloſe Kind von dem 
Vater abhängig machte und es vom zarten Alter an ge— 
wöhnte, ſeinen Willen zu ehren. Dieſe Empfindung 
mußte der Sohn ſein ganzes Leben hindurch beibehalten. 

20 Wurde er nun auch ſelbſt Vater, jo konnte ſein Sohn 
denjenigen nicht ohne Ehrfurcht anſehen, dem er von 
ſeinem Vater ſo ehrerbietig begegnet ſah, und ſtillſchwei— 
gend mußte er dem Vater ſeines Vaters ein höheres An— 
ſehn zugeſtehen. Dieſes Anſehn des Stammherrn mußte 

2s ſich in gleichem Grade mit jeder Vermehrung der Fa— 
milie und mit jeder höhern Stufe ſeines Alters ver— 
mehren, und die größere Erfahrenheit, die Frucht eines 
ſo langen Lebens, mußte ihm ohnehin über jeden, der 
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jünger war, eine natürliche Überlegenheit geben. In jeder 
ſtrittigen Sache war der Stammherr alſo die letzte In— 
ſtanz, und durch die lange Beobachtung dieſes Gebrauches 
gründete ſich endlich eine natürliche ſanfte Obergewalt, 
die Patriarchenregierung, welche aber die allgemeine 
Gleichheit darum nicht aufhob, ſondern vielmehr be— 
feſtigte. 

Aber dieſe Gleichheit konnte nicht immer Beſtand 
haben. Einige waren weniger arbeitſam, einige weniger 
von dem Glück und ihrem Erdreich begünſtigt, einige 
ſchwächlicher geboren als die andern; es gab alſo Starke 
und Schwache, Herzhafte und Verzagte, Wohlhabende 
und Arme. Der Schwache und Arme mußte bitten, der 
Wohlhabende konnte geben und verſagen. Die Abhängig— 
keit der Menſchen von Menſchen fing an. 

Die Natur der Dinge hatte es einführen müſſen, 
daß das hohe Alter von der Arbeit befreite und der 
Jüngling für den Greis, der Sohn für den grauen Vater 
die Geſchäfte übernahm. Bald wurde dieſe Pflicht der 
Natur von der Kunſt nachgeahmt. Manchem mußte der 
Wunſch aufſſteigen, die bequeme Ruhe des Greiſen mit 
den Genüſſen des Jünglings zu verbinden und ſich 
künftig jemand zu verſchaffen, der für ihn die Dienſte 
eines Sohnes übernähme. Sein Auge fiel auf den Armen 
oder Schwächern, der ſeinen Schutz aufforderte oder ſeinen 
Überfluß in Anſpruch nahm. Der Arme und Schwache 
bedurfte ſeines Beiſtandes, er hingegen brauchte den 
Fleiß des Armen. Das eine alſo wurde die Bedingung 
des andern. Der Arme und Schwache diente und emp— 
fing, der Starke und Reiche gab und ging müßig. 

Der erſte Unterſchied der Stände. Der Reiche wurde 
reicher durch des Armen Fleiß; ſeinen Reichtum zu ver— 
mehren, vermehrte er alſo die Zahl ſeiner Knechte; viele 
alſo ſah er um ſich, die minder glücklich als er waren, 
viele hingen von ihm ab. Der Reiche fühlte ſich und 
wurde ſtolz. Er fing an, die Werkzeuge ſeines Glückes 
mit Werkzeugen ſeines Willens zu verwechſeln. Die 
Arbeit vieler kam ihm, dem einzigen, zu gute; alſo ſchloß 
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er, dieſe vielen ſeien des einzigen wegen da — Er hatte 
nur einen kleinen Schritt zum Deſpoten. 

Der Sohn des Reichen fing an, ſich beſſer zu dünken 
als die Söhne von ſeines Vaters Knechten. Der Himmel 
hatte ihn mehr begünſtigt als dieſe; er war dem Himmel 
alſo lieber. Er nannte ſich Sohn des Himmels, wie wir 
Günſtlinge des Glücks Söhne des Glücks nennen. Gegen 
ihn, den Sohn des Himmels, war der Knecht nur ein 
Menſchenſohn. Daher in der Geneſis der Unterſchied 
zwiſchen Kindern Elohims und Kindern der Menſchen. 

Das Glück führte den Reichen zum Müßiggang, der 
Müßiggang führte ihn zur Lüſternheit und endlich zum 
Laſter. Sein Leben auszufüllen, mußte er die Zahl 
ſeiner Genüſſe vermehren; ſchon reichte das gewöhnliche 
Maß der Natur nicht mehr hin, den Schwelger zu be— 
friedigen, der in ſeiner trägen Ruhe auf Ergötzungen 
ſann. 

Er mußte alles beſſer und alles in reicherm Maße 
haben als der Knecht. Der Knecht begnügte ſich noch 
mit einer Gattin. Er erlaubte ſich mehrere Weiber. 
Immerwährender Genuß ſtumpft aber ab und ermüdet. 
Er mußte darauf denken, ihn durch künſtliche Reize zu 
erheben. Ein neuer Schritt. Er nahm nicht mehr vor— 
lieb mit dem, was den ſinnlichen Trieb nur befriedigte; 
er wollte in einen Genuß mehrere und feinere Freuden 
gelegt haben. Erlaubte Vergnügungen ſättigten ihn nicht 
mehr; ſeine Begierde verfiel nun auf heimliche. Das 
Weib allein reizte ihn nicht mehr. Er verlangte jetzt 
ſchon Schönheit von ihr. 

Unter den Töchtern ſeiner Knechte entdeckte er ſchöne 
Weiber. Sein Glück hatte ihn ſtolz gemacht; Stolz und 
Sicherheit machten ihn trotzig. Er überredete ſich leicht, 
daß alles ſein ſei, was ſeinen Knechten gehöre. Weil 
ihm alles hinging, ſo erlaubte er ſich alles. Die Tochter 
ſeines Knechts war ihm zur Gattin zu niedrig; aber zur 
Befriedigung ſeiner Lüſte war ſie doch zu gebrauchen. 
Ein neuer wichtiger Schritt der Verfeinerung zur Ver— 
ſchlimmerung. 
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Sobald aber nun das Beiſpiel einmal gegeben war, 
ſo mußte die Sittenverderbnis bald allgemein werden. 
Je weniger Zwangsgeſetze ſie nämlich vorfand, die ihr 
hätten Einhalt tun können, je näher die Geſellſchaft, in 
welcher dieſe Sittenloſigkeit aufkam, noch dem Stande 
der Unſchuld war, deſto reißender mußte ſie ſich ver— 
breiten. 

Das Recht des Stärkern kam auf, Macht berechtigte 
zur Unterdrückung, und zum erſtenmal zeigen ſich Ty— 
rannen. 

Die Urkunde gibt ſie als Söhne der Freude an, als 
die unechten Kinder, die in geſetzwidriger Vermiſchung 
erzeugt wurden. Kann man dieſes für buchſtäblich wahr 
halten, ſo liegt eine große Feinheit in dieſem Zug, die 
man meines Wiſſens noch nicht auseinandergeſetzt hat. 
Dieſe Baſtardſöhne erbten den Stolz des Vaters, aber 
nicht ſeine Güter. Vielleicht liebte ſie der Vater und 
zog ſie bei ſeinen Lebzeiten vor, aber von ſeinen recht— 
mäßigen Erben wurden ſie ausgeſchloſſen und vertrieben, 
ſobald er tot war. Hinausgeſtoßen aus einer Familie, 
der ſie durch einen unrechten Weg aufgedrungen wor— 
den, ſahen ſie ſich verlaſſen und einſam in der weiten 
Welt, ſie gehörten niemanden an, und nichts gehörte 
ihnen; damals aber war keine andre Lebensweiſe in der 
Welt, als man mußte entweder Herr oder eines Herren 
Knecht ſein. 

Ohne das erſte zu ſein, dünkten ſie ſich zu dem letz— 
tern zu ſtolz; auch waren ſie zu bequem erzogen, um 
dienen zu lernen. Was ſollten ſie alſo tun? Der Dünkel 
auf ihre Geburt und ſeſte Glieder war alles, was ihnen 
geblieben war; nur die Erinnerung an ehmaligen Wohl— 
ſtand, und ein Herz, das auf die Geſellſchaft erbittert 
war, begleitete ſie ins Elend. Der Hunger machte ſie 
zu Räubern, und Räuberglück zu Abenteurern, endlich 
gar zu Helden. 

Bald wurden ſie dem friedlichen Feldbauer, dem 
wehrloſen Hirten fürchterlich und erpreßten von ihm, 
was ſie wollten. Ihr Glück und ihre Siegestaten 
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machten ſie weit umher berüchtigt, und der bequeme 
Überfluß dieſer neuen Lebensweiſe mochte wohl mehrere 
zu ihrer Bande ſchlagen. So wurden ſie gewaltig, wie 
die Schrift ſagt, und berühmte Leute. 

Dieſe überhandnehmende Unordnung in der erſten 
Geſellſchaft würde ſich endlich wahrſcheinlich mit Ord— 
nung geendigt und die einmal aufgehobene Gleichheit 
unter den Menſchen von dem patriarchaliſchen Regiment 
zu Monarchien geführt haben — einer dieſer Abenteurer, 
mächtiger und kühner als die andern, würde ſich zu 
ihrem Herrn aufgeworfen, eine feſte Stadt gebaut und 
den erſten Staat gegründet haben — aber dieſe Erſchei— 
nung kam dem Weſen, das das Schickſal der Welt lenkt, 
noch zu frühe, und eine fürchterliche Naturbegebenheit 
hemmte plötzlich alle Schritte, welche das Menſchen— 
geſchlecht zu ſeiner Verfeinerung zu tun im Begriff war. 


Der erſte König. 


Aſien, durch die überſchwemmung von ſeinen menſch— 
lichen Bewohnern verlaſſen, mußte bald wilden Tieren 
zum Raub werden, die ſich auf einem ſo fruchtbaren 
Erdreich, als auf die überſchwemmung folgte, ſchnell und 
in großer Anzahl vermehrten und ihre Herrſchaft da 
ausbreiteten, wo der Menſch zu ſchwach war, ihr Einhalt 
zu tun. Jeder Strich Landes alſo, den das neue Men— 
ſchengeſchlecht bebauete, mußte den wilden Tieren erſt 
abgerungen und mit Liſt und Gewalt ferner gegen ſie 
verteidigt werden. Unſer Europa iſt jetzt von dieſen 
wilden Bewohnern gereinigt, und kaum können wir uns 
einen Begriff von dem Elend machen, das jene Zeiten 
gedrückt hat; aber wie fürchterlich dieſe Plage geweſen 
ſein müſſe, laſſen uns, außer mehreren Stellen der 
Schrift, die Gewohnheiten der älteſten Völker und be— 
ſonders der Griechen ſchließen, die den Bezwingern wilder 
Tiere Unſterblichkeit und die Götterwürde zuerkannt haben. 

So wurde der Thebaner Oedipus König, weil er die 


35 verheerende Sphinx ausgerottet; jo erwarben ſich Perſeus, 
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Herkules, Theſeus und viele andre ihren Nachruhm und 
ihre Apotheoſe. Wer alſo an Vertilgung dieſer allge— 
meinen Feinde arbeitete, war der größte Wohltäter der 
Menſchen, und um glücklich darin zu ſein, mußte er auch 
wirklich ſeltene Gaben in ſich vereinigen. Die Jagd gegen 
dieſe Tiere war, ehe der Krieg unter Menſchen ſelbſt zu 
wüten begann, das eigentliche Werk der Helden. Wahr— 
ſcheinlich wurde dieſe Jagd in großen Haufen angeſtellt, 
die immer der Tapferſte anführte, derjenige nämlich, dem 
jein Mut und ſein Verſtand eine natürliche Überlegen- 
heit über die andern verſchafften. Dieſer gab dann zu 
den wichtigſten dieſer Kriegestaten ſeinen Namen, und 
dieſer Name lud viele Hunderte ein, ſich zu ſeinem Ge— 
ſolge zu ſchlagen, um unter ihm Taten der Tapferkeit 
zu tun. Weil dieſe Jagden nach gewiſſen planmäßigen 
Dispoſitionen vorgenommen werden mußten, die der An— 
führer entwarf und dirigierte, ſo ſetzte er ſich dadurch 
ſtillſchweigend in den Beſitz, den übrigen ihre Rollen 
zuzuteilen und ſeinen Willen zu dem ihrigen zu machen. 
Man wurde unvermerkt gewohnt, ihm Folge zu leiſten 
und ſich ſeinen beſſern Einſichten zu unterwerfen. Hatte 
er ſich durch Taten perſönlicher Tapferkeit, durch Kühn— 
heit der Seele und Stärke des Arms hervorgetan, ſo 
wirkten Furcht und Bewunderung zu ſeinem Vorteil, 
daß man ſich zuletzt blindlings ſeiner Führung unter— 
warf. Entſtanden nun Zwiſtigkeiten unter ſeinen Jagd— 
genoſſen, die unter einem jo zahlreichen rohen Jäger— 
ſchwarm nicht lange ausbleiben konnten, ſo war er, den 
alle fürchteten und ehrten, der natürlichſte Richter des 
Streits, und die Ehrfurcht und Furcht vor ſeiner per— 
ſönlichen Tapferkeit war genug, ſeinen Ausſprüchen Kraft 
zu geben. So wurde aus einem Anführer der Jagden 
ſchon ein Befehlshaber und Richter. 

Wurde der Raub nun geteilt, ſo mußte billigerweiſe 
die größre Portion ihm, dem Anführer, zufallen, und da 
er ſolche für ſich ſelbſt nicht verbrauchte, ſo hatte er 
etwas, womit er ſich andre verbinden und ſich alſo An— 
hänger und Freunde erwerben konnte. Bald ſammelte 
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ſich eine Anzahl der Tapferſten, die er immer durch 
neue Wohltaten zu vermehren ſuchte, um ſeine Perſon, 
und unvermerkt hatte er ſich eine Art von Leibwache, 
eine Schar von Mamelucken, daraus gebildet, die ſeine 
Anmaßungen mit wildem Eifer unterſtützte und jeden, 
der ſich ihm widerſetzen mochte, durch ihre Anzahl in 
Schrecken ſetzte. 

Da ſeine Jagden allen Gutsbeſitzern und Hirten, 
deren Grenzen er dadurch von verwüſtenden Feinden 
reinigte, nützlich wurden, ſo mochte ihm anfänglich ein 
freiwilliges Geſchenk in Früchten des Feldes und der 
Herde für dieſe nützliche Mühe gereicht worden ſein, das 
er ſich in der Folge als einen verdienten Tribut fort— 
ſetzen ließ und endlich als eine Schuld und als eine 
pflichtmäßige Abgabe erpreßte. Auch dieſe Erwerbungen 
verteilte er unter die Tüchtigſten ſeines Haufens und 
vergrößerte dadurch immer mehr die Zahl ſeiner Krea— 
turen. Weil ihn ſeine Jagden öfters durch Flur und 
Felder führten, die bei dieſen Durchzügen Schaden litten, 
ſo fanden es viele Gutsbeſitzer für gut, dieſe Laſt durch 
ein freiwilliges Geſchenk abzukaufen, welches er gleich— 
falls nachher von allen andern, denen er hätte ſchaden 
können, einforderte. Durch ſolche und ähnliche Mittel 
vermehrte er ſeinen Reichtum und durch dieſen — ſeinen 
Anhang, der endlich zu einer kleinen Armee anwuchs, 
die um ſo fürchterlicher war, weil ſie ſich im Kampf mit 
dem Löwen und Tiger zu jeder Gefahr und Arbeit ab— 
gehärtet hatte und durch ihr rauhes Handwerk verwildert 
war. Der Schrecken ging jetzt vor ſeinem Namen her, 
und niemand durfte es mehr wagen, ihm eine Bitte zu 
verweigern. Fielen zwiſchen einem aus ſeiner Beglei— 
tung und einem Fremden Streitigkeiten vor, jo appel- 
lierte der Jäger natürlicherweiſe an ſeinen Anführer und 
Beſchützer, und ſo lernte dieſer ſeine Gerichtsbarkeit auch 
über Dinge, die ſeine Jagd nichts angingen, verbreiten. 
Nun fehlte ihm zum Könige nichts mehr als eine feier⸗ 
liche Anerkennung, und konnte man ihm dieſe wohl an 
der Spitze ſeiner gewaffneten und gebietriſchen Scharen 


42 Aus den Vorleſungen 


verſagen? Er war der Tüchtigſte, zu herrſchen, weil er 
der Mächtigſte war, ſeine Beſehle durchzuſetzen. Er war 
der allgemeine Wohltäter aller, weil man ihm Ruhe 
und Sicherheit vor dem gemeinſchaftlichen Feind ver— 
dankte. Er war ſchon im Beſitz der Gewalt, weil ihm 
die Mächtigſten zu Gebote ſtanden. 

Auf eine ähnliche Art wurden die Vorfahren des 
Alarich, des Attila, des Meroveus Könige ihrer Völker. 
Ebenſo iſt's mit den griechiſchen Königen, die uns Homer 
in der Ilias aufführt. Alle waren zuerſt Anführer eines 
kriegriſchen Haufens, Überwinder von Ungeheuern, Wohl- 
täter ihrer Nation. Aus kriegriſchen Anführern wurden 
ſie allmählich Schiedsmänner und Richter; mit dem ge— 
machten Raube erkauften ſie ſich einen Anhang, der ſie 
mächtig und fürchterlich machte. Durch Gewalt endlich 
ſtiegen ſie auf den Thron. 

Man führt das Beiſpiel des Dejoces in Medien an, 
dem das Volk die königliche Würde freiwillig übertrug, 
nachdem er ſich demſelben als Richter nützlich gemacht 
hatte. Aber man tut Unrecht, dieſes Beiſpiel auf die 
Entſtehung des erſten Königs anzuwenden. Als die 
Meder den Dejoces zu ihrem Könige machten, ſo waren 
ſie ſchon ein Volk, ſchon eine formierte politiſche Ge— 
ſellſchaft; in dem vorliegenden Falle hingegen ſollte durch 
den erſten König die erſte politiſche Geſellſchaft entſtehen. 
Die Meder hatten das drückende Joch der aſſyriſchen 
Monarchen getragen; der König, von dem jetzt die Rede 
iſt, war der erſte in der Welt, und das Volk, das ſich ihm 
unterwarf, eine Geſellſchaft freigeborner Menſchen, die 
noch keine Gewalt über ſich geſehn hatten. Eine ſchon 
ehmals geduldete Gewalt läßt ſich ſehr gut auf dieſem 
ruhigen Weg wieder herſtellen, aber auf dieſem ruhigen 
Weg läßt ſich eine ganz neue und unbekannte nicht einſetzen. 

Es ſcheint alſo dem Gang der Dinge gemäßer, daß 
der erſte König ein Uſurpator war, den nicht ein frei— 
williger einſtimmiger Ruf der Nation (denn damals war 
noch keine Nation), ſondern Gewalt und Glück und eine 
ſchlagfertige Miliz auf den Thron ſetzten. 
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Die Gründung des jüdiſchen Staats durch Moſes 
iſt eine der denkwürdigſten Begebenheiten, welche die 
Geſchichte aufbewahrt hat, wichtig durch die Stärke des 
Verſtandes, wodurch ſie ins Werk gerichtet worden, 
wichtiger noch durch ihre Folgen auf die Welt, die noch 
bis auf dieſen Augenblick fortdauern. Zwei Religionen, 
welche den größten Teil der bewohnten Erde beherrſchen, 
das Chriſtentum und der Islamismus, ſtützen ſich beide 
auf die Religion der Hebräer, und ohne dieſe würde es 
niemals weder ein Chriſtentum noch einen Koran gegeben 
haben. 

Ja in einem gewiſſen Sinne iſt es unwiderleglich 
wahr, daß wir der moſaiſchen Religion einen großen 
Teil der Aufklärung danken, deren wir uns heutigestags 


s erfreuen. Denn durch fie wurde eine koſtbare Wahrheit, 


welche die ſich ſelbſt überlaſſene Vernunft erſt nach einer 
langſamen Entwicklung würde gefunden haben, die Lehre 
von dem einigen Gott, vorläufig unter dem Volke ver⸗ 
breitet und als ein Gegenſtand des blinden Glaubens 
ſo lange unter demſelben erhalten, bis ſie endlich in den 
helleren Köpfen zu einem Vernunftbegriff reifen konnte. 
Dadurch wurden einem großen Teil des Menſchen— 
geſchlechtes alle die traurigen Irrwege erſpart, worauf 
der Glaube an Vielgötterei zuletzt führen muß, und die 
hebräiſche Verfaſſung erhielt den ausſchließenden Wor- 
zug, daß die Religion der Weiſen mit der Volksreligion 
nicht in direktem Widerſpruche ſtand, wie es doch bei 
den aufgeklärten Heiden der Fall war. Aus dieſem 
Standpunkt betrachtet, muß uns die Nation der Hebräer 
als ein wichtiges univerſalhiſtoriſches Volk erſcheinen, 
und alles Böſe, welches man dieſem Volke nachzuſagen 
gewohnt iſt, alle Bemühungen witziger Köpfe, es zu ver⸗ 
kleinern, werden uns nicht hindern, gerecht gegen das— 
ſelbe zu ſein. Die Unwürdigkeit und Verworfenheit der 


2s Nation kann das erhabene Verdienſt ihres Geſetzgebers 
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nicht vertilgen und ebenſo wenig den großen Einfluß 
vernichten, den dieſe Nation mit Recht in der Welt— 
geſchichte behauptet. Als ein unreines und gemeines 
Gefäß, worin aber etwas ſehr Koſtbares aufbewahret 
worden, müſſen wir ſie ſchätzen; wir müſſen in ihr den 
Kanal verehren, den, ſo unrein er auch war, die Vor— 
ſicht erwählte, uns das edelſte aller Güter, die Wahr— 
heit zuzuführen; den ſie aber auch zerbrach, ſobald er 
geleiſtet hatte, was er ſollte. Auf dieſe Art werden 
wir gleich weit entfernt ſein, dem hebräiſchen Volk 
einen Wert aufzudringen, den es nie gehabt hat, und 
ihm ein Verdienſt zu rauben, das ihm nicht ſtreitig ge— 
macht werden kann. 

Die Hebräer kamen, wie bekannt iſt, als eine ein— 
zige Nomadenfamilie, die nicht über 70 Seelen begriff, 
nach Aegypten und wurden erſt in Aegypten zum Volk. 
Während eines Zeitraums von ohngefähr 400 Jahren, 
die ſie in dieſem Lande zubrachten, vermehrten ſie ſich 
beinahe bis zu zwei Millionen, unter welchen 600000 
ſtreitbare Männer gezählt wurden, als ſie aus dieſem 
Königreich zogen. Während dieſes langen Aufenthalts 
lebten ſie abgeſondert von den Aegyptern, abgeſondert 
ſowohl durch den eigenen Wohnplatz, den ſie einnahmen, 
als auch durch ihren nomadiſchen Stand, der ſie allen 
Eingebornen des Landes zum Abſcheu machte und von 
allem Anteil an den bürgerlichen Rechten der Aegypter 
ausſchloß. Sie regierten ſich nach nomadiſcher Art fort, 
der Hausvater die Familie, der Stammfürſt die Stämme, 
und machten auf dieſe Art einen Staat im Staat aus, 
der endlich durch ſeine ungeheure Vermehrung die Be— 
ſorgnis der Könige erweckte. 

Eine ſolche abgeſonderte Menſchenmenge im Herzen 
des Reichs, durch ihre nomadiſche Lebensart müßig, die 
unter ſich ſehr genau zuſammenhielt, mit dem Staat 
aber gar kein Intereſſe gemein hatte, konnte bei einem 
feindlichen Einfall gefährlich werden und leicht in Ver— 
ſuchung geraten, die Schwäche des Staats, deren müßige 
Zuſchauerin ſie war, zu benutzen. Die Staatsklugheit 
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riet aljo, ſie ſcharf zu bewachen, zu beſchäftigen und auf 
Verminderung ihrer Anzahl zu denken. Man drückte 
ſie alſo mit ſchwerer Arbeit, und wie man auf dieſem 
Wege gelernt hatte, ſie dem Staat ſogar nützlich zu 
machen, ſo vereinigte ſich nun auch der Eigennutz mit 
der Politik, um ihre Laſten zu vermehren. Unmenſchlich 
zwang man ſie zu öffentlichem Frondienſt und ſtellte 
beſondre Vögte an, ſie anzutreiben und zu mißhandeln. 
Dieſe barbariſche Behandlung hinderte aber nicht, daß 
ſie ſich nicht immer ſtärker ausbreiteten. Eine geſunde 
Politik würde alſo natürlich darauf geführt haben, ſie 
unter den übrigen Einwohnern zu verteilen und ihnen 
gleiche Rechte mit dieſen zu geben; aber dieſes erlaubte 
der allgemeine Abſcheu nicht, den die Aegypter gegen ſie 
hegten. Dieſer Abſcheu wurde noch durch die Folgen 
vermehrt, die er notwendig haben mußte. Als der König 
der Aegypter der Familie Jakobs die Provinz Goſen (an 
der Oſtſeite des untern Nils) zum Wohnplatz einräumte, 
hatte er ſchwerlich auf eine Nachkommenſchaft von zwei 
Millionen gerechnet, die darin Platz haben ſollte; die 
Provinz war alſo wahrſcheinlich nicht von beſonderm 
Umfang, und das Geſchenk war immer ſchon großmütig 
genug, wenn auch nur auf den hundertſten Teil dieſer 
Nachkommenſchaft dabei Rückſicht genommen worden. Da 
ſich nun der Wohnplatz der Hebräer nicht in gleichem 
Verhältnis mit ihrer Bevölkerung erweiterte, ſo mußten 
ſie mit jeder Generation immer enger und enger wohnen, 
bis ſie ſich zuletzt, auf eine der Geſundheit höchſt nach— 
teilige Art, in dem engſten Raume zuſammendrängten. 
Was war natürlicher, als daß ſich nun eben die Folgen 
einſtellten, welche in einem ſolchen Fall unausbleiblich 
ſind? — die höchſte Unreinlichkeit und anſteckende Seuchen. 
Hier alſo wurde ſchon der erſte Grund zu dem Übel 
gelegt, welches dieſer Nation bis auf die heutigen Zeiten 
eigen geblieben iſt; aber damals mußte es in einem 
fürchterlichen Grade wüten. Die ſchrecklichſte Plage 
dieſes Himmelſtrichs, der Ausſatz, riß unter ihnen ein 
und erbte ſich durch viele Generationen hinunter. Die 
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Quellen des Lebens und der Zeugung wurden langſam 
durch ihn vergiftet, und aus einem zufälligen Übel ent— 
ſtand endlich eine erbliche Stammeskonſtitution. Wie 
allgemein dieſes Übel geweſen, erhellt ſchon aus der 
Menge der Vorkehrungen, die der Geſetzgeber dagegen 
gemacht hat; und das einſtimmige Zeugnis der Profan— 
ſkribenten, des Aegyptiers Manetho, des Diodor von 
Sizilien, des Tacitus, des Lyſimachus, Strabo und vieler 
andern, welche von der jüdiſchen Nation ſaſt gar nichts 
als dieſe Volkskrankheit des Ausſatzes kennen, beweiſt, 
wie allgemein und wie tief der Eindruck davon bei den 
Aegyptern geweſen ſei. 

Dieſer Ausſatz alſo, eine natürliche Folge ihrer 
engen Wohnung, ihrer ſchlechten und kürglichen Nahrung 
und der Mißhandlung, die man gegen ſie ausübte, wurde 
wieder zu einer neuen Urſache derſelben. Die man an— 
fangs als Hirten verachtete und als Fremdlinge mied, 
wurden jetzt als Verpeſtete geflohen und verabſcheut. 
Zu der Furcht und dem Widerwillen alſo, welche man 
in Aegypten von jeher gegen ſie gehegt, geſellte ſich noch 
Ekel und eine tiefe zurückſtoßende Verachtung. Gegen 
Menſchen, die der Zorn der Götter auf eine ſo ſchreck— 
liche Art ausgezeichnet, hielt man ſich alles für erlaubt, 
und man trug kein Bedenken, ihnen die heiligſten 
Menſchenrechte zu entziehen. 

Kein Wunder, daß die Barbarei gegen ſie in eben 
dem Grade ſtieg, als die Folgen dieſer barbariſchen Be— 
handlung ſichtbarer wurden, und daß man ſie immer 
härter für das Elend ſtrafte, welches man ihnen doch 
ſelbſt zugezogen hatte. 

Die ſchlechte Politik der Aegypter wußte den Fehler, 
den ſie gemacht hatte, nicht anders als durch einen 
neuen und gröbern Fehler zu verbeſſern. Da es ihr, 
alles Drucks ungeachtet, nicht gelang, die Quellen der 
Bevölkerung zu verſtopfen, ſo verfiel ſie auf einen ebenſo 
unmenſchlichen als elenden Ausweg, die neugebornen 
Söhne ſogleich durch die Hebammen erwürgen zu laſſen. 
Aber Dank der beſſern Natur des Menſchen! Deſpoten 
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find nicht immer gut befolgt, wenn fie Abjcheulich keiten 
gebieten. Die Hebammen in Aegypten wußten dieſes 
unnatürliche Gebot zu verhöhnen, und die Regierung 
konnte ihre gewalttätigen Maßregeln nicht anders als 
durch gewaltſame Mittel durchſetzen. Beſtellte Mörder 
durchſtreiften auf königlichen Befehl die Wohnung der 
Hebräer und ermordeten in der Wiege alles, was männ⸗ 
lich war. Auf dieſem Wege freilich mußte die ägyptiſche 
Regierung doch zuletzt ihren Zweck durchſetzen und, wenn 
kein Retter ſich ins Mittel ſchlug, die Nation der Juden 
in wenigen Generationen gänzlich vertilgt ſehen. 

Woher ſollte aber nun den Hebräern dieſer Retter 
kommen? Schwerlich aus der Mitte der Aegypter ſelbſt, 
denn wie ſollte ſich einer von dieſen für eine Nation 


s verwenden, die ihm fremd war, deren Sprache er nicht 


einmal verſtand und ſich gewiß nicht die Mühe nahm 
zu erlernen, die ihm eines beſſern Schickſals ebenſo 
unfähig als unwürdig ſcheinen mußte. Aus ihrer eignen 
Mitte aber noch viel weniger, denn was hat die Un⸗ 
menſchlichkeit der Aegypter im Verlauf einiger Jahr- 
hunderte aus dem Volk der Hebräer endlich gemacht? 
Das roheſte, das bösartigſte, das verworfenſte Volk der 
Erde, durch eine dreihundertjährige Vernachläſſigung 
verwildert, durch einen jo langen knechtiſchen Druck ver— 
zagt gemacht und erbittert, durch eine erblich auf ihm 
haftende Infamie vor ſich ſelbſt erniedrigt, entnervt und 
gelähmt zu allen heroiſchen Entſchlüſſen, durch eine fo 
lange anhaltende Dummheit endlich faſt bis zum Tier 
herunter geſtoßen. Wie ſollte aus einer ſo verwahrloſten 
Menſchenraſſe ein freier Mann, ein erleuchteter Kopf, ein 
Held oder ein Staatsmann hervorgehen? Wo ſollte ſich ein 
Mann unter ihnen finden, der einem ſo tief verachteten 
Sklavenpöbel Anſehen, einem ſo lang' gedrückten Volke 
Gefühl ſeiner ſelbſt, einem ſo unwiſſenden rohen Hirten⸗ 
haufen Überlegenheit über ſeine verfeinerten Unterdrücker 
verſchaffte? Unter den damaligen Hebräern konnte ebenſo 
wenig als unter der verworfenen Kaſte der Parias unter 
den Hindu ein kühner und heldenmütiger Geiſt entſtehen. 
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Hier muß uns die große Hand der Vorſicht, die den 
verworrenſten Knoten durch die einfachſten Mittel löſt, 
zur Bewunderung hinreißen — aber nicht derjenigen 
Vorſicht, welche ſich auf dem gewaltſamen Wege der 
Wunder in die Okonomie der Natur einmengt, ſondern 
derjenigen, welche der Natur ſelbſt eine ſolche Okonomie 
vorgeſchrieben hat, außerordentliche Dinge auf dem 
ruhigſten Wege zu bewirken. Einem gebornen Aegypter 
fehlte es an der nötigen Aufforderung, an dem National— 
intereſſe für die Hebräer, um ſich zu ihrem Erretter auf— 
zuwerfen. Einem bloßen Hebräer mußte es an Kraft 
und Geiſt zu dieſer Unternehmung gebrechen. Was für 
einen Ausweg erwählte alſo das Schickſal? Es nahm 
einen Hebräer, entriß ihn aber frühzeitig ſeinem rohen 
Volk und verſchaffte ihm den Genuß ägyptiſcher Weis— 
heit; und ſo wurde ein Hebräer, ägyptiſch erzogen, das 
Werkzeug, wodurch dieſe Nation aus der Knechtſchaft 
entkam. 

Eine hebräiſche Mutter aus dem levitiſchen Stamme 
hatte ihren neugebornen Sohn drei Monate lang vor 
den Mördern verborgen, die aller männlichen Leibes— 
frucht unter ihrem Volke nachſtellten; endlich gab ſie die 
Hoffnung auf, ihm länger eine Freiſtatt bei ſich zu ge— 
währen. Die Not gab ihr eine Liſt ein, wodurch ſie ihn 
vielleicht zu erhalten hoffte. Sie legte ihren Säugling 
in eine kleine Kiſte von Papyrus, welche ſie durch Pech 
gegen das Eindringen des Waſſers verwahrt hatte, und 
wartete die Zeit ab, wo die Tochter des Pharao gewöhn— 
lich zu baden pflegte. Kurz vorher mußte die Schweſter 
des Kindes die Kiſte, worin es war, in das Schilf legen, 
an welchem die Königstochter vorbeikam, und wo es 
dieſer alſo in die Augen fallen mußte. Sie ſelbſt aber 
blieb in der Nähe, um das fernere Schickſal des Kindes 
abzuwarten. Die Tochter des Pharao wurde es bald 
gewahr, und da der Knabe ihr gefiel, jo beſchloß fie, ihn 
zu retten. Seine Schweſter wagte es nun, ſich zu nähern, 
und erbot ſich, ihm eine hebräiſche Amme zu bringen, 
welches ihr von der Prinzeſſin bewilligt wird. Zum 
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zweitenmal erhält alſo die Mutter ihren Sohn, und 
nun darf ſie ihn ohne Gefahr und öffentlich erziehen. 
So erlernte er denn die Sprache ſeiner Nation und 
wurde bekannt mit ihren Sitten, während daß ſeine 
Mutter wahrſcheinlich nicht verſäumte, ein recht rühren— 
des Bild des allgemeinen Elends in ſeine zarte Seele 
zu pflanzen. Als er die Jahre erreicht hatte, wo er der 
mütterlichen Pflege nicht mehr bedurfte, und wo es nötig 
wurde, ihn dem allgemeinen Schickſal ſeines Volks zu 
entziehen, brachte ihn ſeine Mutter der Königstochter 
wieder und überließ ihr nun das fernere Schickſal des 
Knaben. Die Tochter des Pharao adoptierte ihn und 
gab ihm den Namen Moſes, weil er aus dem Waſſer 
gerettet worden. So wurde er denn aus einem Sflaven- 
kinde und einem Schlachtopfer des Todes der Sohn einer 
Königstochter und als ſolcher aller Vorteile teilhaftig, 
welche die Kinder der Könige genoſſen. Die Prieſter, 
zu deren Orden er in eben dem Augenblick gehörte, als 
er der königlichen Familie einverleibt wurde, übernahmen 
jetzt ſeine Erziehung und unterrichteten ihn in aller 
ägyptiſchen Weisheit, die das ausſchließende Eigentum 
ihres Standes war. Ja es iſt wahrſcheinlich, daß ſie 
ihm keines ihrer Geheimniſſe vorenthalten haben, da eine 
Stelle des ägyptiſchen Geſchichtſchreibers Manetho, worin 
er den Moſes zu einem Apoſtaten der ägyptiſchen Religion 
und einem aus Heliopolis entflohenen Prieſter macht, 
uns vermuten läßt, daß er zum prieſterlichen Stande 
beſtimmt geweſen. 

Um alſo zu beſtimmen, was Moſes in dieſer Schule 
empfangen haben konnte, und welchen Anteil die Er— 
ziehung, die er unter den ägyptiſchen Prieſtern empfing, 
an ſeiner nachherigen Geſetzgebung gehabt hat, müſſen 
wir uns in eine nähere Unterſuchung dieſes Inſtituts 
einlaſſen und über das, was darin gelehrt und getrieben 
wurde, das Zeugnis alter Schriftſteller hören. Schon 
der Apoſtel Stephanus läßt ihn in aller Weisheit der 
Aegyptier unterrichtet ſein. Der Geſchichtſchreiber Philo 
ſagt, Moſes ſei von den ägyptiſchen Prieſtern in der 

Schillers Werke. XIII. 4 
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Philoſophie der Symbolen und Hieroglyphen, wie auch in 
den Geheimniſſen der heiligen Tiere eingeweiht worden. 
Eben dieſes Zeugnis beſtätigen mehrere, und wenn man 
erſt einen Blick auf das, was man ägyptiſche Myſterien 
nannte, geworfen hat, jo wird ſich zwiſchen dieſen Myſterien 5 
und dem, was Moſes nachher getan und verordnet hat, 
eine merkwürdige Ahnlichkeit ergeben. 

Die Gottesverehrung der älteſten Völker ging, wie 
bekannt iſt, ſehr bald in Vielgötterei und Aberglauben 
über, und ſelbſt bei denjenigen Geſchlechtern, die uns 
die Schrift als Verehrer des wahren Gottes nennt, 
waren die Ideen vom höchſten Weſen weder rein noch 
edel und auf nichts weniger als eine helle vernünftige 
Einſicht gegründet. Sobald aber durch beſſere Ein— 
richtung der bürgerlichen Geſellſchaft und durch Gründung 
eines ordentlichen Staats die Stände getrennt und die 
Sorge für göttliche Dinge das Eigentum eines beſondern 
Standes geworden, ſobald der menſchliche Geiſt durch 
Befreiung von allen zerſtreuenden Sorgen Muße empfing, 
ſich ganz allein der Betrachtung ſeiner ſelbſt und der 20 
Natur hinzugeben, ſobald endlich auch hellere Blicke in 
die phyſiſche Okonomie der Natur getan worden, mußte 
die Vernunft endlich über jene groben Irrtümer ſiegen, 
und die Vorſtellung von dem höchſten Weſen mußte ſich 
veredeln. Die Idee von einem allgemeinen Zuſammen- 25 
hang der Dinge mußte unausbleiblich zum Begriff eines 
einzigen höchſten Verſtandes führen, und jene Idee, wo 
eher hätte ſie aufkeimen ſollen als in dem Kopf eines 
Prieſters? Da Aegypten der erſte kultivierte Staat war, 
den die Geſchichte kennt, und die älteſten Myſterien ſich 
urſprünglich aus Aegypten herſchreiben, ſo war es auch 
aller Wahrſcheinlichkeit nach hier, wo die erſte Idee von 
der Einheit des höchſten Weſens zuerſt in einem menſch— 
lichen Gehirne vorgeſtellt wurde. Der glückliche Finder 
dieſer ſeelenerhebenden Idee ſuchte ſich nun unter denen, as 
die um ihn waren, fähige Subjekte aus, denen er ſie 
als einen heiligen Schatz übergab, und ſo erbte ſie ſich 
von einem Denker zum andern, durch wer weiß wie 
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viele Generationen fort, bis ſie zuletzt das Eigentum 
einer ganzen kleinen Geſellſchaft wurde, die fähig war, 
ſie zu faſſen und weiter auszubilden. 

Da aber ſchon ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen 
und eine gewiſſe Ausbildung des Verſtandes erfordert 
wird, die Idee eines einigen Gottes recht zu faſſen und 
anzuwenden, da der Glaube an die göttliche Einheit Ver— 
achtung der Vielgötterei, welches doch die herrſchende 
Religion war, notwendig mit ſich bringen mußte, ſo begriff 
man bald, daß es unvorſichtig, ja gefährlich ſein würde, 
dieſe Idee öffentlich und allgemein zu verbreiten. Ohne 
vorher die hergebrachten Götter des Staats zu ſtürzen 
und ſie in ihrer lächerlichen Blöße zu zeigen, konnte 
man dieſer neuen Lehre keinen Eingang verſprechen. Aber 


s man konnte ja weder vorausſehen noch hoffen, daß jeder 


von denen, welchen man den alten Aberglauben lächer— 
lich machte, auch ſogleich fähig ſein würde, ſich zu der 
reinen und ſchweren Idee des Wahren zu erheben. Über— 
dem war ja die ganze bürgerliche Verfaſſung auf jenen 
Aberglauben gegründet; ſtürzte man dieſen ein, ſo ſtürzte 
man zugleich alle Säulen, von welchen das ganze Staats— 
gebäude getragen wurde, und es war noch ſehr ungewiß, 
ob die neue Religion, die man an ſeinen Platz ſtellte, 
auch ſogleich feſt genug ſtehen würde, um jenes Gebäude 


s zu tragen. 


Mißlang hingegen der Verſuch, die alten Götter zu 
ſtürzen, ſo hatte man den blinden Fanatismus gegen ſich 
bewaffnet und ſich einer tollen Menge zum Schlachtopfer 
preisgegeben. Man fand alſo für beſſer, die neue ge— 
fährliche Wahrheit zum ausſchließenden Eigentum einer 
kleinen geſchloſſenen Geſellſchaft zu machen, diejenigen, 
welche das gehörige Maß von Faſſungskraft dafür zeigten, 
aus der Menge hervorzuziehen und in den Bund auf— 
zunehmen und die Wahrheit ſelbſt, die man unreinen 
Augen entziehen wollte, mit einem geheimnisvollen Ge— 
wand zu umkleiden, das nur derjenige wegziehen könnte, 
den man ſelbſt dazu fähig gemacht hätte. 

Man wählte dazu die Hieroglyphen, eine ſprechende 
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Bilderſchrift, die einen allgemeinen Begriff in einer Zu— 
ſammenſtellung ſinnlicher Zeichen verbarg und auf eini— 
gen willkürlichen Regeln beruhte, worüber man überein— 
gekommen war. Da es dieſen erleuchteten Männern von 
dem Götzendienſt her noch bekannt war, wie ſtark auf 
dem Wege der Einbildungskraft und der Sinne auf jugend— 
liche Herzen zu wirken ſei, ſo trugen ſie kein Bedenken, 
von dieſem Kunſtgriffe des Betrugs auch zum Vorteil 
der Wahrheit Gebrauch zu machen. Sie brachten alſo 
die neuen Begriffe mit einer gewiſſen ſinnlichen Feier— 
lichkeit in die Seele, und durch allerlei Anſtalten, die 
dieſem Zweck angemeſſen waren, ſetzten ſie das Gemüt 
ihres Lehrlings vorher in den Zuſtand leidenſchaftlicher 
Bewegung, der es für die neue Wahrheit empfänglich 
machen ſollte. Von dieſer Art waren die Reinigungen, 
die der Einzuweihende vornehmen mußte, das Waſchen 
und Beſprengen, das Einhüllen in leinene Kleider, Ent— 
haltung von allen ſinnlichen Genüſſen, Spannung und 
Erhebung des Gemüts durch Geſang, ein bedeutendes 
Stillſchweigen, Abwechſelung zwiſchen Finſternis und 
Licht und dergleichen. 

Dieſe Zeremonien, mit jenen geheimnisvollen Bil— 
dern und Hieroglyphen verbunden, und die verborgenen 
Wahrheiten, welche in dieſen Hieroglyphen verſteckt lagen 
und durch jene Gebräuche vorbereitet wurden, wurden 
zuſammengenommen unter dem Namen der Myſterien 
begriffen. Sie hatten ihren Sitz in den Tempeln der 
Iſis und des Serapis und waren das Vorbild, wornach 
in der Folge die Myſterien in Eleuſis und Samothrazien, 
und in neuern Zeiten der Orden der Freimaurer ſich ge— 
bildet hat. 

Es ſcheint außer Zweifel geſetzt, daß der Inhalt der 
allerälteſten Myſterien in Heliopolis und Memphis, wäh— 
rend ihres unverdorbenen Zuſtands, Einheit Gottes und 
Widerlegung des Paganismus war, und daß die Unſterb— 
lichkeit der Seele darin vorgetragen wurde. Diejenigen, 
welche dieſer wichtigen Aufſchlüſſe teilhaftig waren, nann— 
ten ſich Anſchauer oder Epopten, weil die Erkennung 
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einer vorher verborgenen Wahrheit mit dem Übertritt 
aus der Finſternis zum Lichte zu vergleichen iſt, vielleicht 
auch darum, weil ſie die neuerkannten Wahrheiten in 
ſinnlichen Bildern wirklich und eigentlich anſchauten. 

Zu dieſer Anſchauung konnten ſie aber nicht auf 
einmal gelangen, weil der Geiſt erſt von manchen Irr— 
tümern gereinigt, erſt durch mancherlei Vorbereitungen 
gegangen ſein mußte, ehe er das volle Licht der Wahr— 
heit ertragen konnte. Es gab alſo Stufen oder Grade, 
und erſt im innern Heiligtum fiel die Decke ganz von 
ihren Augen. 

Die Epopten erkannten eine einzige höchſte Urſache 
aller Dinge, eine Urkraft der Natur, das Weſen aller 
Weſen, welches einerlei war mit dem Demiurgos der 
griechiſchen Weiſen. Nichts iſt erhabener als die einfache 
Größe, mit der ſie von dem Weltſchöpfer ſprachen. Um 
ihn auf eine recht entſcheidende Art auszuzeichnen, gaben 
ſie ihm gar keinen Namen. „Ein Name“, ſagten ſie, 
„iſt bloß ein Bedürfnis der Unterſcheidung; wer allein 
iſt, hat keinen Namen nötig, denn es iſt keiner da, mit 
dem er verwechſelt werden könnte.“ Unter einer alten 
Bildſäule der Iſis las man die Worte: „Ich bin, was 
da iſt,“ und auf einer Pyramide zu Sais fand man 
die uralte merkwürdige Inſchrift: „Ich bin alles, was 
iſt, was war und was ſein wird; kein ſterblicher Menſch 
hat meinen Schleier aufgehoben.“ Keiner durfte den 
Tempel des Serapis betreten, der nicht den Namen 
Jao — oder I-ha-ho — ein Name, der mit dem hebräi— 
ſchen Jehovah faſt gleichlautend, auch vermutlich von 
dem nämlichen Inhalt iſt — an der Bruſt oder Stirn 
trug; und kein Name wurde in Aegypten mit mehr 
Ehrfurcht ausgeſprochen als dieſer Name Jao. In dem 
Hymnus, den der Hierophant oder Vorſteher des Heilig— 
tums dem Einzuweihenden vorſang, war dies der erſte 
Aufſchluß, der über die Natur der Gottheit gegeben wurde: 
„Er iſt einzig und von ihm ſelbſt, und dieſem einzigen 
ſind alle Dinge ihr Daſein ſchuldig.“ 

Eine vorläufige notwendige Zeremonie vor jeder 
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Einweihung war die Beſchneidung, der ſich auch Pytha— 
goras vor feiner Aufnahme in die ägyptiſchen Myſterien 
unterwerfen mußte. Dieſe Unterſcheidung von andern, 
die nicht beſchnitten waren, ſollte eine engere Brüder— 
ſchaft, ein näheres Verhältnis zu der Gottheit anzeigen, 
wozu auch Moſes ſie bei den Hebräern nachher ge— 
brauchte. 

In dem Innern des Tempels ſtellten ſich dem Ein— 
zuweihenden verſchiedene heilige Geräte dar, die einen 
geheimen Sinn ausdrückten. Unter dieſen war eine heilige 
Lade, welche man den Sarg des Serapis nannte, und 
die ihrem Urſprung nach vielleicht ein Sinnbild ver— 
borgner Weisheit ſein ſollte, ſpäterhin aber, als das In⸗ 
ſtitut ausartete, der Geheimniskrämerei und elenden 
Prieſterkünſten zum Spiele diente. Dieſe Lade herum— 
zutragen, war ein Vorrecht der Prieſter oder einer eignen 
Klaſſe von Dienern des Heiligtums, die man deshalb 
auch Kiſtophoren nannte. Keinem als dem Hierophanten 
war es erlaubt, dieſen Kaſten aufzudecken oder ihn auch 
nur zu berühren. Von einem, der die Verwegenheit ge— 
habt hatte, ihn zu eröffnen, wird erzählt, daß er plötzlich 
wahnſinnig geworden ſei. 

In den ägyptiſchen Myſterien ſtieß man ferner auf 
gewiſſe hieroglyphiſche Götterbilder, die aus mehreren 
Tiergeſtalten zuſammengeſetzt waren. Das bekannte 
Sphinx iſt von dieſer Art; man wollte dadurch die Eigen— 
ſchaften bezeichnen, welche ſich in dem höchſten Weſen 
vereinigen, oder auch das Mächtigſte aus allen Lebendigen 
in einen Körper zuſammenwerfen. Man nahm etwas 
von dem mächtigſten Vogel oder dem Adler, von dem 
mächtigſten wilden Tier oder dem Löwen, von dem mäch— 
tigſten zahmen Tier oder dem Stier, und endlich von 
dem mächtigſten aller Tiere, dem Menſchen. Beſonders 
wurde das Sinnbild des Stiers oder des Apis als das 
Emblem der Stärke gebraucht, um die Allmacht des 
höchſten Weſens zu bezeichnen; der Stier aber heißt in 
der Urſprache Cherub. 

Dieſe myſtiſchen Geſtalten, zu denen niemand als 
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die Epopten den Schlüſſel hatten, gaben den Myſterien 
ſelbſt eine ſinnliche Außenſeite, die das Volk täuſchte und 
ſelbſt mit dem Götzendienſt etwas gemein hatte. Der 
Aberglaube erhielt alſo durch das äußerliche Gewand der 
Myſterien eine immerwährende Nahrung, während daß 
man im Heiligtum ſelbſt ſeiner ſpottete. 

Doch iſt es begreiflich, wie dieſer reine Deismus mit 
dem Götzendienſt verträglich zuſammenleben konnte, denn 
indem er ihn von innen ſtürzte, beförderte er ihn von 
außen. Dieſer Widerſpruch der Prieſterreligion und der 
Volksreligion wurde bei den erſten Stiftern der Myſterien 
durch die Notwendigkeit entſchuldigt; er ſchien unter zwei 
Übeln das geringere zu fein, weil mehr Hoffnung vor— 
handen war, die übeln Folgen der verhehlten Wahrheit 
als die ſchädlichen Wirkungen der zur Unzeit entdeckten 
Wahrheit zu hemmen. Wie ſich aber nach und nach un— 
würdige Mitglieder in den Kreis der Eingeweihten dräng— 
ten, wie das Inſtitut von ſeiner erſten Reinheit verlor, 
ſo machte man das, was anfangs nur bloße Nothilfe 
geweſen, nämlich das Geheimnis, zum Zweck des Inſti— 
tuts, und anſtatt den Aberglauben allmählich zu reinigen 
und das Volk zur Aufnahme der Wahrheit geſchickt zu 
machen, ſuchte man ſeinen Vorteil darin, es immer mehr 
irre zu führen und immer tiefer in den Aberglauben zu 
ſtürzen. Prieſterkünſte traten nun an die Stelle jener un- 
ſchuldigen lautern Abſichten, und eben das Inſtitut, wel— 
ches Erkenntnis des wahren und einigen Gottes erhalten, 
aufbewahren und mit Behutſamkeit verbreiten ſollte, 
fing an, das kräftigſte Beförderungsmittel des Gegenteils 
zu werden und in eine eigentliche Schule des Götzen— 
dienſtes auszuarten. Hierophanten, um die Herrſchaft 
über die Gemüter nicht zu verlieren und die Erwartung 
immer geſpannt zu halten, fanden es für gut, immer 
länger mit dem letzten Aufſchluß, der alle falſchen Er— 
wartungen auf immer aufheben mußte, zurückzuhalten 
und die Zugänge zu dem Heiligtum durch allerlei thea— 
traliſche Kunſtgriffe zu erſchweren. Zuletzt verlor ſich der 
Schlüſſel zu den Hieroglyphen und geheimen Figuren 
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ganz, und nun wurden dieſe für die Wahrheit ſelbſt ge— 
nommen, die ſie anfänglich nur umhüllen ſollten. 

Es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob die Erziehungsjahre 
des Moſes in die blühenden Zeiten des Inſtituts oder 
in den Anfang ſeiner Verderbnis fallen; wahrſcheinlich 5 
aber näherte es ſich damals ſchon ſeinem Verfalle, wie 
uns einige Spielereien ſchließen laſſen, die ihm der 
hebräiſche Geſetzgeber abborgte, und einige weniger rühm— 
liche Kunſtgriffe, die er in Ausübung brachte. Aber der 
Geiſt der erſten Stifter war noch nicht daraus verſchwun- 10 
den, und die Lehre von der Einheit des Weltſchöpfers 
belohnte noch die Erwartung der Eingeweihten. 

Dieſe Lehre, welche die entſchiedenſte Verachtung der 
Vielgötterei zu ihrer unausbleiblichen Folge hatte, ver— 
bunden mit der Unſterblichkeitslehre, welche man ſchwer- 15 
lich davon trennte, war der reiche Schatz, den der junge 
Hebräer aus den Myſterien der Iſis herausbrachte. Zu— 
gleich wurde er darin mit den Naturkräften bekannter, 
die man damals auch zum Gegenſtand geheimer Wiſſen— 
ſchaften machte; welche Kenntniſſe ihn nachher in den 20 
Stand ſetzten, Wunder zu wirken und im Beiſein des 
Pharao es mit ſeinen Lehrern ſelbſt oder den Zauberern 
aufzunehmen, die er in einigen ſogar übertraf. Sein 
künftiger Lebenslauf beweiſt, daß er ein aufmerkſamer 
und fähiger Schüler geweſen und zu dem letzten höchſten 25 
Grad der Anſchauung gekommen war. 

In eben dieſer Schule ſammelte er auch einen Schatz 
von Hieroglyphen, myſtiſchen Bildern und Zeremonien, 
wovon ſein erfinderiſcher Geiſt in der Folge Gebrauch 
machte. Er hatte das ganze Gebiet ägyptiſcher Weisheit 
durchwandert, das ganze Syſtem der Prieſter durchdacht, 
ſeine Gebrechen und Vorzüge, ſeine Stärke und Schwäche | 
gegen einander abgewogen und große wichtige Blicke in 
die Regierungskunſt dieſes Volks getan. 

Es iſt unbekannt, wie lange er in der Schule der 35 
Prieſter verweilte, aber ſein ſpäter politiſcher Auftritt, der 
erſt gegen ſein achtzigſtes Jahr erfolgte, macht es wahr— 
ſcheinlich, daß er vielleicht zwanzig und mehrere Jahre 
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dem Studium der Myſterien und des Staats gewidmet 
habe. Dieſer Aufenthalt bei den Prieſtern ſcheint ihn 
aber keineswegs von dem Umgang mit ſeinem Volk aus— 
geſchloſſen zu haben, und er hatte Gelegenheit genug, ein 
Zeuge der Unmenſchlichkeit zu ſein, worunter es ſeufzen 
mußte. 

Die ägyptiſche Erziehung hatte ſein Nationalgefühl 
nicht verdrängt. Die Mißhandlung ſeines Volks erinnerte 
ihn, daß auch er ein Hebräer ſei, und ein gerechter Un— 
wille grub ſich, ſo oft er es leiden ſah, tief in ſeinen 
Buſen. Je mehr er anfing, ſich ſelbſt zu fühlen, deſto 
mehr mußte ihn die unwürdige Behandlung der Seini— 
gen empören. 

Einſt ſah er einen Hebräer unter den Streichen eines 
ägyptiſchen Fronvogts mißhandelt; dieſer Anblick über— 
wältigte ihn, er ermordete den Aegypter. Bald wird die 
Tat ruchbar, ſein Leben iſt in Gefahr, er muß Aegypten 
meiden und flieht nach der arabiſchen Wüſte. Viele ſetzen 
dieſe Flucht in ſein vierzigſtes Lebensjahr, aber ohne 
alle Beweiſe. Uns iſt es genug zu wiſſen, daß Moſes 
nicht ſehr jung mehr ſein konnte, als ſie erfolgte. 

Mit dieſem Exilium beginnt eine neue Epoche ſeines 
Lebens, und wenn wir ſeinen künftigen politiſchen Auf— 
tritt in Aegypten recht beurteilen wollen, ſo müſſen wir 
ihn durch ſeine Einſamkeit in Arabien begleiten. Einen 
blutigen Haß gegen die Unterdrücker ſeiner Nation und 
alle Kenntniſſe, die er in den Myſterien geſchöpft hatte, 
trug er mit ſich in die arabiſche Wüſte. Sein Geiſt war 
voll von Ideen und Entwürfen, ſein Herz voll Erbitte— 
rung, und nichts zerſtreute ihn in dieſer menſchenleeren 
Wüſte. 

Die Urkunde läßt ihn die Schafe eines arabiſchen 
Beduinen Jethro hüten. — Dieſer tiefe Fall von allen 
ſeinen Ausſichten und Hoffnungen in Aegypten zum Vieh⸗ 
hirten in Arabien! vom künftigen Menſchenherrſcher zum 
Lohnknecht eines Nomaden! Wie ſchwer mußte er ſeine 
Seele verwunden! 

In dem Kleid eines Hirten trägt er einen feurigen 
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Regentengeiſt, einen raſtloſen Ehrgeiz mit ſich herum. 
Hier in dieſer romantiſchen Wüſte, wo ihm die Gegen— 
wart nichts darbietet, ſucht er Hilfe bei der Vergangen— 
heit und Zukunft und beſpricht ſich mit ſeinen ſtillen Ge— 
danken. Alle Szenen der Unterdrückung, die er ehemals 
mit angeſehen hatte, gehen jetzt in der Erinnerung an 
ihm vorüber, und nichts hinderte ſie jetzt, ihren Stachel 
tief in ſeine Seele zu drücken. Nichts iſt einer großen 
Seele unerträglicher, als Ungerechtigkeit zu dulden; dazu 
kommt, daß es ſein eigenes Volk iſt, welches leidet. Ein 
edler Stolz erwacht in ſeiner Bruſt, und ein heftiger 
Trieb, zu handeln und ſich hervorzutun, geſellt ſich zu 
dieſem beleidigten Stolz. 

Alles, was er in langen Jahren geſammelt, alles, 
was er Schönes und Großes gedacht und entworfen hat, 
ſoll in dieſer Wüſte mit ihm ſterben, ſoll er umſonſt ge— 
dacht und entworfen haben? Dieſen Gedanken kann ſeine 
feurige Seele nicht aushalten. Er erhebt ſich über ſein 
Schickſal; dieſe Wüſte ſoll nicht die Grenze ſeiner Tätig— 
keit werden; zu etwas Großem hat ihn das hohe Weſen 
beſtimmt, das er in den Myſterien kennen lernte. Seine 
Phantaſie, durch Einſamkeit und Stille entzündet, ergreift, 
was ihr am nächſten liegt, die Partei der Unterdrückten. 
Gleiche Empfindungen ſuchen einander, und der Unglück— 
liche wird ſich am liebſten auf des Unglücklichen Seite 
ſchlagen. In Aegypten wäre er ein Aegypter, ein Hiero— 
phant, ein Feldherr geworden; in Arabien wird er zum 
Hebräer. Groß und herrlich ſteigt ſie auf vor ſeinem 
Geiſte, die Idee: „Ich will dieſes Volk erlöſen.“ 

Aber welche Möglichkeit, dieſen Entwurf auszufüh— 
ren? Unüberſehlich ſind die Hinderniſſe, die ſich ihm da— 
bei aufdringen, und diejenigen, welche er bei ſeinem eige— 
nen Volke ſelbſt zu bekämpfen hat, ſind bei weitem die 
ſchrecklichſten von allen. Da iſt weder Eintracht noch Zu— 
verſicht, weder Selbſtgefühl noch Mut, weder Gemeingeiſt 
noch eine kühne Taten weckende Begeiſterung voraus— 
zuſetzen; eine lange Sklaverei, ein vierhundertjähriges 
Elend hat alle dieſe Empfindungen erſtickt. — Das Volk, 
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an deſſen Spitze er treten ſoll, iſt dieſes kühnen Wage— 
ſtücks ebenſo wenig fähig als würdig. Von dieſem Volk 
ſelbſt kann er nichts erwarten, und doch kann er ohne 
dieſes Volk nichts ausrichten. Was bleibt ihm alſo übrig? 
Ehe er die Befreiung desſelben unternimmt, muß er 
damit anfangen, es dieſer Wohltat fähig zu machen. Er 
muß es wieder in die Menſchenrechte einſetzen, die es 
entäußert hat. Er muß ihm die Eigenſchaften wieder— 
geben, die eine lange Verwilderung in ihm erſtickt hat, 
das heißt, er muß Hoffnung, Zuverſicht, Heldenmut, 
Enthuſiasmus in ihm entzünden. 

Aber dieſe Empfindungen können ſich nur auf ein 
(wahres oder täuſchendes) Gefühl eigener Kräfte ſtützen, 
und wo ſollen die Sklaven der Aegypter dieſes Gefühl 
hernehmen? Geſetzt, daß es ihm auch gelänge, ſie durch 
ſeine Beredſamkeit auf einen Augenblick fortzureißen — 
wird dieſe erkünſtelte Begeiſterung ſie nicht bei der erſten 
Gefahr im Stich laſſen? Werden ſie nicht, mutloſer als 
jemals, in ihr Knechtsgefühl zurückfallen? 

Hier kommt der ägyptiſche Prieſter und Staats- 
kundige dem Hebräer zu Hilfe. Aus ſeinen Myſterien 
aus feiner Prieſterſchule zu Heliopolis erinnert er ſie 
jetzt des wirkſamen Inſtruments, wodurch ein kleiner 
Prieſterorden Millionen roher Menſchen nach ſeinem 
Gefallen lenkte. Dieſes Inſtrument iſt kein andres als 
das Vertrauen auf überirdiſchen Schutz, Glaube an über— 
natürliche Kräfte. Da er alſo in der ſichtbaren Welt, 
im natürlichen Lauf der Dinge nichts entdeckt, wodurch 
er ſeiner unterdrückten Nation Mut machen könnte, da 
er ihr Vertrauen an nichts Irdiſches anknüpfen kann, 
ſo knüpft er es an den Himmel. Da er die Hoffnung 
aufgibt, ihr das Gefühl eigner Kräfte zu geben, ſo hat 
er nichts zu tun, als ihr einen Gott zuzuführen, der 
dieſe Kräfte beſitzt. Gelingt es ihm, ihr Vertrauen zu 
dieſem Gott einzuflößen, ſo hat er ſie ſtark gemacht und 
kühn, und das Vertrauen auf dieſen höhern Arm iſt 
die Flamme, an der es ihm gelingen muß alle andre 
Tugenden und Kräfte zu entzünden. Kann er ſich ſeinen 
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Mitbrüdern als das Organ und den Geſandten dieſes 
Gottes legitimieren, ſo ſind ſie ein Ball in ſeinen Händen, 
er kann ſie leiten, wie er will. Aber nun fragt ſich's: 
welchen Gott ſoll er ihnen verkündigen, und wodurch 
kann er ihm Glauben bei ihnen verſchaffen? 

Soll er ihnen den wahren Gott, den Demiurgos oder 
den Jao, verkündigen, an den er ſelbſt glaubt, den er in 
den Myſterien kennen gelernt hat? 

Wie könnte er einem unwiſſenden Sklavenpöbel, wie 
ſeine Nation iſt, auch nur von ferne Sinn für eine 
Wahrheit zutrauen, die das Erbteil weniger ägyptiſchen 
Weiſen iſt und ſchon einen hohen Grad von Erleuchtung 
vorausſetzt, um begriffen zu werden? Wie könnte er ſich 
mit der Hoffnung ſchmeicheln, daß der Auswurf Aegyp— 
tens etwas verſtehen würde, was von den Beſten dieſes 
Landes nur die wenigſten faßten? 

Aber geſetzt, es gelänge ihm auch, den Hebräern die 
Kenntnis des wahren Gottes zu verſchaffen — ſo konnten 
ſie dieſen Gott in ihrer Lage nicht einmal brauchen, und 
die Erkenntnis desſelben würde ſeinen Entwurf viel mehr 
untergraben als befördert haben. Der wahre Gott be— 
kümmerte ſich um die Hebräer ja nicht mehr als um 
irgend ein andres Volk. — Der wahre Gott konnte nicht 
für ſie kämpfen, ihnen zu Gefallen die Geſetze der Natur 
nicht umſtürzen. — Er ließ ſie ihre Sache mit den Aegyp— 
tern ausfechten und mengte ſich durch kein Wunder in 
ihren Streit; wozu ſollte ihnen alſo dieſer? 

Soll er ihnen einen falſchen und fabelhaften Gott 
verkündigen, gegen welchen ſich doch ſeine Vernunft em— 
pört, den ihm die Myſterien verhaßt gemacht haben? 
Dazu iſt ſein Verſtand zu ſehr erleuchtet, ſein Herz zu 
aufrichtig und zu edel. Auf eine Lüge will er ſeine 
wohltätige Unternehmung nicht gründen. Die Begeiſte— 
rung, die ihn jetzt beſeelt, würde ihm ihr wohltätiges 
Feuer zu einem Betrug nicht borgen, und zu einer ſo 
verächtlichen Rolle, die ſeinen innern Überzeugungen ſo 
ſehr widerſpräche, würde es ihm bald an Mut, an Freude, 
an Beharrlichkeit gebrechen. Er will die Wohltat voll- 
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kommen machen, die er auf dem Wege iſt ſeinem Volk 
zu erweiſen: er will ſie nicht bloß unabhängig und frei, 
auch glücklich will er ſie machen und erleuchten. Er will 
ſein Werk für die Ewigkeit gründen. 

Alſo darf es nicht auf Betrug — es muß auf Wahr- 
heit gegründet ſein. Wie vereinigt er aber dieſe Wider— 
ſprüche? Den wahren Gott kann er den Hebräern nicht 
verkündigen, weil ſie unfähig ſind, ihn zu faſſen; einen 
fabelhaften will er ihnen nicht verkündigen, weil er dieſe 
widrige Rolle verachtet. Es bleibt ihm alſo nichts übrig, 
als ihnen ſeinen wahren Gott auf eine fabelhafte 
Art zu verkündigen. 

Jetzt prüft er alſo ſeine Vernunftreligion und unter— 
ſucht, was er ihr geben und nehmen muß, um ihr eine 
günſtige Aufnahme bei ſeinen Hebräern zu verſichern. 
Er ſteigt in ihre Lage, in ihre Beſchränkung, in ihre 
Seele hinunter und ſpäht da die verborgenen Fäden aus, 
an die er ſeine Wahrheit anknüpfen könnte. 

Er legt alſo ſeinem Gott diejenigen Eigenſchaften 
bei, welche die Faſſungskraft der Hebräer und ihr jetziges 
Bedürfnis eben jetzt von ihm fordern. Er paßt ſeinen 
Jao dem Volke an, dem er ihn verkündigen will; er 
paßt ihn den Umſtänden an, unter welchen er ihn ver— 
kündiget, und ſo entſteht ſein Jehovah. 

In den Gemütern ſeines Volks findet er zwar 
Glauben an göttliche Dinge, aber dieſer Glaube iſt in 
den roheſten Aberglauben ausgeartet. Dieſen Aberglauben 
muß er ausrotten, aber den Glauben muß er erhalten. 
Er muß ihn bloß von ſeinem jetzigen unwürdigen Gegen— 
ſtand ablöſen und ſeiner neuen Gottheit zuwenden. Der 
Aberglaube ſelbſt gibt ihm die Mittel dazu in die Hände. 
Nach dem allgemeinen Wahn jener Zeiten ſtand jedes 
Volk unter dem Schutz einer beſondern Nationalgottheit, 
und es ſchmeichelte dem Nationalſtolz, dieſe Gottheit 
über die Götter aller andern Völker zu ſetzen. Dieſen 
letztern wurde aber darum keineswegs die Gottheit ab— 
geſprochen; ſie wurde gleichfalls anerkannt, nur über den 
Nationalgott durften ſie ſich nicht erheben. An dieſen 
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Irrtum knüpfte Moſes feine Wahrheit an. Er machte 
den Demiurgos in den Myſterien zum Nationalgott der 
Hebräer, aber er ging noch einen Schritt weiter. 

Er begnügte ſich nicht bloß, dieſen Nationalgott zum 
mächtigſten aller Götter zu machen, ſondern er machte 
ihn zum einzigen und ſtürzte alle Götter um ihn her in 
ihr Nichts zurück. Er ſchenkte ihn zwar den Hebräern 
zum Eigentum, um ſich ihrer Vorſtellungsart zu be— 
quemen, aber zugleich unterwarf er ihm alle andern 
Völker und alle Kräfte der Natur. So rettete er in dem 
Bild, worin er ihn den Hebräern vorſtellte, die zwei 
wichtigſten Eigenſchaften ſeines wahren Gottes, die Ein— 
heit und die Allmacht, und machte ſie wirkſamer in dieſer 
menſchlichen Hülle. 

Der eitle kindiſche Stolz, die Gottheit ausſchließend 
beſitzen zu wollen, mußte nun zum Vorteil der Wahrheit 
geſchäftig ſein und ſeiner Lehre vom einigen Gott Ein— 
gang verſchaffen. Freilich iſt es nur ein neuer Irrglaube, 
wodurch er den alten ſtürzt; aber dieſer neue Irrglaube 
iſt der Wahrheit ſchon um vieles näher als derjenige, 
den er verdrängte; und dieſer kleine Zuſatz von Irrtum 
iſt es im Grunde allein, wodurch ſeine Wahrheit ihr 
Glück macht, und alles, was er dabei gewinnt, dankt er 
dieſem vorhergeſehenen Mißverſtändnis ſeiner Lehre. 
Was hätten ſeine Hebräer mit einem philoſophiſchen 
Gott machen können? Mit dieſem Nationalgott hingegen 
muß er Wunderdinge bei ihnen ausrichten. — Man denke 
ſich einmal in die Lage der Hebräer. Unwiſſend, wie ſie 
ſind, meſſen ſie die Stärke der Götter nach dem Glück 
der Völker ab, die in ihrem Schutze ſtehen. Verlaſſen 
und unterdrückt von Menſchen, glauben ſie ſich auch von 
allen Göttern vergeſſen; eben das Verhältnis, das ſie 
ſelbſt gegen die Aegypter haben, muß nach ihren Be— 
griffen auch ihr Gott gegen die Götter der Aegypter 
haben; er iſt alſo ein kleines Licht neben dieſen, oder ſie 
zweifeln gar, ob ſie wirklich einen haben. Auf einmal 
wird ihnen verkündigt, daß ſie auch einen Beſchützer im 
Sternenkreis haben, und daß dieſer Beſchützer erwacht 


* 


— 


0 


— 


5 


nn 


5 


a 


35 


Die Sendung Moſes 63 


jei aus feiner Ruhe, daß er ſich umgürte und aufmache, 
gegen ihre Feinde große Taten zu verrichten. 

Dieſe Verkündigung Gottes iſt nunmehr dem Ruf 
eines Feldherrn gleich, ſich unter ſeine ſiegreiche Fahne 
zu begeben. Gibt nun dieſer Feldherr zugleich auch 
Proben ſeiner Stärke, oder kennen ſie ihn gar noch aus 
alten Zeiten her, ſo reißt der Schwindel der Begeiſterung 
auch den furchtſamſten dahin; und auch dieſes brachte 
Moſes in Rechnung bei ſeinem Entwurfe. 

Das Geſpräch, welches er mit der Erſcheinung in 
dem brennenden Dornbuſch hält, legt uns die Zweifel 
vor, die er ſich ſelbſt aufgeworfen, und auch die Art und 
Weiſe, wie er ſich ſolche beantwortet hat. Wird meine 
unglückliche Nation Vertrauen zu einem Gott gewinnen, 


der fie jo lange vernachläſſigt hat, der jetzt auf einmal 


wie aus den Wolken fällt, deſſen Namen ſie nicht ein- 
mal nennen hörte — der ſchon Jahrhunderte lang ein 
müßiger Zuſchauer der Mißhandlung war, die ſie von 
ihren Unterdrückern erleiden mußte? Wird ſie nicht viel— 
mehr den Gott ihrer glücklichen Feinde für den mäch— 
tigern halten? Dies war der nächſte Gedanke, der in 
dem neuen Propheten jetzt aufſteigen mußte. Wie hebt 
er aber nun dieſe Bedenklichkeit? Er macht ſeinen Jao 
zum Gott ihrer Väter, er knüpft ihn alſo an ihre alte 
Volksſagen an und verwandelt ihn dadurch in einen 
einheimiſchen, in einen alten und wohlbekannten Gott. 
Aber um zu zeigen, daß er den wahren und einzigen 
Gott darunter meine, um aller Verwechſlung mit irgend 
einem Geſchöpf des Aberglaubens vorzubeugen, um gar 
keinem Mißverſtändnis Raum zu geben, gibt er ihm den 
heiligen Namen, den er wirklich in den Myſterien führt. 
„Ich werde ſein, der ich ſein werde. Sage zu dem Volk 
Israel,“ legt er ihm in den Mund, „ich werde ſein, der 
hat mich zu euch geſendet.“ 

In den Myſterien führte die Gottheit wirklich dieſen 
Namen. Dieſer Name mußte aber dem dummen Volk 
der Hebräer durchaus unverſtändlich ſein. Sie konnten 
ſich unmöglich etwas dabei denken, und Moſes hätte alſo 
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mit einem andern Namen weit mehr Glück machen können; 
aber er wollte ſich lieber dieſem Übelſtand ausſetzen als 
einen Gedanken aufgeben, woran ihm alles lag, und 
dieſer war: die Hebräer wirklich mit dem Gott, den man 
in den Myſterien der Iſis lehrte, bekannt zu machen. 
Da es ziemlich ausgemacht iſt, daß die ägyptiſchen My— 
ſterien ſchon lange geblüht haben, ehe Jehovah dem 
Moſes in dem Dornbuſch erſchien, ſo iſt es wirklich auf— 
fallend, daß er ſich gerade denſelben Namen gibt, den er 
vorher in den Myſterien der Iſis führte. 

Es war aber noch nicht genug, daß ſich Jehovah 
den Hebräern als einen bekannten Gott, als den Gott 
ihrer Väter aukündigte; er mußte ſich auch als einen 
mächtigen Gott legitimieren, wenn ſie anders Herz zu 
ihm faſſen ſollten; und dies war um ſo nötiger, da ihnen 
ihr bisheriges Schickſal in Aegypten eben keine große 
Meinung von ihrem Beſchützer geben konnte. Da er ſich 
ferner bei ihnen nur durch einen dritten einführte, ſo 
mußte er ſeine Kraft auf dieſen legen und ihn durch 


außerordentliche Handlungen in den Stand ſetzen, ſowohl : 


ſeine Sendung ſelbſt als die Macht und Größe deſſen, 
der ihn ſandte, darzutun. 

Wollte alſo Moſes ſeine Sendung rechtfertigen, ſo 
mußte er ſie durch Wundertaten unterſtützen. Daß er 


dieſe Taten wirklich verrichtet habe, iſt wohl kein Zweifel. : 


Wie er ſie verrichtet habe, und wie man ſie überhaupt 
zu verſtehen habe, überläßt man dem Nachdenken eines 
jeden. 

Die Erzählung endlich, in welche Moſes ſeine Sen— 
dung kleidet, hat alle Requiſite, die ſie haben mußte, um 
den Hebräern Glauben daran einzuflößen, und dies war 
alles, was ſie ſollte — bei uns braucht ſie dieſe Wirkung 
nicht mehr zu haben. Wir wiſſen jetzt zum Beiſpiel, daß 
es dem Schöpfer der Welt, wenn er ſich je entſchließen 
ſollte, einem Menſchen in Feuer oder in Wind zu er— 
ſcheinen, gleichgültig ſein könnte, ob man barfuß oder 
nicht barfuß vor ihm erſchiene. — Moſes aber legt 
ſeinem Jehovah den Beſehl in den Mund, daß er die 
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Schuhe von den Füßen ziehen ſolle; denn er wußte ſehr 
gut, daß er dem Begriffe der göttlichen Heiligkeit bei 
ſeinen Hebräern durch ein ſinnliches Zeichen zu Hilfe 
kommen müſſe — und ein ſolches Zeichen hatte er aus 
den Einweihungszeremonien noch behalten. 

So bedachte er ohne Zweifel auch, daß z. B. ſeine 
ſchwere Zunge ihm hinderlich ſein könnte — er kam alſo 
dieſem Übelſtand zuvor, er legte die Einwürfe, die er zu 
fürchten hatte, ſchon in ſeine Erzählung, und Jehovah 
ſelbſt mußte ſie heben. Er unterzieht ſich ferner ſeiner 
Sendung nur nach einem langen Widerſtand — deſto 
mehr Gewicht mußte alſo in den Befehl Gottes gelegt 
werden, der ihm dieſe Sendung aufnötigte. Überhaupt 
malt er das am ausführlichſten und am individuellſten 
aus in ſeiner Erzählung, was den Israeliten, ſo wie 
uns, am allerſchwerſten eingehen mußte zu glauben, und 
es iſt kein Zweifel, daß er ſeine guten Gründe dazu ge⸗ 
habt hatte. 

Wenn wir das Bisherige kurz zuſammenfaſſen, was 
war eigentlich der Plan, den Moſes in der arabiſchen 
Wüſte ausdachte? 

Er wollte das israelitiſche Volk aus Aegypten führen 
und ihm zum Beſitz der Unabhängigkeit und einer Staats⸗ 
verfaſſung in einem eigenen Lande helfen. Weil er aber 


s die Schwierigkeiten recht gut kannte, die ſich ihm bei 


dieſem Unternehmen entgegenſtellen würden; weil er 
wußte, daß auf die eigenen Kräfte dieſes Volks ſo lange 
nicht zu rechnen ſei, bis man ihm Selbſtvertrauen, Mut, 
Hoffnung und Begeiſterung gegeben; weil er vorausſah, 
daß ſeine Beredſamkeit auf den zu Boden gedrückten 
Sklavenſinn der Hebräer gar nicht wirken würde: jo be- 
griff er, daß er ihnen einen höhern, einen überirdiſchen 
Schutz ankündigen müſſe, daß er ſie gleichſam unter die 
Fahne eines göttlichen Feldherrn verſammeln müſſe. 

Er gibt ihnen alſo einen Gott, um ſie fürs erſte aus 
Aegypten zu befreien. Weil es aber damit noch nicht ge⸗ 
tan iſt, weil er ihnen für das Land, das er ihnen nimmt, 
ein anders geben muß, und weil ſie dieſes andre erſt 

Schillers Werke. XIII. 5 


66 Aus den Vorleſungen 


mit gewaffneter Hand erobern und ſich darin erhalten 
müſſen, ſo iſt nötig, daß er ihre vereinigten Kräfte in 
einem Staatskörper zuſammenhalte, ſo muß er ihnen 
alſo Geſetze und eine Verfaſſung geben. 

Als ein Prieſter und Staatsmann aber weiß er, 
daß die ſtärkſte und unentbehrlichſte Stütze aller Ver— 
faſſung Religion iſt: er muß alſo den Gott, den er ihnen 
anfänglich nur zur Befreiung aus Aegypten, als einen 
bloßen Feldherrn gegeben hat, auch bei der bevorſtehen— 
den Geſetzgebung brauchen; er muß ihn alſo auch gleich 
ſo ankündigen, wie er ihn nachher gebrauchen will. Zur 
Geſetzgebung und zur Grundlage des Staats braucht er 
aber den wahren Gott, denn er iſt ein großer und edler 
Menſch, der ein Werk, das dauern ſoll, nicht auf eine 
Lüge gründen kann. Er will die Hebräer durch die Ver— 
faſſung, die er ihnen zugedacht hat, in der Tat glücklich 
und dauernd glücklich machen, und dies kann nur dadurch 
geſchehen, daß er ſeine Geſetzgebung auf Wahrheit gründet. 
Für dieſe Wahrheit ſind aber ihre Verſtandskräfte noch 
zu ſtumpf; er kann ſie alſo nicht auf dem reinen Weg 
der Vernunft in ihre Seele bringen. Da er ſie nicht 
überzeugen kann, ſo muß er ſie überreden, hinreißen, be— 
ſtechen. Er muß alſo dem wahren Gott, den er ihnen 
ankündigt, Eigenſchaften geben, die ihn den ſchwachen 
Köpfen faßlich und empfehlungswürdig machen; er muß 
ihm ein heidniſches Gewand umhüllen und muß zufrieden 
ſein, wenn ſie an ſeinem wahren Gott gerade nur dieſes 
Heidniſche ſchätzen und auch das Wahre bloß auf eine 
heidniſche Art aufnehmen. Und dadurch gewinnt er ſchon 
unendlich, er gewinnt — daß der Grund ſeiner Geſetz⸗ 
gebung wahr iſt, daß alſo ein künftiger Reformator die 
Grundverfaſſung nicht einzuſtürzen braucht, wenn er die 
Begriffe verbeſſert, welches bei allen falſchen Religionen 
die unausbleibliche Folge iſt, ſobald die Fackel der Ver— 
nunft ſie beleuchtet. 

Alle andre Staaten jener Zeit und auch der folgen— 
den Zeiten find auf Betrug oder Irrtum, auf Vielgötterei 
gegründet, obgleich, wie wir geſehen haben, in Aegypten 
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ein kleiner Zirkel war, der richtige Begriffe von dem 
höchſten Weſen hegte. Moſes, der ſelbſt aus dieſem Zirkel 
iſt und nur dieſem Zirkel ſeine beſſere Idee von dem 
höchſten Weſen zu danken hat, Moſes iſt der erſte, der 
es wagt, dieſes geheim gehaltene Reſultat der Myſterien 
nicht nur laut, ſondern ſogar zur Grundlage eines Staats 
zu machen. Er wird alſo, zum Beſten der Welt und 
der Nachwelt, ein Verräter der Myſterien und läßt eine 
ganze Nation an einer Wahrheit teilnehmen, die bis jetzt 
nur das Eigentum weniger Weiſen war. Freilich konnte 
er ſeinen Hebräern mit dieſer neuen Religion nicht auch 
zugleich den Verſtand mitgeben, ſie zu faſſen, und darin 
hatten die ägyptiſchen Epopten einen großen Vorzug vor 
ihnen voraus. Die Epopten erkannten die Wahrheit 


s durch ihre Vernunft; die Hebräer konnten höchſtens nur 


blind daran glauben!). 


Die Geſetzgebung des Lykurgus und Solon 
Lykurgus. 


Um den Lykurgiſchen Plan gehörig würdigen zu 
können, muß man auf die damalige politiſche Lage von 
Sparta zurückſehen und die Verfaſſung kennen lernen, 
worin er Lacedämon fand, als er ſeinen neuen Entwurf 
zum Vorſchein brachte. Zwei Könige, beide mit gleicher 
Gewalt verſehen, ſtanden an der Spitze des Staats; jeder 
eiferſüchtig auf den andern, jeder geſchäftig, ſich einen 


*) Ich muß die Leſer dieſes Aufſatzes auf eine Schrift 
von ähnlichem Inhalt: Über die älteſten hebräiſchen 
Myſterien von Br. Decius, verweiſen, welche einen be— 
rühmten und verdienſtvollen Schriftſteller zum Verfaſſer hat, 
und woraus ich verſchiedene der hier zum Grund gelegten 
Ideen und Daten genommen habe. 
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Anhang zu machen und dadurch die Gewalt ſeines 
Throngehilfen zu beſchränken. Dieſe Eiferſucht hatte ſich 
von den zwei erſten Königen Prokles und Euryſthen 
auf ihre beiderſeitigen Linien bis auf Lykurg fortgeerbt, 
daß Sparta während dieſes langen Zeitraums unauf— 
hörlich von Faktionen beunruhigt wurde. Jeder König 
ſuchte durch Bewilligung großer Freiheiten das Volk zu 
beſtechen, und dieſe Bewilligungen führten das Volk zur 
Frechheit und endlich zum Aufruhr. Zwiſchen Monarchie 
und Demokratie ſchwankte der Staat hin und wider und 
ging mit ſchnellem Wechſel von einem Extrem auf 
das andre über. Zwiſchen den Rechten des Volks und 
der Gewalt der Könige waren noch keine Grenzen ge— 
zeichnet, der Reichtum floß in wenigen Familien zu⸗ 
ſammen. Die reichen Bürger tyranniſierten die armen, 
und die Verzweiflung der letztern äußerte ſich in Em— 
pörung. 

Von innerer Zwietracht zerriſſen, mußte der ſchwache 
Staat die Beute ſeiner kriegriſchen Nachbarn werden 


oder in mehrere kleinere Tyrannien zerfallen. So fand 


Lykurgus Sparta: unbeſtimmte Grenzen der königlichen 
und Volksgewalt, ungleiche Austeilung der Glücksgüter 
unter den Bürgern, Mangel an Gemeingeiſt und Ein— 
tracht und eine gänzliche politiſche Entkräftung waren die 


Übel, die ſich dem Geſetzgeber am dringendſten darſtellten, 


auf die er alſo bei ſeiner Geſetzgebung vorzüglich Rück— 
ſicht nahm. 

Als der Tag erſchien, wo Lykurgus ſeine Geſetze be— 
kannt machen wollte, ließ er dreißig der vornehmſten 
Bürger, die er vorher zum Beſten ſeines Planes ge— 
wonnen hatte, bewaffnet auf dem Marktplatz erſcheinen, 
um denen, die ſich etwa widerſetzen würden, Furcht ein— 
zujagen. Der König Charilaus, von dieſen Anſtalten in 
Schrecken geſetzt, entfloh in den Tempel der Minerva, 
weil er glaubte, daß die ganze Sache gegen ihn gerichtet 
ſei. Aber man benahm ihm dieſe Furcht und brachte 
ihn ſogar dahin, daß er ſelbſt den Plan des Lykurgus 
tätig unterſtützte. 
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Die erſte Einrichtung betraf die Regierung. Um 
künftig auf immer zu verhindern, daß die Republik 
zwiſchen königlicher Tyrannei und anarchiſcher Demokratie 
hin und her geworfen würde, legte Lykurgus eine dritte 
Macht als Gegengewicht in die Mitte: er gründete einen 
Senat. Die Senatoren, 28 an der Zahl und alſo 
30 mit den Königen, ſollten auf die Seite des Volks 
treten, wenn die Könige ihre Gewalt mißbrauchten, 
und, wenn im Gegenteil die Gewalt des Volks zu groß 
werden wollte, die Könige gegen dasſelbe in Schutz 
nehmen. Eine vortreffliche Anordnung, wodurch Sparta 
auf immer allen den gewaltſamen innern Stürmen ent⸗ 
ging, die es bisher erſchüttert hatten. Dadurch ward 
es jedem Teile unmöglich gemacht, den andern unter die 
Füße zu treten; gegen Senat und Volk konnten die 
Könige nichts ausrichten, und ebenſo wenig konnte das 
Volk das Übergewicht erhalten, wenn der Senat mit den 
Königen gemeine Sache machte. 

Aber einem dritten Fall hatte Lykurgus nicht be= 
gegnet — wenn nämlich der Senat ſelbſt ſeine Macht 
mißbrauchte. Der Senat konnte ſich als ein Mittelglied, 
ohne Gefahr der öffentlichen Ruhe, gleich leicht mit den 
Königen wie mit dem Volk verbinden, aber ohne große 
Gefahr des Staats durften ſich die Könige nicht mit dem 
Volk gegen den Senat vereinigen. Dieſer letzte fing 
daher bald an, dieſe vorteilhafte Lage zu benutzen und 
einen ausſchweifenden Gebrauch von ſeiner Gewalt zu 
machen, welches um ſo mehr gelang, da die geringe Anzahl 
der Senatoren es ihnen leicht machte, ſich mit einander 
einzuverſtehen. Der Nachfolger des Lykurgus ergänzte 
deswegen dieſe Lücke und führte die Ephoren ein, welche 
der Macht des Senats einen Zaum anlegten. 

Gefährlicher und kühner war die zweite Anordnung, 
welche Lykurgus machte. Dieſe war: das ganze Land 
in gleichen Teilen unter den Bürgern zu verteilen und 
den Unterſchied zwiſchen Reichen und Armen auf immer⸗ 
dar aufzuheben. Ganz Lakonien wurde in 30000 Felder, 
der Acker um die Stadt Sparta ſelbſt in 9000 Felder 
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geteilt, jedes groß genug, daß eine Familie reichlich 
damit auskommen konnte. Sparta gab jetzt einen ſchönen 
reizenden Anblick, und Lykurgus ſelbſt weidete ſich an 
dieſem Schauſpiel, als er in der Folge das Land durch— 
reiſte. „Ganz Lakonien“, rief er aus, „gleicht einem 
Acker, den Brüder brüderlich unter ſich teilten.“ 

Ebenſo gerne wie die Acker hätte Lykurgus auch 
die beweglichen Güter verteilt, aber dieſem Vorhaben 
ſtellten ſich unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. 
Er verſuchte alſo durch Umwege zu dieſem Ziele zu ge— 
langen und das, was er nicht durch ein Machtwort auf- 
heben konnte, von ſich ſelbſt fallen zu machen. 

Er fing damit an, alle goldnen und ſilbernen Münzen 
zu verbieten und an ihrer Statt eiſerne einzuführen. 
Zugleich gab er einem großen und ſchweren Stück Eiſen 
einen ſehr geringen Wert, daß man einen großen Raum 
brauchte, um eine kleine Geldſumme aufzubewahren, und 
viele Pferde, um ſie fortzuſchaffen. Ja, damit man nicht 
einmal verſucht werden möchte, dieſes Geld des Eiſens 


wegen zu ſchätzen und zuſammenzuſcharren, jo ließ er : 


das Eiſen, welches dazu genommen wurde, vorher glühend 
in Eſſig löſchen und härten, wodurch es zu jedem andern 
Gebrauche untüchtig wurde. 

Wer ſollte nun ſtehlen oder ſich beſtechen laſſen 
oder Reichtümer aufzuhäufen trachten, da der kleine Ge— 
winn weder verhehlt noch genutzt werden konnte? 

Nicht genug, daß Lykurg ſeinen Mitbürgern dadurch 
die Mittel zur Üppigkeit entzog — er rückte ihnen auch 
die Gegenſtände derſelben aus den Augen, die ſie dazu 
hätten reizen können. Spartas eiſerne Münze konnte 
kein fremder Kaufmann brauchen, und eine andre hatten 
ſie ihm nicht zu geben. Alle Künſtler, die für den Luxus 
arbeiteten, verſchwanden jetzt aus Lakonien, kein aus— 
wärtiges Schiff erſchien mehr in ſeinen Häfen; kein 
Abenteurer zeigte ſich mehr, ſein Glück in dieſem Lande 
zu ſuchen, kein Kaufmann kam, die Eitelkeit und Wolluſt 
zu brandſchatzen, denn ſie konnten nichts mit ſich hinweg— 
nehmen als eiſerne Münzen, die in allen andern Län— 
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dern verachtet wurden. Der Luxus hörte auf, weil nie- 
mand da war, der ihn unterhalten hätte. 

Lykurg arbeitete noch auf eine andre Art der Üppig- 
keit entgegen. Er verordnete, daß alle Bürger an einem 
öffentlichen Orte in Gemeinſchaft zuſammen ſpeiſen und 
alle dieſelbe vorgeſchriebene Koſt mit einander teilen 
ſollten. Es war nicht erlaubt, zu Hauſe der Weichlichkeit 
zu dienen und ſich durch eigne Köche koſtbare Speiſen 
zurichten zu laſſen. Jeder mußte monatlich eine gewiſſe 
Summe an Lebensmitteln zu der öffentlichen Mahlzeit 
geben, und dafür erhielt er die Koſt von dem Staat. 
Funfzehn ſpeiſten gewöhnlich an einem Tiſche zuſammen, 
und jeder Tiſchgenoſſe mußte alle übrigen Stimmen für 
ſich haben, um an die Tafel aufgenommen zu werden. 


s Wegbleiben durfte keiner ohne eine gültige Entſchuldi⸗ 


gung; dieſes Gebot wurde ſo ſtrenge gehalten, daß ſelbſt 
Agis, einer der folgenden Könige, als er aus einem 
rühmlich geführten Kriege nach Sparta zurückkam und 
mit ſeiner Gemahlin allein ſpeiſen wollte, eine ab— 
ſchlägige Antwort von den Ephoren erhielt. Unter den 
Speiſen der Spartaner iſt die ſchwarze Suppe berühmt: 
ein Gericht, zu deſſen Lobe geſagt wurde, die Spartaner 
hätten gut tapfer ſein, weil es kein ſo großes Übel wäre, 
zu ſterben, als ihre ſchwarze Suppe zu eſſen. Ihre Mahl⸗ 
zeit würzten ſie mit Luſtigkeit und Scherz, denn Lykurg 
ſelbſt war ſo ſehr ein Freund der geſelligen Freude, 
daß er dem Gott des Lachens in ſeinem Hauſe einen Altar 
errichtete. 

Durch die Einführung dieſer gemeinſchaftlichen Spei⸗ 
ſung gewann Lykurgus für ſeinen Zweck ſehr viel. Aller 
Luxus an koſtbarem Tafelgeräte hörte auf, weil man an 
dem öffentlichen Tiſch keinen Gebrauch davon machen 
konnte. Der Schwelgerei wurde auf immer Einhalt ge- 
tan; geſunde und ſtarke Körper waren die Folge dieſer 
Mäßigkeit und Ordnung, und geſunde Väter konnten dem 
Staate ſtarke Kinder zeugen. Die gemeinſchaftliche Spei⸗ 
ſung gewöhnte die Bürger, mit einander zu leben und ſich 
als Glieder desſelben Staatskörpers zu betrachten — 
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nicht einmal zu gedenken, daß eine ſo gleiche Lebensweiſe 
auch auf die gleiche Stimmung der Gemüter Einfluß 
haben mußte. 

Ein ander Geſetz verordnete, daß kein Haus ein 
andres Dach haben durfte, als welches mit der Axt ver— 
fertigt worden, und keine andre Türe, als die bloß mit 
Hilfe einer Säge gemacht worden ſei. In ein ſo ſchlechtes 
Haus konnte ſich niemand einfallen laſſen koſtbare Meublen 
zu ſchaffen; alles mußte ſich harmoniſch zu dem Ganzen 
ſtimmen. 

Lykurgus begriff wohl, daß es nicht damit getan ſei, 
Geſetze für ſeine Mitbürger zu ſchaffen; er mußte auch 
Bürger für dieſe Geſetze erſchaffen. In den Gemütern 
der Spartaner mußte er ſeiner Verfaſſung die Ewigkeit 
ſichern, in dieſen mußte er die Empfänglichkeit für 
fremde Eindrücke ertöten. 

Der wichtigſte Teil ſeiner Geſetzgebung war daher 
die Erziehung, und durch dieſe ſchloß er gleichſam den 
Kreis, in welchem der ſpartaniſche Staat ſich um ſich 
ſelbſt bewegen ſollte. Die Erziehung war ein wichtiges 
Werk des Staats, und der Staat ein fortdauerndes Werk 
dieſer Erziehung. 

Seine Sorgfalt für die Kinder erſtreckte ſich bis auf 
die Quellen der Zeugung. Die Körper der Jungfrauen 


wurden durch Leibesübungen gehärtet, um ſtarke ge- 2 


ſunde Kinder leicht zu gebären. Sie gingen ſogar unbe— 
kleidet, um alle Unfälle der Witterung auszuhalten. Der 
Bräutigam mußte ſie rauben und durfte ſie auch nur 
des Nachts und verſtohlen beſuchen. Dadurch blieben beide 
in den erſten Jahren der Ehe einander immer noch fremd, 
und ihre Liebe blieb neu und lebendig. 

Aus der Ehe ſelbſt wurde alle Eiferſucht verbannt. 
Alles, auch die Schamhaftigkeit, ordnete der Geſetzgeber 
ſeinem Hauptzweck unter. Er opferte die weibliche Treue 
auf, um geſunde Kinder für den Staat zu gewinnen. 

Sobald das Kind geboren war, gehörte es dem 
Staat. — Vater und Mutter hatten es verloren. Es 
wurde von den Alteſten beſichtigt; wenn es ſtark und 
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wohlgebildet war, übergab man es einer Wärterin; war 
es ſchwächlich und mißgeſtaltet, ſo warf man es in einen 
Abgrund an dem Berge Tangetus. 

Die ſpartaniſchen Wärterinnen wurden wegen der 
harten Erziehung, die ſie den Kindern gaben, in ganz 
Griechenland berühmt und in entfernte Länder berufen. 
Sobald ein Knabe das ſiebente Jahr erreicht hatte, wurde 
er ihnen genommen und mit Kindern ſeines Alters ge— 
meinſchaftlich erzogen, ernährt und unterrichtet. Frühe 
lehrte man ihn Beſchwerlichkeiten Trotz bieten und durch 
Leibesübungen eine Herrſchaft über ſeine Glieder erlangen. 
Erreichten ſie die Jünglingsjahre, ſo hatten die edelſten 
unter ihnen Hoffnung, Freunde unter den Erwachſenen 
zu erhalten, die durch eine begeiſterte Liebe an fie ge— 


bunden waren. Die Alten waren bei ihren Spielen zu— 


gegen, beobachteten das aufkeimende Genie und ermun⸗ 
terten die Ruhmbegierde durch Lob oder Tadel. Wenn 
ſie ſich ſatt eſſen wollten, ſo mußten ſie die Lebensmittel 
dazu ſtehlen, und wer ſich ertappen ließ, hatte eine harte 
Züchtigung und Schande zu erwarten. Lykurgus wählte 
dieſes Mittel, um ſie frühe an Liſt und Ränke zu ge⸗ 
wöhnen — Eigenſchaften, die er für den kriegriſchen 
Zweck, zu dem er ſie bildete, ebenſo wichtig glaubte als 
Leibesſtärke und Mut. Wir haben ſchon oben geſehen, 


s wie wenig gewiſſenhaft Lykurgus im Betreff der Sittlich- 


keit war, wenn es darauf ankam, ſeinen politiſchen Zweck 
zu verfolgen. Übrigens muß man in Betrachtung ziehen, 
daß weder die Entweihung der Ehen noch dieſer be— 
fohlene Diebſtahl in Sparta den politiſchen Schaden 
anrichten konnten, den ſie in jedem andern Staate wür⸗ 
den zur Folge gehabt haben. Da der Staat die Er- 
ziehung der Kinder übernahm, ſo war ſie unabhängig 
von dem Glück und der Reinigkeit der Ehen; da in 
Sparta wenig Wert auf dem Eigentum ruhte und faſt 
alle Güter gemeinſchaftlich waren, ſo war die Sicherheit 
des Eigentums kein ſo wichtiger Punkt, und ein Angriff 
darauf — beſonders wenn der Staat ſelbſt ihn lenkte und 
Abſichten dadurch erreichte — kein bürgerliches Verbrechen. 
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Den jungen Spartanern war es verboten, ſich zu 
ſchmücken, ausgenommen wenn ſie in das Treffen oder 
in ſonſt eine große Gefahr gingen. Dann erlaubte man 
ihnen, ihre Haare ſchön aufzuputzen, ihre Kleider zu 
ſchmücken und Zieraten an den Waffen zu tragen. Das 
Haar, ſagte Lykurgus, mache ſchöne Leute ſchöner und 
häßliche fürchterlich. Es war gewiß ein feiner Kunſt— 
griff des Geſetzgebers, etwas Lachendes und Feſtliches 
mit Gelegenheiten der Gefahr zu verbinden und ihnen 
dadurch das Schreckliche zu benehmen. Er ging noch 
weiter. Er ließ im Kriege von der ſtrengen Diſziplin 
etwas nach; die Lebensart war dann freier, und Ver— 
gehungen wurden weniger hart geahndet. Daher kam es, 
daß der Krieg den Spartanern allein eine Art von Er— 
holung war und daß ſie ſich darauf wie auf eine fröh— 
liche Gelegenheit freuten. Rückte der Feind an, ſo ließ 
der ſpartaniſche König das Kaſtoriſche Lied anſtimmen, 
die Soldaten rückten in feſtgeſchloſſenen Reihen unter 
Flötengeſang fort und gingen freudig und unerſchrocken, 
nach dem Klange der Muſik, der Gefahr entgegen. 

Der Plan des Lykurgus brachte es mit ſich, daß die 
Anhänglichkeit an das Eigentum der Anhänglichkeit an 
das Vaterland durchaus nachſtand und daß die Gemüter, 
durch keine Privatſorge zerſtreut, nur dem Staate lebten. 
Darum fand er für gut und notwendig, ſeinen Mit- 
bürgern auch die Geſchäfte des gewöhnlichen Lebens zu 
erſparen und dieſe durch Fremdlinge verrichten zu laſſen, 
damit auch nicht einmal die Sorge der Arbeit oder die 
Freude an häuslichen Geſchäften ihren Geiſt von dem 
Intereſſe des Vaterlands abzöge. Die Acker und das 
Haus wurden deswegen von Sklaven beſorgt, die in 
Sparta dem Vieh gleich geachtet wurden. Man nennt 
ſie Heloten, weil die erſten Sklaven der Spartaner Ein— 
wohner der Stadt Helos in Lakonien geweſen, die ſie 
bekriegt und zu Gefangenen gemacht hatten. Von dieſen 
Heloten führten nachher alle ſpartaniſchen Sklaven, die 
ſie in ihren Kriegen erbeuteten, den Namen. 

Abſcheulich war der Gebrauch, den man in Sparta 
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von dieſen unglücklichen Menſchen machte. Man be- 
trachtete ſie als ein Geräte, von dem man zu politiſchen 
Abſichten, wie man wollte, Gebrauch machen könnte, und 
die Menſchheit wurde auf eine wirklich empörende Art 
in ihnen verſpottet. Um der ſpartaniſchen Jugend ein 
abſchreckendes Bild von der Unmäßigkeit im Trinken zu 
geben, zwang man dieſe Heloten, ſich zu betrinken, und 
ſtellte ſie dann in dieſem Zuſtand öffentlich zur Schau 
aus. Man ließ ſie ſchändliche Lieder ſingen und lächer— 
liche Tänze tanzen; die Tänze der Freigebornen waren 
ihnen verboten. 

Man gebrauchte ſie zu einer noch weit unmenſch⸗ 
lichern Abſicht. Es war dem Staat darum zu tun, den 
Mut ſeiner kühnſten Jünglinge auf ſchwere Proben zu 


s ſetzen und fie durch blutige Vorſpiele zum Kriege vorzu- 


bereiten. Der Senat ſchickte alſo zu gewiſſen Zeiten eine 
Anzahl dieſer Jünglinge auf das Land; nichts als ein 
Dolch und etwas Speiſe wurde ihnen auf die Reiſe mit⸗ 
gegeben. Am Tage war ihnen auferlegt, ſich verborgen 
zu halten; bei Nachtzeit aber zogen ſie auf die Straßen 
und ſchlugen die Heloten tot, die ihnen in die Hände 
fielen. Dieſe Anſtalt nannte man die Kryptia oder den 
Hinterhalt; aber ob Lykurgus der Stifter derſelben war, 
iſt noch im Zweifel. Wenigſtens folgt ſie ganz aus 
ſeinem Prinzip. Wie die Republik Sparta in ihren 
Kriegen glücklich war, ſo vermehrte ſich auch die Anzahl 
dieſer Heloten, daß ſie anfingen, der Republik ſelbſt ge⸗ 
fährlich zu werden, und auch wirklich, durch eine ſo bar— 
bariſche Behandlung zur Verzweiflung gebracht, Empö⸗ 
rungen entſpannen. Der Senat faßte einen unmenſchlichen 
Entſchluß, den er durch die Notwendigkeit entſchuldigt 
glaubte. Unter dem Vorwand, ihnen die Freiheit zu 
ſchenken, wurden einmal während des peloponneſiſchen 
Kriegs 2000 der tapferſten Heloten verſammelt und, 
mit Kränzen geſchmückt, in einer feierlichen Prozeſſion 
in die Tempel begleitet. Hier aber verſchwanden ſie 
plötzlich, und niemand erfuhr, was mit ihnen geworden 
war. So viel iſt übrigens gewiß und in Griechenland 
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zum Sprichwort geworden, daß die ſpartaniſchen Sklaven 
die unglückſeligſten aller andern Sklaven, ſo wie die ſpar— 
taniſchen freien Bürger die freieſten aller Bürger geweſen. 

Weil den letztern alle Arbeiten durch die Heloten 
abgenommen waren, ſo brachten ſie ihr ganzes Leben 
müßig zu; die Jugend übte ſich in kriegeriſchen Spielen 
und Geſchicklichkeiten, und die Alten waren die Zuſchauer 
und Richter bei dieſen Übungen. Einem ſpartaniſchen 
Greis gereichte es zur Schande, von dem Ort wegzu— 
bleiben, wo die Jugend erzogen wurde. Auf dieſe Art 
kam es, daß jeder Spartaner mit dem Staat lebte; alle 
Handlungen wurden dadurch öffentliche Handlungen. 
Unter den Augen der Nation reifte die Jugend heran 
und verblühte das Alter. Unaufhörlich hatte der Spar- 
taner Sparta vor Augen und Sparta ihn. Er war 
Zeuge von allem, und alles war Zeuge ſeines Le— 
bens. Die Ruhmbegierde erhielt einen immerwährenden 
Sporn, der Nationalgeiſt eine unaufhörliche Nahrung; 
die Idee von Vaterland und vaterländiſchem 
Intereſſe verwuchs mit dem innerſten Leben aller 
ſeiner Bürger. Noch andre Gelegenheiten, dieſe Triebe 
zu entflammen, gaben die öffentlichen Feſte, welche in 
dem müßigen Sparta ſehr zahlreich waren. Kriegriſche 
Volkslieder wurden dabei geſungen, welche den Ruhm 
der fürs Vaterland gefallenen Bürger oder Ermunte— 
rungen zur Tapferkeit zum gewöhnlichen Inhalt hatten. 
Sie erſchienen an dieſen Feſten in drei Chören, nach dem 
Alter eingeteilt. Das Chor der Alten fing an, zu ſingen: 
„In der Vorzeit waren wir Helden.“ Das Chor 
der Männer antwortete: „Helden ſind wir jetzt! 
Komme wer will, es zu erproben!“ Das dritte 
Chor der Knaben fiel ein: „Helden werden wir einſt 
und euch durch Taten verdunkeln.“ 

Werfen wir einen bloß flüchtigen Blick auf die Ge— 
ſetzgebung des Lykurgus, jo befällt uns wirklich ein an— 
genehmes Erſtaunen. Unter allen ähnlichen Inſtituten 
des Altertums iſt ſie unſtreitig die vollendetſte, die mo— 
ſaiſche Geſetzgebung ausgenommen, der ſie in vielen 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


Die Geſetzgebung des Lykurgus und Solon 77 


Stücken und vorzüglich in dem Prinzipium gleicht, das 
ihr zum Grund liegt. Sie iſt wirklich in ſich ſelbſt 
vollendet; alles ſchließt ſich darin an einander an, 
eines wird durch alles und alles durch eins gehalten. 
Beſſere Mittel konnte Lykurgus wohl nicht wählen, den 
Zweck zu erreichen, den er vor Augen hatte, einen Staat 
nämlich, der, von allen übrigen iſoliert, ſich ſelbſt genug 
und fähig wäre, durch innern Kreislauf und eigne 
lebendige Kraft ſich ſelbſt zu erhalten. Kein Geſetzgeber 
hat je einem Staate dieſe Einheit, dieſes Nationalinter⸗ 
eſſe, dieſen Gemeingeiſt gegeben, den Lykurgus dem 
ſeinigen gab. Und wodurch hat Lykurgus dieſes bewirkt? 
— Dadurch, daß er die Tätigkeit ſeiner Mitbürger in den 
Staat zu leiten wußte und ihnen alle andern Wege zu⸗ 
ſchloß, die ſie hätten davon abziehen können. 

Alles, was Menſchenſeelen feſſelt und Leidenſchaften 
entzündet, alles außer dem politiſchen Intereſſe hatte er 
durch ſeine Geſetzgebung entfernt. Reichtum und Wollüſte, 
Wiſſenſchaft und Kunſt hatten keinen Zugang zu den 
Gemütern der Spartaner. Durch die gleiche gemein- 
ſchaftliche Armut fiel die Vergleichung der Glücksumſtände 
weg, die in den meiſten Menſchen die Gewinnſucht ent⸗ 
zündet; der Wunſch nach Beſitztümern fiel mit der Ge- 
legenheit hinweg, ſie zu zeigen und zu nutzen. Durch 
die tiefe Unwiſſenheit in Kunſt und Wiſſenſchaft, welche 
alle Köpfe in Sparta auf gleiche Art verfinſterte, ver- 
wahrte er es vor Eingriffen, die ein erleuchteter Geiſt in 
die Verfaſſung getan haben würde; eben dieſe Unwiſſen⸗ 
heit, mit dem rauhen Nationaltrotz verbunden, der jedem 
Spartaner eigentümlich war, ſtand ihrer Vermiſchung mit 
andern griechiſchen Völkern unaufhörlich im Wege. In 
der Wiege ſchon waren ſie zu Spartanern geſtempelt, 
und je mehr ſie andern Nationen entgegen ſtießen, deſto 
feſter mußten ſie an ihrem Mittelpunkt halten. Das 
Vaterland war das erſte Schauſpiel, das ſich dem ſparta⸗ 
niſchen Knaben zeigte, wenn er zum Denken erwachte. 
Er erwachte im Schoß des Staats; alles, was um ihn 
lag, war Nation, Staat und Vaterland. Es war der 
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erſte Eindruck in ſeinem Gehirne, und ſein ganzes Leben 
war eine ewige Erneuerung dieſes Eindrucks. 

Zu Hauſe fand der Spartaner nichts, das ihn hätte 
feſſeln können; alle Reize hatte der Geſetzgeber ſeinen 
Augen entzogen. Nur im Schoße des Staats fand er 
Beſchäftigung, Ergötzung, Ehre, Belohnung; alle ſeine 
Triebe und Leidenſchaften waren nach dieſem Mittelpunkt 
hingeleitet. Der Staat hatte alſo die ganze Energie, 
die Kraft aller ſeiner einzelnen Bürger, und an dem 
Gemeingeiſte, der alle zuſammen entflammte, mußte ſich 
der Nationalgeiſt jedes einzelnen Bürgers entzünden. 
Daher iſt es kein Wunder, daß die ſpartaniſche Vater- 
landstugend einen Grad von Stärke erreichte, der uns 
unglaublich ſcheinen muß. Daher kam es, daß bei dem 
Bürger dieſer Republik gar kein Zweifel ſtattfinden 
konnte, wenn es darauf ankam, zwiſchen Selbſterhaltung 
und Rettung des Vaterlands eine Wahl zu treffen. 

Daher iſt es begreiflich, wie ſich der ſpartaniſche 
König Leonidas mit ſeinen 300 Helden die Grabſchrift 
verdienen konnte, die ſchönſte ihrer Art und das er— 
habenſte Denkmal politiſcher Tugend: „Erzähle, Wand— 
rer, wenn du nach Sparta kommſt, daß wir, ſeinen Ge— 
ſetzen gehorſam, hier gefallen ſind.“ 

Man muß alſo eingeſtehen, daß nichts Zweckmäßigers, 
nichts durchdachter ſein kann als dieſe Staatsverfaſſung, 
daß ſie in ihrer Art ein vollendetes Kunſtwerk vorſtellt 
und, in ihrer ganzen Strenge befolgt, notwendig auf ſich 
ſelbſt hätte ruhen müſſen. Wäre aber meine Schilderung 
hier zu Ende, jo würde ich mich eines ſehr großen Irr— 
tums ſchuldig gemacht haben. Dieſe bewundrungs⸗ 
würdige Verfaſſung iſt im höchſten Grade verwerflich, 
und nichts Traurigers könnte der Menſchheit begegnen, 
als wenn alle Staaten nach dieſem Muſter wären ge— 
gründet worden. Es wird uns nicht ſchwer fallen, uns 
von dieſer Behauptung zu überzeugen. 

Gegen ſeinen eignen Zweck gehalten, iſt die Geſetz— 
gebung des Lykurgus ein Meiſterſtück der Staats- und 
Menſchenkunde. Er wollte einen mächtigen, in ſich ſelbſt 
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gegründeten unzerſtörbaren Staat; politiſche Stärke und 
Dauerhaftigkeit waren das Ziel, wornach er ſtrebte, und 
dieſes Ziel hat er ſo weit erreicht, als unter ſeinen Um— 
ſtänden möglich war. Aber hält man den Zweck, welchen 
Lykurgus ſich vorſetzte, gegen den Zweck der Menſchheit, 
jo muß eine tiefe Mißbilligung an die Stelle der Be— 
wunderung treten, die uns der erſte flüchtige Blick ab— 
gewonnen hat. Alles darf dem Beſten des Staats zum 
Opfer gebracht werden, nur dasjenige nicht, dem der 
Staat ſelbſt nur als ein Mittel dient. Der Staat ſelbſt 
iſt niemals Zweck, er iſt nur wichtig als eine Bedingung, 
unter welcher der Zweck der Menſchheit erfüllt werden 
kann, und dieſer Zweck der Menſchheit iſt kein andrer 
als Ausbildung aller Kräfte des Menſchen, Fortſchreitung. 
Hindert eine Staatsverfaſſung, daß alle Kräfte, die im 
Menſchen liegen, ſich entwickeln, hindert ſie die Fort⸗ 
ſchreitung des Geiſtes, ſo iſt ſie verwerflich und ſchädlich, 
ſie mag übrigens noch ſo durchdacht und in ihrer Art 
noch ſo vollkommen ſein. Ihre Dauerhaftigkeit ſelbſt 
gereicht ihr alsdann viel mehr zum Vorwurf als zum 
Ruhme — ſie iſt dann nur ein verlängertes Übel; je 
länger ſie Beſtand hat, um ſo ſchädlicher iſt ſie. 
Überhaupt können wir bei Beurteilung politiſcher 
Anſtalten als eine Regel feſtſetzen, daß ſie nur gut und 
s lobenswürdig find, inſofern ſie alle Kräfte, die im 
Menſchen liegen, zur Ausbildung bringen, inſofern ſie 
Fortſchreitung der Kultur befördern oder wenigſtens 
nicht hemmen. Dieſes gilt von Religions⸗ wie von 
politiſchen Geſetzen: beide ſind verwerflich, wenn ſie eine 
Kraft des menſchlichen Geiſtes feſſeln, wenn ſie ihm in 
irgend etwas einen Stillſtand auferlegen. Ein Geſetz 
3. B., wodurch eine Nation verbunden würde, bei dem 
Glaubensſchema beſtändig zu verharren, das ihr in einer 
gewiſſen Periode als das vortrefflichſte erſchienen, ein 
ſolches Geſetz wäre ein Attentat gegen die Menſchheit, 
und keine noch ſo ſcheinbare Abſicht würde es rechtfertigen 
können. Es wäre unmittelbar gegen das höchſte Gut, 
gegen den höchſten Zweck der Geſellſchaft gerichtet. 
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Mit dieſem allgemeinen Maßſtab verſehen, können 
wir nicht lange zweifelhaft ſein, wie wir den Lykurgiſchen 
Staat beurteilen ſollen. 

Eine einzige Tugend war es, die in Sparta mit 
Hintanſetzung aller andern geübt wurde: Vaterlands— 
liebe. 

Dieſem künſtlichen Triebe wurden die natürlichſten, 
ſchönſten Gefühle der Menſchheit zum Opfer gebracht. 

Auf Unkoſten aller ſittlichen Gefühle wurde das 
politiſche Verdienſt errungen und die Fähigkeit dazu 
ausgebildet. In Sparta gab es keine ehliche Liebe, 
keine Mutterliebe, keine kindliche Liebe, keine Freund⸗ 
ſchaft — es gab nichts als Bürger, nichts als bürger- 
liche Tugend. Lange Zeit hat man jene ſpartaniſche 
Mutter bewundert, die ihren aus dem Treffen ent⸗ 
kommenen Sohn mit Unwillen von ſich ſtößt und nach 
dem Tempel eilt, den Göttern für den gefallenen zu 
danken. Zu einer ſolchen unnatürlichen Stärke des 
Geiſtes hätte man der Menſchheit nicht Glück wünſchen 
ſollen. Eine zärtliche Mutter iſt eine weit ſchönere Er— 
ſcheinung in der moraliſchen Welt als ein heroiſches 
Zwittergeſchöpf, das die natürliche Empfindung ver⸗ 
leugnet, um eine künſtliche Pflicht zu befriedigen. 

Welch ſchöneres Schauſpiel gibt der rauhe Krieger 
Cajus Marius in ſeinem Lager vor Rom, der Rache 
und Sieg aufopfert, weil er die Tränen der Mutter 
nicht fließen ſehen kann! 

Dadurch daß der Staat der Vater ſeines Kindes 
wurde, hörte der natürliche Vater desſelben auf, es zu 
ſein. Das Kind lernte nie ſeine Mutter, ſeinen Vater 
lieben, weil es, jchon in dem zärteſten Alter von ihnen 
geriſſen, ſeine Eltern nicht an ihren Wohltaten, nur von 
Hörenſagen erfuhr. 

Auf eine noch empörendere Art wurde das all- 
gemeine Menſchengefühl in Sparta ertötet, und die 
Seele aller Pflichten, die Achtung gegen die Gattung, 
ging unwiederbringlich verloren. Ein Staatsgeſetz machte 
den Spartanern die Unmenſchlichkeit gegen ihre Sklaven 
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zur Pflicht; in dieſen unglücklichen Schlachtopfern wurde 
die Menſchheit beſchimpft und mißhandelt. In dem 
ſpartaniſchen Geſetzbuche ſelbſt wurde der gefährliche 
Grundſatz gepredigt, Menſchen als Mittel und nicht als 
Zwecke zu betrachten — dadurch wurden die Grundfeſten 
des Naturrechts und der Sittlichkeit geſetzmäßig ein⸗ 
geriſſen. Die ganze Moralität wurde preisgegeben, um 
etwas zu erhalten, das doch nur als ein Mittel zu dieſer 
Moralität einen Wert haben kann. 

Kann etwas widerſprechender ſein, und kann ein 
Widerſpruch ſchrecklichere Folgen haben als dieſe? Nicht 
genug, daß Lykurgus auf den Ruin der Sittlichkeit ſeinen 
Staat gründete, er arbeitete auf eine andre Art gegen 
den höchſten Zweck der Menſchheit, indem er durch ſein 
fein durchdachtes Staatsſyſtem den Geiſt der Spartaner 
auf derjenigen Stufe feſthielt, worauf er ihn fand, und 
auf ewig alle Fortſchreitung hemmte. 

Aller Kunſtfleiß war aus Sparta verbannt, alle 
Wiſſenſchaften wurden vernachläſſigt, aller Handelsverkehr 
mit fremden Völkern verboten, alles Auswärtige wurde 
ausgeſchloſſen. Dadurch wurden alle Kanäle geſperrt, 
wodurch ſeiner Nation helle Begriffe zufließen konnten; 
in einer ewigen Einförmigkeit, in einem traurigen Egois— 
mus ſollte ſich der ſpartaniſche Staat ewig nur um ſich 
ſelbſt bewegen. 

Das Geſchäft aller ſeiner vereinigten Bürger war, 
ſich zu erhalten, was ſie beſaßen, und zu bleiben, was 
ſie waren, nichts Neues zu bewerben, nicht auf eine 
höhere Stufe zu ſteigen. Unerbittliche Geſetze mußten 
darüber wachen, daß keine Neuerung in das Uhrwerk 
des Staates griff, daß ſelbſt der Fortſchritt der Zeit an 
der Form der Geſetze nichts veränderte. Um dieſe lokale, 
dieſe temporäre Verfaſſung dauerhaft zu machen, mußte 
man den Geiſt des Volks auf derjenigen Stelle feſthalten, 
worauf er bei ihrer Gründung geſtanden. 

Wir haben aber geſehen, daß Fortſchreitung des 
Geiſtes das Ziel des Staats ſein ſoll. — 

Der Staat des Lykurgus konnte nur 1 5 der 

Schillers Werke. XIII. 
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einzigen Bedingung fortdauern, wenn der Geiſt des 
Volks ſtille ſtünde; er konnte ſich alſo nur dadurch er— 
halten, daß er den höchſten und einzigen Zweck eines 
Staats verfehlte. Was man alſo zum Lobe des Lykurgus 
angeführt hat, daß Sparta nur ſo lange blühen würde, 
als es dem Buchſtaben ſeines Geſetzes folgte, iſt das 
Schlimmſte, was von ihm geſagt werden konnte. Eben 
dadurch, daß es die alte Staatsform nicht verlaſſen 
durfte, die Lykurg ihm gegeben, ohne ſich dem gänzlichen 
Untergang auszuſetzen, daß es bleiben mußte, was es 
war, daß es ſtehen mußte, wo ein einziger Mann es 
hingeworfen, eben dadurch war Sparta ein unglücklicher 
Staat — und kein traurigeres Geſchenk hätte ihm ſein 
Geſetzgeber machen können als dieſe gerühmte ewige 
Dauer einer Verfaſſung, die ſeiner wahren Größe und 
Glückſeligkeit ſo ſehr im Wege ſtand. 

Nehmen wir dies zuſammen, ſo verſchwindet der 
falſche Glanz, wodurch die einzige hervorſtechende Seite 
des ſpartaniſchen Staats ein unerfahrnes Auge blendet — 
wir ſehen nichts mehr als einen ſchülerhaften unvoll- 
kommnen Verſuch — das erſte Exerzitium des jugend- 
lichen Weltalters, dem es noch an Erfahrung und hellen 
Einſichten fehlte, die wahren Verhältniſſe der Dinge zu 
erkennen. So fehlerhaft dieſer erſte Verſuch ausgefallen 
iſt, ſo wird und muß er einem philoſophiſchen Forſcher 
der Menſchengeſchichte immer ſehr merkwürdig bleiben. 
Immer war es ein Rieſenſchritt des menſchlichen Geiſtes, 
dasjenige als ein Kunſtwerk zu behandeln, was bis jetzt 
dem Zufall und der Leidenſchaft überlaſſen geweſen war. 
Unvollkommen mußte notwendig der erſte Verſuch in der 
ſchwerſten aller Künſte ſein, aber ſchätzbar bleibt er 
immer, weil er in der wichtigſten aller Künſte angeſtellt 
worden iſt. Die Bildhauer fingen mit Hermesſäulen an, 
ehe fie ſich zu der vollkommnen Form eines Antinous, 
eines vatikaniſchen Apolls erhuben; die Geſetzgeber werden 
ſich noch lange in rohen Verſuchen üben, bis ſich ihnen 
endlich das glückliche Gleichgewicht der geſellſchaftlichen 
Kräfte von ſelbſt darbietet. 
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Der Stein leidet geduldig den bildenden Meißel, 
und die Saiten, die der Tonkünſtler anſchlägt, antworten 
ihm, ohne ſeinem Finger zu widerſtreben. 

Der Geſetzgeber allein bearbeitet einen ſelbſttätigen 
widerſtrebenden Stoff — die menſchliche Freiheit. Nur 
unvollkommen kann er das Ideal in Erfüllung bringen, 
das er in ſeinem Gehirne noch ſo rein entworfen hat; 
aber hier iſt der Verſuch allein ſchon alles Lobes wert, 
wenn er mit uneigennützigem Wohlwollen unternommen 
und mit Zweckmäßigkeit vollendet wird. 


Solon. 


Von der Geſetzgebung des Lykurgus in Sparta war 
die Geſetzgebung Solons in Athen faſt durchaus das 
Widerſpiel — und da die beiden Republiken Sparta und 
Athen die Hauptrollen in der griechiſchen Geſchichte 
ſpielen, fo iſt es ein anziehendes Geſchäft, ihre ver- 
ſchiedenen Staatsverfaſſungen neben einander zu ſtellen 
und ihre Gebrechen und Vorzüge gegen einander abzu⸗ 
wägen. 

Nach dem Tode des Kodrus wurde die königliche 
Würde in Athen abgeſchafft und einer Obrigkeit, die den 
Namen Archon führte, die höchſte Gewalt auf lebens- 
lang übertragen. In einem Zeitraum von mehr als 
300 Jahren herrſchten dreizehn ſolcher Archonten in 
Athen, und aus dieſem Zeitraum hat uns die Geſchichte 
nichts Merkwürdiges von der neuen Republik aufbehalten. 
Aber der Geiſt der Demokratie, der den Athenienſern 
ſchon zu Homers Zeiten eigentümlich war, regte ſich am 
Schluß dieſer Periode wieder. Eine lebenslängliche 
Dauer des Archontats war ihnen doch ein allzu lebhaftes 
Bild der königlichen Würde, und vielleicht hatten die 
vorhergegangenen Archonten ihre große und dauerhafte 
Macht mißbraucht. Man ſetzte alſo die Dauer der 
Archonten auf zehen Jahre. Ein wichtiger Schritt zur 
künftigen Freiheit; denn dadurch, daß es alle zehen Jahre 
einen neuen Beherrſcher wählte, erneuerte das Volk den 
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Aktus ſeiner Souveränität; es nahm alle zehen Jahre 
ſeine weggegebene Gewalt zurück, um ſie nach Gut— 
befinden von neuem wegzugeben. Dadurch blieb ihm 
immer in friſchem Gedächtnis, was die Untertanen erb— 
licher Monarchien zuletzt ganz vergeſſen, daß es ſelbſt 
die Quelle der höchſten Gewalt, daß der Fürſt nur das 
Geſchöpf der Nation iſt. . 

300 Jahre hatte das athenienſiſche Volk einen 
lebenslänglichen Archon über ſich geduldet, aber die 
zehenjährigen Archonten wurde es ſchon im 70. Jahre 
müde. Dies war ganz natürlich; denn während dieſer 
Zeit hatte es ſiebenmal die Archontenwahl erneuert, 
es war alſo ſiebenmal an ſeine Souveränität erinnert 
worden. Der Geiſt der Freiheit hatte ſich alſo in der 
zweiten Periode weit lebhafter regen müſſen, weit ſchneller 
entwickeln müſſen als in der erſten. 

Der ſiebente der zehenjährigen Archonten war auch 
der letzte von dieſer Gattung. Das Volk wollte alle 
Jahre den Genuß ſeiner Obergewalt haben, es hatte die 
Erfahrung gemacht, daß eine auf zehen Jahre verliehene > 
Gewalt noch immer lang’ genug daure, um zum Miß— 
brauch zu verführen. Künftig alſo war die Archonten- 
würde auf ein einziges Jahr eingeſchränkt, nach deſſen 
Verfluß eine neue Wahl vorgenommen wurde. Es tat 
noch einen Schritt weiter. Weil auch eine noch ſo kurz 
dauernde Gewalt in den Händen eines einzigen der 
Monarchie ſchon ſehr nahe kommt, ſo ſchwächte es dieſe 
Gewalt, indem es dieſelbe unter neun Archonten verteilte, 
die zugleich regierten. 

Drei dieſer neun Archonten hatten Vorzüge vor den 
ſechs übrigen. Der erſte, Archon Eponymos genannt, 
führte den Vorſitz bei der Verſammlung; ſein Name 
ſtand unter den öffentlichen Akten; nach ihm nannte man 
das Jahr. Der zweite, Baſileus oder König genannt, 
hatte über die Religion zu wachen und den Gottesdienſt 
zu beſorgen; dies war aus frühern Zeiten beibehalten, 
wo die Aufſicht über den Gottesdienſt ein weſentliches 
Stück der Königswürde geweſen. Der dritte, Pole— 
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march, war Anführer im Kriege. Die ſechs übrigen 
führten den Namen Thesmotheten, weil ſie die Kon— 
ſtitution zu bewahren und die Geſetze zu erhalten und 
auszulegen hatten. 

Die Archonten wurden aus den vornehmſten Familien 
gewählt, und in ſpätern Zeiten erſt drangen ſich auch 
Perſonen aus dem Volk in dieſe Würde. Die Verfaſſung 
war daher einer Ariſtokratie weit näher als einer Volks— 
regierung, und das letzte hatte alſo noch nicht ſehr viel 
dabei gewonnen. 

Die Anordnung, daß jedes Jahr neun neue Archonten 
gewählt wurden, hatte neben ihrer guten Seite — nämlich 
Mißbrauch der höchſten Gewalt zu verhüten — auch eine 
ſehr ſchlimme, und dieſe war: daß ſie Faktionen im 
Staat hervorbrachte. Denn nun gab es viele Bürger 
im Staat, welche die höchſte Gewalt bekleidet und wieder 
abgegeben hatten. Mit Niederlegung ihrer Würde konnten 
ſie nicht ſo leicht auch den Geſchmack an dieſer Würde, 
nicht ſo leicht das Vergnügen am Herrſchen ablegen, das 
ſie zu koſten angefangen hatten. Sie wünſchten alſo 
wieder zu werden, was ſie waren, ſie machten ſich alſo 
einen Anhang, ſie erregten innere Stürme in der Republik. 
Die ſchnellere Abwechſelung und die größere Anzahl der 
Archonten machten ferner jedem angeſehenen und reichen 
Athenienſer Hoffnung, zum Archontat zu gelangen, eine 
Hoffnung, die er vorher, als nur einer dieſe Würde be— 
kleidete und nicht ſo bald wieder darin abgelöſt wurde, 
wenig oder nicht gekannt hatte. Dieſe Hoffnung wurde 
endlich bei ihnen zur Ungeduld, und dieſe Ungeduld 
führte ſie zu gefährlichen Anſchlägen. Beide alſo, ſowohl 
die, welche ſchon Archonten geweſen, als die, welche ſich 
ſehnten, es zu werden, wurden der bürgerlichen Ruhe 
auf gleiche Art gefährlich. 

Das Schlimmſte dabei war, daß die obrigkeitliche 
Macht durch Verteilung unter mehrere und durch ihre 
kurze Dauer mehr als jemals gebrochen war. Es fehlte 
daher an einer ſtarken Hand, die Faktionen zu bändigen 
und die aufrühreriſchen Köpfe im Zaum zu halten. 
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Mächtige und verwegene Bürger ſtürzten den Staat in 
Verwirrung und ſtrebten nach Unabhängigkeit. 

Man warf endlich, um dieſen Unruhen zu ſteuern, 
die Augen auf einen unbeſcholtenen und allgemein ge— 
fürchteten Bürger, dem die Verbeſſerung der Geſetze, die > 
bis jetzt nur in mangelhaften Traditionen beſtanden, 
übertragen ward. Drako hieß dieſer gefürchtete Bürger 
— ein Mann ohne Menſchengefühl, der der menſchlichen 
Natur nichts Gutes zutraute, alle Handlungen bloß 
in dem finſtern Spiegel ſeiner eignen trüben Seele ſah 
und ganz ohne Schonung war für die Schwächen der 
Menſchheit: ein ſchlechter Philoſoph und ein noch 
ſchlechterer Kenner der Menſchen, mit kaltem Herzen, 
beſchränktem Kopf und unbiegſam in ſeinen Vorurteilen. 
Solch ein Mann war vortrefflich, Geſetze zu vollziehen; 
aber ſie zu geben, konnte man keine ſchlimmere Wahl 
treffen. 

Es iſt uns wenig von den Geſetzen des Drako übrig 
geblieben, aber dieſes wenige ſchildert uns den Mann 
und den Geiſt feiner Geſetzgebung. Alle Verbrechen; 
ſtrafte er ohne Unterſchied mit dem Tode, den Mühig- 
gang wie den Mord, den Diebſtahl eines Kohls oder 
eines Schafs wie den Hochverrat und die Mordbrennerei. 
Als man ihn daher fragte, warum er die kleinen Ver⸗ 


gehungen eben jo ſtreng beſtrafe als die ſchwerſten Ver- 25 


brechen, ſo war ſeine Antwort: „Die kleinſten Verbrechen 
ſind des Todes würdig; für die größern weiß ich keine 
andre Strafe als den Tod — darum muß ich beide 
gleich behandeln.“ 

Drakos Geſetze ſind der Verſuch eines Anfängers 
in der Kunſt, Menſchen zu regieren. Schrecken iſt das 
einzige Inſtrument, wodurch er wirkt. Er ſtraft nur 
begangenes Übel, er verhindert es nicht, er bekümmert 
ſich nicht darum, die Quellen desſelben zu verſtopfen 
und die Menſchen zu verbeſſern. Einen Menſchen aus 
den Lebendigen vertilgen, weil er etwas Böſes begangen 
hat, heißt ebenſo viel als einen Baum umhauen, weil 
eine ſeiner Früchte faul iſt. 
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Seine Geſetze ſind doppelt zu tadeln, weil ſie nicht 
allein die heiligen Gefühle und Rechte der Menſchheit 
wider ſich haben, ſondern auch, weil ſie auf das Volk, 
dem er ſie gab, nicht berechnet waren. War ein Volk 
in der Welt ungeſchickt, durch ſolche Geſetze zu gedeihen, 
ſo war es das athenienſiſche. Die Sklaven der Pharaonen 
oder des Königs der Könige würden ſich endlich vielleicht 
darein gefunden haben — aber wie konnten Athenienſer 
unter ein ſolches Joch ſich beugen! 

Auch blieben ſie kaum ein halbes Jahrhundert in 
Kraft, ob er ihnen gleich den unbeſcheidnen Titel un⸗ 
wandelbarer Geſetze gab. 

Drako hatte alſo ſeinen Auftrag ſehr ſchlecht erfüllt, 
und anſtatt zu nützen, ſchadeten ſeine Geſetze. Weil ſie 
nämlich nicht befolgt werden konnten und doch keine 
andre ſogleich da waren, ihre Stelle zu erſetzen, ſo war 
es ebenſo viel, als wenn Athen gar kein Geſetz gehabt 
hätte, und die traurigſte Anarchie riß ein. 

Damals war der Zuſtand des athenienſiſchen Volks 
äußerſt zu beklagen. Eine Klaſſe des Volks beſaß alles, 
die andre hingegen gar nichts; die Reichen unterdrückten 
und plünderten aufs unbarmherzigſte die Armen. Es 
entſtand eine unermeßliche Scheidewand zwiſchen beiden. 
Die Not zwang die ärmern Bürger, zu den Reichen ihre 
Zuflucht zu nehmen: zu eben den Blutigeln, die ſie aus⸗ 
geſogen hatten; aber ſie fanden nur eine grauſame Hilfe 
bei dieſen. Für die Summen, die ſie aufnahmen, mußten 
ſie ungeheure Zinſen bezahlen und, wenn ſie nicht Ter⸗ 
min hielten, ihre Ländereien ſelbſt an die Gläubiger ab— 
treten. Nachdem ſie nichts mehr zu geben hatten und 
doch leben mußten, waren ſie dahin gebracht, ihre eigene 
Kinder als Sklaven zu verkaufen, und endlich, als auch 
dieſe Zuflucht erſchöpft war, borgten ſie auf ihren eigenen 
Leib und mußten ſich gefallen laſſen, von ihren Kredi— 
toren als Sklaven verkauft zu werden. Gegen dieſen 
abſcheulichen Menſchenhandel war noch kein Geſetz in 
Attika gegeben, und nichts hielt die grauſame Habſucht 
der reichen Bürger in Schranken. So ſchrecklich war der 
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Zuſtand Athens. Wenn der Staat nicht zu Grunde 
gehen ſollte, ſo mußte man dieſes zerſtörte Gleichgewicht 
der Güter auf eine gewaltſame Art wieder herſtellen. 

Zu dieſem Ende waren unter dem Volk drei Fak— 
tionen entſtanden. Die eine, welcher die armen Bürger 
beſonders beitraten, forderte eine Demokratie, eine 
gleiche Verteilung der Acker, wie ſie Lykurgus in Sparta 
eingeführt hatte; die andre, welche die Reichen ausmach— 
ten, ſtritt für die Ariſtokratie. 

Die dritte wollte beide Staatsformen mit einander 
verbunden wiſſen und ſetzte ſich den beiden andern ent— 
gegen, daß keine durchdringen konnte. 

Es war keine Hoffnung, dieſen Streit auf eine ruhige 
Art beizulegen, ſo lange man nicht einen Mann fand, 
dem ſich alle drei Parteien auf gleiche Weiſe unterwarfen 
und ihn zum Schiedsrichter über ſich anerkannten. 

Glücklicherweiſe fand ſich ein ſolcher Mann, und 
ſeine Verdienſte um die Republik, ſein ſanfter billiger 
Charakter und der Ruf ſeiner Weisheit hatte längſt ſchon 
die Augen der Nation auf ihn gezogen. Dieſer Mann 
war Solon, von königlicher Abkunft wie Lykurgus, denn 
er zählte den Kodrus unter ſeinen Ahnherrn. Solons 
Vater war ein ſehr reicher Mann geweſen, aber durch 
Wohltun hatte er ſein Vermögen geſchwächt, und der 
junge Solon mußte in feinen erſten Jahren die Kauf— 
mannſchaft ergreifen. Durch Reiſen, welche ihm dieſe 
Lebensart notwendig machte, und durch den Verkehr mit 
auswärtigen Völkern bereicherte ſich ſein Geiſt, und ſein 
Genie entwickelte ſich im Umgang mit fremden Weiſen. 
Frühe ſchon legte er ſich auf die Dichtkunſt, und die 
Fertigkeit, die er darin erlangte, kam ihm in der Folge 
ſehr gut zu ſtatten, moraliſche Wahrheiten und politiſche 
Regeln in dieſes gefällige Gewand zu kleiden. Sein 
Herz war empfindlich für Freude und Liebe; einige 
Schwachheiten ſeiner Jugend machten ihn um ſo nach— 
ſichtiger gegen die Menſchheit und gaben ſeinen Geſetzen 
das Gepräge von Sanftmut und Milde, das ſie von den 
Satzungen des Drako und Lykurgus ſo ſchön unterſcheidet. 
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Er war ferner noch ein tapfrer Heerführer geweſen, hatte 
der Republik den Beſitz der Inſel Salamine erworben 
und noch andere wichtige Kriegsdienſte geleiſtet. Da— 
mals war das Studium der Weisheit noch nicht wie jetzt 
von politiſcher und kriegriſcher Wirkſamkeit getrennt; der 
Weiſe war der beſte Staatsmann, der erfahrenſte Feld— 
herr, der tapferſte Soldat; ſeine Weisheit floß in alle 
Geſchäfte ſeines bürgerlichen Lebens. Solons Ruf war 
durch ganz Griechenland erſchollen, und in die allge— 
meine Angelegenheiten des Peloponnes hatte er einen 
ſehr großen Einfluß. 

Solon war der Mann, der allen Parteien in Athen 
gleich lieb war. Die Reichen hatten große Hoffnungen 
von ihm, weil er ſelbſt ein begüterter Mann war. Die 
Armen vertrauten ihm, weil er ein rechtſchaffner Mann 
war. Der verſtändige Teil der Athenienſer wünſchte ſich 
ihn zum Herrſcher, weil die Monarchie das ſicherſte Mittel 
ſchien, die Faktionen zu unterdrücken; ſeine Verwandten 
wünſchten dieſes gleichfalls, aber aus eigennützigen Ab⸗ 
ſichten, um die Herrſchaft mit ihm zu teilen. Solon ver⸗ 
ſchmähte dieſen Rat: die Monarchie, ſagte er, ſei ein 
ſchöner Wohnplatz, aber er habe keinen Ausgang. 

Er begnügte ſich, ſich zum Archon und Geſetzgeber 
ernennen zu laſſen, und übernahm dieſes große Amt un⸗ 
gern, und nur aus Achtung für das Wohl der Bürger. 

Das erſte, womit er ſein Werk eröffnete, war das 
berühmte Edikt, Seiſachtheia oder Erledigung genannt, 
wodurch alle Schulden aufgehoben und zugleich verboten 
wurde, daß künftig keiner dem andern auf ſeinen Leib 
o etwas leihen durfte. Dieſes Edikt war allerdings ein 
gewaltſamer Angriff auf das Eigentum, aber die höchſte 
Not des Staats machte einen gewaltſamen Schritt not⸗ 
wendig. Er war unter zwei Übeln das kleinere, denn 
die Klaſſe des Volks, welche dadurch litt, war weit ge— 
ringer als die, welche dadurch glücklich wurde. 

Durch dieſes wohltätige Edikt wälzte er auf einmal 
die ſchweren Laſten ab, welche die arme Bürgerklaſſe ſeit 
Jahrhunderten niedergedrückt hatten: die Reichen aber 
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machte er dadurch nicht elend, denn er ließ ihnen, was 
ſie hatten; er nahm ihnen nur die Mittel, ungerecht zu 
ſein. Nichtsdeſtoweniger erntete er von den Armen ſo 
wenig Dank als von den Reichen. Die Armen hatten 
auf eine völlig gleiche Länderteilung gerechnet, davon in 
Sparta das Beiſpiel gegeben war, und murrten des— 
wegen gegen ihn, daß er ihre Erwartung hintergangen 
hatte. Sie vergaßen, daß der Geſetzgeber den Reichen 
ebenſo gut als den Armen Gerechtigkeit ſchuldig ſei 
und daß die Anordnung des Lykurgus eben darum 
nicht nachahmungswürdig ſei, weil ſie ſich auf eine Un⸗ 
billigkeit gründete, die zu vermeiden geweſen wäre. 
Der Undank des Volks preßte dem Geſetzgeber eine 
beſcheidene Klage aus. „Ehmals“, ſagte er, „rauſchte 
mir von allen Seiten mein Lob entgegen; jetzt ſchielt 
alles mit feindlichen Blicken auf mich.“ Bald aber zeigten 
ſich in Attika die wohltätigen Folgen ſeiner Verfügung. 
Das Land, das vorher Sklavendienſte tat, war jetzt frei; 


der Bürger bearbeitete den Acker jetzt als ſein Eigentum, 
den er vorher als Tagelöhner für ſeinen Kreditor be 


arbeitet hatte. Viele ins Ausland verkaufte Bürger, die 
ſchon angefangen hatten, ihre Mutterſprache zu verlernen, 
ſahen als freie Menſchen ihr Vaterland wieder. 

Das Vertrauen in den Geſetzgeber kehrte zurück. 


Man übertrug ihm die ganze Reformation des Staats 


und unumſchränkte Gewalt, über das Eigentum und die 
Rechte der Bürger zu verfügen. Der erſte Gebrauch, 
den er davon machte, war, daß er alle Geſetze des Drako 
abſchaffte — diejenigen ausgenommen, welche gegen den 
Mord und Ehebruch gerichtet waren. 

Nun übernahm er das große Werk, der Republik 
eine neue Konſtitution zu geben. 

Alle athenienſiſchen Bürger mußten ſich einer Schätzung 
des Vermögens unterwerfen, und nach dieſer Schätzung 
wurden ſie in vier Klaſſen oder Zünfte geteilt. 

Die erſte begriff diejenigen in ſich, welche jährlich 
500 Maß von trocknen und flüſſigen Dingen Einkommen 
hatten. 
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Die zweite enthielt diejenigen, welche 300 Maß 
Einkommen hatten und ein Pferd halten konnten. 

Die dritte diejenigen, welche nur die Hälfte davon 
hatten, und wo alſo immer zwei zuſammentreten mußten, 
um dieſe Summe herauszubringen. Man nannte fie des⸗ 
wegen die Zweigeſpannten. 

In der vierten waren die, welche keine liegenden 
Gründe beſaßen und bloß von ihrer Handarbeit lebten, 
Handwerker, Taglöhner und Künſtler. 

Die drei erſten Klaſſen konnten öffentliche Amter 
bekleiden; die aus der letzten waren davon ausgeſchloſſen, 
doch hatten ſie bei der Nationalverſammlung eine Stimme 
wie die übrigen, und dadurch allein genoſſen ſie einen 
großen Anteil an der Regierung. Vor die Nationalver- 


5 ſammlung, Eceleſia genannt, wurden alle große An- 


gelegenheiten gebracht und durch dieſelbe entſchieden: die 
Wahl der Obrigkeiten, die Beſetzung der Amter, wichtige 
Rechtshändel, Finanzangelegenheiten, Krieg und Frieden. 
Da ferner die Soloniſchen Geſetze mit einer gewiſſen 
Dunkelheit behaftet waren, ſo mußte in jedem Fall, wo 
der Richter über ein Geſetz, das er auszulegen hatte, 
zweifelhaft war, an die Eceleſia appelliert werden, welche 
dann in letzter Inſtanz entſchied, wie das Geſetz zu ver⸗ 
ſtehen ſei. Von allen Tribunalen konnte man an das 
Volk appellieren. Vor dem dreißigſten Jahr hatte nie- 
mand Zutritt zur Nationalverſammlung; aber ſobald 
einer das erforderliche Alter hatte, ſo konnte er unge- 
ſtraft nicht mehr wegbleiben, denn Solon haßte und be⸗ 
kämpfte nichts ſo ſehr als Lauigkeit gegen das gemeine 
Weſen. 

Athens Verfaſſung war auf dieſe Art in eine voll⸗ 
kommene Demokratie verwandelt; im ſtrengſten Verſtande 
war das Volk ſouverän, und nicht bloß durch Reprä— 
ſentanten herrſchte es, ſondern in eigner Perſon und 
durch ſich ſelbſt. 

Bald aber zeigten ſich nachteilige Folgen dieſer Ein- 
richtung. Das Volk war zu ſchnell mächtig geworden, 
um ſich dieſes Vorrechts mit Mäßigung zu bedienen; 
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Leidenſchaft miſchte ſich in die öffentliche Verſammlung, 
und der Tumult, den eine ſo große Volksmenge erregte, 
erlaubte nicht immer, reif zu überlegen und weiſe zu 
entſcheiden. Dieſem Übel zu begegnen, ſchuf Solon einen 
Senat, zu welchem aus jeder der vier Zünfte 100 Mit⸗ 
glieder genommen wurden. Dieſer Senat mußte ſich 
vorher über die Punkte beratſchlagen, welche der Ee— 
eleſia vorgelegt werden ſollten. Nichts, was nicht vor— 
her vom Senat in Überlegung genommen worden, durfte 
vor das Volk gebracht werden, aber das Volk allein be— 
hielt die Entſcheidung. War eine Angelegenheit von dem 
Senat dem Volk vorgetragen, ſo traten die Redner auf, 
die Wahl desſelben zu lenken. Dieſe Menſchenklaſſe hat 
ſich in Athen ſehr viel Wichtigkeit erworben und durch 
den Mißbrauch, den ſie von ihrer Kunſt und dem leicht 
beweglichen Sinn der Athenienſer machte, der Republik 
ebenſo viel geſchadet, als ſie ihr hätte nützen können, 
wenn ſie, von Privatabſichten rein, das wahre Intereſſe 
des Staats immer vor Augen gehabt hätte. Alle Kunſt⸗ 
griffe der Beredſamkeit bot der Redner auf, dem Volk 
diejenige Seite einer Sache annehmlich zu machen, wozu 
er es gerne bringen wollte; und verſtand er ſeine Kunſt, 
ſo waren alle Herzen in ſeinen Händen. Durch dieſe 
Redner wurde dem Volk eine ſanfte und erlaubte Feſſel 
angelegt. Sie herrſchten durch Überredung, und ihre 
Herrſchaft war darum nicht weniger groß, weil ſie der 
freien Wahl etwas übrig ließ. Das Volk behielt völlige 
Freiheit, zu wählen und zu verwerfen; aber durch die 
Kunſt, womit man ihm die Dinge vorzulegen wußte, 
lenkte man dieſe Freiheit. Eine vortreffliche Einrichtung, 
wenn die Funktion der Redner immer in reinen und 
treuen Händen geblieben wäre. Bald aber wurden aus 
dieſen Rednern Sophiſten, die ihren Ruhm darein ſetzten, 
das Schlimme gut und das Gute ſchlimm zu machen. 
Mitten in Athen war ein großer öffentlicher Platz, von 
Bildſäulen der Götter und Helden umgeben, das Pryta— 
neum genannt. Auf dieſem Platz war die Verſamm⸗ 
lung des Senats, und die Senatoren erhielten davon 


25 


15 


20 


25 


30 


3 


© 


Die Geſetzgebung des Lykurgus und Solon 93 


den Namen der Prytanen. Von einem Prytanen wurde 
ein untadelhaftes Leben verlangt. Keinem Verſchwender, 
keinem, der ſeinem Vater unehrerbietig begegnet, keinem, 
welcher ſich nur einmal betrunken hatte, durfte es in den 
Sinn kommen, ſich zu dieſem Amte zu melden. 

Als ſich in der Folge die Bevölkerung in Athen 
vermehrte und anſtatt der vier Zünfte, welche Solon 
eingeführt hatte, zehen Zünfte gemacht wurden, wurde 
auch die Anzahl der Prytanen von 400 bis 1000 geſetzt. 
Aber von dieſen 1000 Prytanen waren jährlich nur 
500 in Funktion, und auch dieſe 500 nie auf einmal. 
Funfzig derſelben regierten immer fünf Wochen lang, 
und zwar ſo, daß in jeder Woche nur 10 im Amte 
ſtanden. So war es ganz unmöglich, willkürlich zu 
verfahren, denn jeder hatte ebenſo viele Zeugen und 
Hüter ſeiner Handlungen, als er Amtsgenoſſen hatte, 
und der nachfolgende konnte immer die Verwaltung ſeines 
Vorgängers muſtern. Alle fünf Wochen wurden vier 
Volksverſammlungen gehalten, die außerordentlichen nicht 
mit gerechnet — eine Einrichtung, wodurch es ganz un⸗ 
möglich gemacht ward, daß eine Angelegenheit lange 
unentſchieden blieb und der Gang der Geſchäfte verzögert 
wurde. 

Außer dem Senat der Prytanen, den er neu erſchuf, 
brachte Solon auch den Areopagus wieder in Anſehen, 
den Drako erniedrigt hatte, weil er ihm zu menſchlich 
dachte. Er machte ihn zum oberſten Aufſeher und Schutz⸗ 
geiſt der Geſetze und befeſtigte, wie Plutarch ſagt, an 
dieſen beiden Gerichten, dem Senat nämlich und dem 
Areopagus, wie an zwei Ankern die Republik. 

Dieſe zwei Gerichtshöfe waren eingeſetzt, über die 
Erhaltung des Staats und ſeiner Geſetze zu wachen. 
Zehen andere Tribunale beſchäftigten ſich mit Anwendung 
der Geſetze, mit der Gerechtigkeitspflege. Über Mtord- 
taten erkannten vier Gerichtshöfe, das Palladium, das 
Delphinium, die Phreattys und Heliäa. Die zwei erſtern 
beſtätigte Solon nur, ſie waren ſchon unter den Königen 
geſtiftet. Unvorſätzliche Mordtaten wurden vor dem Pal⸗ 
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ladium gerichtet. Vor dem Delphinium ſtellten ſich 
die, welche ſich zu einem für erlaubt gehaltenen Totſchlag 
bekannten. Das Gericht Phreattys wurde eingeſetzt, um 
über diejenigen zu erkennen, welche eines vorſätzlichen 
Totſchlags wegen angeklagt wurden, nachdem ſie bereits 
eines unvorſätzlichen Mordes wegen außer Landes ge— 
flüchtet waren. Der Beklagte erſchien auf einem Schiffe, 
und am Ufer ſtanden ſeine Richter. War er unſchuldig, 
ſo kehrte er ruhig an ſeinen Verbannungsort zurück, in 
der fröhlichen Hoffnung, einſt wieder heimkehren zu 
dürfen. Wurde er ſchuldig befunden, ſo kehrte er zwar 
auch unverſehrt zurück, aber ſein Vaterland hatte er auf 
ewig verloren. 

Das vierte Kriminalgericht war die Heliäa, die ihren 
Namen von der Sonne hatte, weil ſie ſich gleich nach 
Aufgang der Sonne und an einem Orte, den die Sonne 
beſtrahlt, zu verſammeln pflegte. Die Heliäa war eine 
außerordentliche Kommiſſion der andern großen Tribu⸗ 
nale; ihre Mitglieder waren zugleich Richter und Magi- 


ſtrate. Sie hatten nicht bloß Geſetze anzuwenden und 


zu vollziehen, ſondern auch zu verbeſſern und ihren Sinn 
zu beſtimmen. Ihre Verſammlung war feierlich, und 
ein furchtbarer Eid verband ſie zur Wahrheit. 

Sobald ein Todesurteil gefällt war, und der Be— 
klagte hatte ſich nicht durch eine freiwillige Verbannung 
demſelben entzogen, ſo überlieferte man ihn den Eilf 
Männern; dieſen Namen führte die Kommiſſion, wozu 
jede der zehen Zünfte einen Mann hergab, die mit dem 
Blutrichter eilf ausmachten. Dieſe Eilf Männer hatten die 
Aufſicht über die Gefängniſſe und vollzogen die Todes— 
urteile. Der Todesarten, welche man den Verbrechern 
in Athen zuerkannte, waren dreierlei. Entweder man 
ſtürzte ihn in einen Schlund, auch in das Meer hinunter, 
oder man richtete ihn mit dem Schwert hin oder gab 
ihm Schierling zu trinken. 

Zunächſt der Todesſtrafe kam die Verweiſung. Dieſe 
Strafe iſt ſchrecklich in glückſeligen Ländern; es gibt 
Staaten, aus denen es kein Unglück iſt verwieſen zu 
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werden. Daß es die Verweiſung zunächſt an die Todes- 
ſtrafe und, wenn ſie ewig war, dieſer letztern gleich ſetzte, 
iſt ein ſchönes Selbſtgefühl des athenienſiſchen Volks. 
Der Athenienſer, der ſein Vaterland verloren, konnte in 
der ganzen übrigen Welt kein Athen mehr finden. 

Die Verbannung war mit einer Konfiskation aller 
Güter verbunden, den Dftracismus allein ausgenommen. 

Bürger, welche durch außerordentliche Verdienſte 
oder Glück zu einem größern Einfluß und Anſehen ge- 
langt waren, als ſich mit der republikaniſchen Gleichheit 
vertrug, und die alſo anfingen, der bürgerlichen Freiheit 
gefährlich zu werden, verbannte man zuweilen — ehe ſie 
dieſe Verbannung verdienten. Um den Staat zu retten, 
war man unrecht gegen einen einzelnen Bürger. Die 
Idee, welche dieſem Gebrauche zum Grund liegt, iſt an 
ſich zu loben: aber das Mittel, welches man erwählte, 
zeugt von einer kindiſchen Politik. Man nannte dieſe 
Art der Verbannung den Oftracismus, weil die Vota 
auf Scherben geſchrieben wurden. Sechstauſend Stimmen 
waren nötig, einen Bürger mit dieſer Strafe zu belegen. 
Der Oſtracismus mußte ſeiner Natur nach meiſtens den 
verdienteſten Bürger treffen; er ehrte alſo mehr, als er 
ſchändete — aber darum war er doch nicht weniger un⸗ 
gerecht und grauſam, denn er nahm dem Würdigſten, 
was ihm das Teuerſte war, die Heimat. 

Eine vierte Art von Strafen bei Kriminalverbrechen 
war die Strafe der Säule. Die Schuld des Verbrechers 
wurde auf eine Säule geſchrieben, und dies machte ihn 
ehrlos mit ſeinem ganzen Geſchlechte. 

Geringere bürgerliche Händel zu entſcheiden, waren 
ſechs Tribunale eingeſetzt, die aber niemals wichtig wur⸗ 
den, weil dem Verurteilten von allen die Appellation an 
die höhern Gerichte und an die Eeeleſia offen ſtand. 
Jeder führte ſeine Sache ſelbſt, Weiber, Kinder und 
Sklaven ausgenommen. Eine Waſſeruhr beſtimmte die 
Dauer von ſeiner und ſeines Anklägers Rede. Die wich- 
tigſten bürgerlichen Händel mußten in 24 Stunden ent⸗ 
ſchieden ſein. 
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So viel von den bürgerlichen und politiſchen An- 
ordnungen Solons; aber darauf allein ſchränkte ſich dieſer 
Geſetzgeber nicht ein. Es iſt ein Vorzug, den die alten 
Geſetzgeber vor den neuern haben, daß ſie ihre Menſchen 
den Geſetzen zubilden, die ſie ihnen erteilen, daß ſie auch 
die Sittlichkeit, den Charakter, den geſellſchaftlichen Um— 
gang mitnehmen und den Bürger nie von dem Menſchen 
trennen wie wir. Bei uns ſtehen die Geſetze nicht ſelten 
in direktem Widerſpruch mit den Sitten. Bei den Alten 
ſtanden Geſetze und Sitten in einer viel ſchöneren Har⸗ 
monie. Ihre Staatskörper haben daher auch eine ſo 
lebendige Wärme, die den unſrigen ganz fehlt; mit un⸗ 
zerſtörbaren Zügen war der Staat in die Seelen der 
Bürger gegraben. 

Indeſſen muß man auch hier in Anpreiſung des 
Altertums ſehr behutſam ſein. Faſt durchgängig kann 
man behaupten, daß die Abſichten der alten Geſetzgeber 
weiſe und lobenswürdig waren, daß ſie aber in den 
Mitteln fehlten. Dieſe Mittel zeugen oft von unrich⸗ 
tigen Begriffen und einer einſeitigen Vorſtellungsart. 
Wo wir zu weit zurückbleiben, eilten ſie zu weit vor. 
Wenn unſre Geſetzgeber Unrecht getan haben, daß ſie 
moraliſche Pflichten und Sitten ganz vernachläſſigten, ſo 
hatten die Geſetzgeber der Griechen darin Unrecht, daß 
fie moraliſche Pflichten mit dem Zwang der Geſetze ein- 
ſchärften. Zur moraliſchen Schönheit der Handlungen 
iſt Freiheit des Willens die erſte Bedingung, und dieſe 
Freiheit iſt dahin, ſobald man moraliſche Tugend durch 
geſetzliche Strafen erzwingen will. Das edelſte Vorrecht 
der menſchlichen Natur iſt, ſich ſelbſt zu beſtimmen und 
das Gute um des Guten willen tun. Kein bürgerliches 
Geſetz darf Treue gegen den Freund, Großmut gegen 
den Feind, Dankbarkeit gegen Vater und Mutter zwangs⸗ 
mäßig gebieten; denn ſobald es dieſes tut, wird eine freie 
moraliſche Empfindung in ein Werk der Furcht, in eine 
ſklaviſche Regung verwandelt. 

Aber wieder auf unſern Solon zurückzukommen. 

Ein Soloniſches Geſetz verordnet, daß jeder Bürger 
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die Beleidigung, die einem andern widerführe, als ſich 
ſelbſt angetan betrachten und nicht ruhen ſolle, bis ſie 
an dem Beleidiger gerochen ſei. Das Geſetz iſt vor— 
trefflich, wenn man ſeine Abſicht dabei betrachtet. Seine 
Abſicht war, jedem Bürger warmen Anteil an allen 
übrigen einzuflößen und alle mit einander daran zu ge— 
wöhnen, ſich als Glieder eines zuſammenhängenden 
Ganzen anzuſehen. Wie angenehm würden wir über— 
raſcht werden, wenn wir in ein Land kämen, wo uns 
jeder Vorübergehende ungerufen gegen einen Beleidiger 
in Schutz nähme. Aber wie ſehr würde unſer Ver— 
gnügen verlieren, wenn uns zugleich dabei geſagt würde, 
daß er ſo ſchön habe handeln müſſen. 

Ein andres Geſetz, welches Solon gab, erklärt den— 
jenigen für ehrlos, der bei einem bürgerlichen Aufruhr 
neutral bleibe. Auch bei dieſem Geſetz lag eine unver⸗ 
kennbare gute Abſicht zum Grunde. Dem Geſetzgeber war 
es darum zu tun, ſeinen Bürgern das innigſte Intereſſe 
an dem Staat einzuflößen. Kälte gegen das Vaterland 
war ihm das Haſſenswürdigſte an einem Bürger. Neu- 
tralität kann oft eine Folge dieſer Kälte ſein; aber er 
vergaß, daß oft das feurigſte Intereſſe am Vaterland 
dieſe Neutralität gebietet — alsdann nämlich, wenn 
beide Parteien Unrecht haben und das Vaterland bei 
beiden gleichviel zu verlieren haben würde. 

Ein andres Geſetz des Solon verbietet, von den 
Toten übel zu reden; ein andres, an öffentlichen Ortern, 
wie vor Gericht, im Tempel oder im Schauſpiel, einem 
Lebenden Böſes nachzuſagen. Einen Baſtard ſpricht er 
von kindlichen Pflichten los, denn der Vater, ſagt er, 
habe ſich ſchon durch die genoſſene ſinnliche Luſt bezahlt 
gemacht; ebenſo ſprach er den Sohn von der Pflicht frei, 
ſeinen Vater zu ernähren, wenn dieſer ihn keine Kunſt 
hätte lernen laſſen. Er erlaubte, Teſtamente zu machen 
und ſein Vermögen nach Willkür zu verſchenken, denn 
Freunde, die man ſich wählt, ſagte er, ſind mehr wert 
als bloße Verwandte. Die Ausſteuer ſchaffte er ab, weil 
er wollte, daß die Liebe, und nicht der been, Ehen 
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ſtiftete. Noch ein ſchöner Zug von Sanftmut in ſeinem 
Charakter iſt, daß er verhaßten Dingen mildere Namen 
gab. Abgaben hießen Beiträge, Beſatzungen Wächter der 
Stadt, Gefängniſſe Gemächer, und die Schuldenvernich— 
tung nannte er Erleichterung. Den Aufwand, zu dem 
der athenienſiſche Geiſt ſich ſo ſehr neigte, mäßigte er 
durch weiſe Verordnungen; ſtrenge Geſetze wachten über 
die Sitten des Frauenzimmers, über den Umgang beider 
Geſchlechter und die Heiligkeit der Ehen. 

Dieſe Geſetze, verordnete er, ſollten nur auf 100 Jahre 
gültig ſein — wie viel weiter ſah er als Lykurgus! Er 
begriff, daß Geſetze nur Dienerinnen der Bildung ſind, 
daß Nationen in ihrem männlichen Alter eine andere 
Führung nötig haben als in ihrer Kindheit. Lykurg ver- 
ewigte die Geiſtes-Kindheit der Spartaner, um dadurch 
ſeine Geſetze bei ihnen zu verewigen, aber ſein Staat iſt 
verſchwunden mit ſeinen Geſetzen. Solon hingegen ver— 
ſprach den ſeinigen nur eine hundertjährige Dauer, und 
noch heutigestages ſind viele derſelben im römiſchen Ge— 
ſetzbuche in Kraft. Die Zeit iſt eine gerechte Richterin 
aller Verdienſte. 

Man hat dem Solon zum Vorwurf gemacht, daß er 
dem Volk zu große Gewalt gegeben habe, und dieſer 
Vorwurf iſt nicht ungegründet. Indem er eine Klippe, 
die Oligarchie, zu ſehr vermied, iſt er einer andern, der : 
Anarchie, zu nahe gekommen — aber doch auch nur nahe 
gekommen, denn der Senat der Prytanen und das Gericht 
des Areopagus waren ſtarke Zügel der demokratiſchen 
Gewalt. Die Übel, welche von einer Demokratie unzer— 
trennlich ſind, tumultuariſche und leidenſchaftliche Ent— 
ſcheidungen und der Geiſt der Faktion, konnten freilich 
in Athen nicht vermieden werden — aber dieſe Übel ſind 
doch weit mehr der Form, die er wählte, als dem Weſen 
der Demokratie zuzuſchreiben. Er fehlte darin ſehr, daß 
er das Volk nicht durch Repräſentanten, ſondern in 
Perſon entſcheiden ließ, welches wegen der ſtarken 
Menſchenmenge nicht ohne Verwirrung und Tumult und 
wegen der überlegenen Anzahl der unbemittelten Bürger 
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nicht immer ohne Beſtechung abgehen konnte. Der 
Oſtracismus, wobei 6000 Stimmen zum wenigſten er— 
fordert wurden, läßt uns abnehmen, wie ſtürmiſch es 
bei dergleichen Volksverſammlung mag zugegangen ſein. 
Wenn man aber auf der andern Seite bedenkt, wie 
gut auch der gemeinſte Athenienſer mit dem gemeinen 
Weſen bekannt war, wie mächtig der Nationalgeiſt in 
ihm wirkte, wie ſehr der Geſetzgeber dafür geſorgt hatte, 
daß dem Bürger das Vaterland über alles ging, ſo 
wird man einen beſſern Begriff von dem politiſchen 
Verſtand des athenienſiſchen Pöbels bekommen und ſich 
wenigſtens hüten, von dem gemeinen Volke bei uns 
voreilig auf jenes zu ſchließen. Alle große Verſamm— 
lungen haben immer eine gewiſſe Geſetzloſigkeit in ihrem 
Gefolge — alle kleinere aber haben Mühe, ſich von 
ariſtokratiſchem Deſpotismus ganz rein zu erhalten. 
Zwiſchen beiden eine glückliche Mitte zu treffen, iſt das 
ſchwerſte Problem, das die kommenden Jahrhunderte erſt 
auflöſen ſollen. Bewundernswert bleibt mir immer der 
Geiſt, der den Solon bei ſeiner Geſetzgebung beſeelte, 
der Geiſt der geſunden und echten Staatskunſt, die das 
Grundprinzipium, worauf alle Staaten ruhen müſſen, 
nie aus den Augen verlor: ſich ſelbſt die Geſetze zu 
geben, denen man gehorchen ſoll, und die Pflichten des 
Bürgers aus Einſicht und aus Liebe zum Vaterland, 
nicht aus ſklaviſcher Furcht vor der Strafe, nicht aus 
blinder und ſchlaffer Ergebung in den Willen eines 
Obern zu erfüllen. 

Schön und trefflich war es von Solon, daß er 
Achtung hatte für die menſchliche Natur und nie den 
Menſchen dem Staat, nie den Zweck dem Mittel auf— 
opferte, ſondern den Staat dem Menſchen dienen ließ. 
Seine Geſetze waren laxe Bänder, an denen ſich der 
Geiſt der Bürger frei und leicht nach allen Richtungen 
bewegte und nie empfand, daß ſie ihn lenkten; die Geſetze 
des Lykurgus waren eiſerne Feſſeln, an denen der kühne 
Mut ſich wund rieb, die durch ihr drückendes Gewicht 
den Geiſt niederzogen. Alle mögliche Bahnen ſchloß 
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der athenienſiſche Geſetzgeber dem Genie und dem Fleiß 
ſeiner Bürger auf; der ſpartaniſche Geſetzgeber ver— 
mauerte den ſeinigen alle bis auf eine einzige — das 
politiſche Verdienſt. Lykurg befahl den Müßiggang durch 
Geſetze, Solon ſtrafte ihn ſtrenge. Darum reiften in 
Athen alle Tugenden, blühten alle Gewerbe und Künſte, 
regten ſich alle Sehnen des Fleißes; darum wurden alle 
Felder des Wiſſens dort bearbeitet. Wo findet man in 
Sparta einen Sokrates, einen Thukydides, einen Sopho— 
kles und Plato? Sparta konnte nur Herrſcher und 
Krieger — keine Künſtler, keine Dichter, keine Denker, 
keine Weltbürger erzeugen. Beide, Solon wie Lykurg, 
waren große Männer, beide waren rechtſchaffne Männer, 
aber wie verſchieden haben ſie gewirkt, weil ſie von ent— 
gegengeſetzten Prinzipien ausgingen. Um den athenienſi— 
ſchen Geſetzgeber ſteht die Freiheit und die Freude, der 
Fleiß und der Überfluß — ſtehen alle Künſte und Tugen— 
den, alle Grazien und Muſen herum, ſehen dankbar zu 
ihm auf und nennen ihn ihren Vater und Schöpfer. Um 
den Lykurgus ſieht man nichts als Tyrannei und ihr 
ſchreckliches Gegenteil, die Knechtſchaft, die ihre Ketten 
ſchüttelt und dem Urheber ihres Elends flucht. 

Der Charakter eines ganzen Volks iſt der treueſte 
Abdruck ſeiner Geſetze und alſo auch der ſicherſte Richter 
ihres Werts oder Unwerts. Beſchränkt war der Kopf 
des Spartaners und unempfindlich ſein Herz. Er war 
ſtolz und hochfahrend gegen ſeine Bundsgenoſſen, hart 
gegen ſeine Überwundenen, unmenſchlich gegen ſeine 
Sklaven und knechtiſch gegen ſeine Obern; in feinen Unter- 
handlungen war er ungewiſſenhaft und treulos, in ſeinen 
Entſcheidungen deſpotiſch, und ſeiner Größe, ſeiner Tu— 
gend ſelbſt fehlte es an der gefälligen Anmut, welche allein 
die Herzen gewinnt. Der Athenienſer hingegen war 
weichmütig und ſanft im Umgang, höflich aufgeweckt im 
Geſpräch, leutſelig gegen den Geringen, gaſtfrei und ge— 
fällig gegen den Fremden. Er liebte zwar Weichlichkeit 
und Putz, aber dies hinderte nicht, daß er im Treffen 
nicht wie ein Löwe kümpfte. Gekleidet in Purpur und 
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mit Wohlgerüchen geſalbt, brachte er die Millionen des 
Xerxes und die rauhen Spartaner auf gleiche Weiſe zum 
Zittern. Er liebte die Vergnügungen der Tafel und 
konnte nur ſchwer dem Reiz der Wolluſt widerſtehen; 
aber Völlerei und ſchamloſes Betragen machten ehrlos 
in Athen. Delikateſſe und Wohlanſtändigkeit wurden bei 
keinem Volke des Altertums ſo getrieben als bei dieſem: 
in einem Kriege mit dem mazedoniſchen Philipp hatten 
die Athenienſer einige Briefe dieſes Königs aufgefangen, 
unter denen auch einer an ſeine Gemahlin war; die 
übrigen alle wurden geöffnet, dieſen einzigen ſchickten ſie 
unerbrochen zurück. Der Athenienſer war großmütig 
im Glücke, und im Unglücke ſtandhaft — dann koſtete 
es ihn nichts, für das Vaterland alles zu wagen. Seine 
Sklaven behandelte er menſchlich, und der mißhandelte 
Knecht durfte ſeinen Tyrannen verklagen. Selbſt die 
Tiere erfuhren die Großmut dieſes Volks; nach vollende— 
tem Bau des Tempels Hekatonpedon wurde verordnet, alle 
Laſttiere, welche dabei geſchäftig geweſen, frei zu laſſen 
und auf ihr ganzes künftiges Leben auf den beſten Weiden 
umſonſt zu ernähren. Eins dieſer Tiere kam nachher von 
freien Stücken zur Arbeit und lief mechaniſch vor den 
übrigen her, welche Laſten zogen. Dieſer Anblick rührte 
die Athenienſer ſo ſehr, daß ſie verordneten, dieſes Tier 
auf Unkoſten des Staats inskünftige beſonders zu unter⸗ 
halten. 

Indeſſen bin ich es der Gerechtigkeit ſchuldig, auch 
die Fehler der Athenienſer nicht zu verſchweigen, denn 
die Geſchichte ſoll keine Lobrednerin ſein. Dieſes Volk, 
das wir ſeiner feinen Sitten, ſeiner Sanftmut, ſeiner 
Weisheit wegen bewundert haben, befleckte ſich nicht 
ſelten mit dem ſchändlichſten Undank gegen ſeine größ— 
ten Männer, mit Grauſamkeit gegen ſeine überwun⸗ 
denen Feinde. Durch die Schmeicheleien ſeiner Red— 
ner verdorben, trotzig auf ſeine Freiheit und auf ſo 
viele glänzende Vorzüge eitel, drückte es ſeine Bunds- 
genoſſen und Nachbarn oft mit unerträglichem Stolze 
und ließ ſich bei öffentlichen Beratſchlagungen von einem 
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leichtſinnigen Schwindelgeiſt leiten, der oft die Be— 
mühungen ſeiner weiſeſten Staatsmänner zu nichte machte 
und den Staat an den Rand des Verderbens riß. Jeder 
einzelne Athenienſer war lenkſam und weichmütig; aber 
in öffentlichen Verſammlungen war er der vorige Mann 
nicht mehr. Daher ſchildert uns Ariſtophanes ſeine 
Landsleute als vernünftige Greiſe zu Hauſe und als 
Narren in Verſammlungen. Die Liebe zum Ruhme und 
der Durſt nach Neuheit beherrſchte ſie bis zur Aus— 
ſchweifung; an den Ruhm ſetzte der Athenienſer oft ſeine 
Glücksgüter, ſein Leben und nicht ſelten — ſeine Tugend. 
Eine Krone von Olzweigen, eine Inſchrift auf einer 
Säule, die ſein Verdienſt verkündigte, war ihm ein 
feurigerer Sporn zu großen Taten als dem Perſer alle 
Schätze des großen Königs. So ſehr das athenienſiſche 
Volk ſeinen Undank übertrieb, ſo ausſchweifend war es 
wieder in ſeiner Dankbarkeit. Von einem ſolchen Volke 
im Triumph aus der Verſammlung heimbegleitet zu 
werden, es auch nur einen Tag zu beſchäftigen, war ein 
höherer Genuß für die Ruhmſucht des Athenienſers und 
auch ein wahrerer Genuß, als ein Monarch ſeinen ge— 
liebteſten Sklaven gewähren kann; denn es iſt ganz et⸗ 
was anders, ein ganzes ſtolzes, zart empfindendes Volk 
zu rühren, als einem einzigen Menſchen zu gefallen. 
Der Athenienſer mußte in immerwährender Bewegung 
ſein; unaufhörlich haſchte ſein Sinn nach neuen Ein— 
drücken, neuen Genüſſen. Dieſer Sucht nach Neuheit 
mußte man täglich neue Nahrung reichen, wenn ſie ſich 
nicht gegen den Staat ſelbſt kehren ſollte. Darum rettete 
ein Schauſpiel, das man zu rechter Zeit gab, oft die 
öffentliche Ruhe, welche der Aufruhr bedrohte — darum 
hatte oft ein Uſurpator gewonnen Spiel, wenn er nur 
dieſem Hange des Volks durch eine Reihe von Luſtbar— 
keiten opferte. Aber eben darum wehe dem verdienteſten 
Bürger, wenn er die Kunſt nicht verſtand, täglich neu 
zu ſein und ſein Verdienſt zu verjüngen! 

Der Abend von Solons Leben war nicht ſo heiter, 
als ſein Leben es verdient hätte. Um den Zudringlich— 
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keiten der Athenienſer zu entgehen, die ihn täglich mit 
Fragen und Vorſchlägen heimſuchten, machte er, ſobald 
ſeine Geſetze im Gange waren, eine Reiſe durch Klein— 
aſien, nach den Inſeln und nach Aegypten, wo er ſich 
mit den Weiſeſten ſeiner Zeit beſprach, den königlichen 
Hof des Kröſus in Lydien und den zu Sais in Aegypten 
beſuchte. Was von ſeiner Zuſammenkunft mit Thales 
von Milet und mit Kröſus erzählt wird, iſt zu bekannt, 
um hier noch wiederholt zu werden. Bei ſeiner Zurück— 
kunft nach Athen fand er den Staat von drei Parteien 
zerrüttet, welche zwei gefährliche Männer, Megakles und 
Piſiſtratus, zu Anführern hatten. Megakles machte ſich 
mächtig und furchtbar durch ſeinen Reichtum, Piſiſtratus 
durch ſeine Staatsklugheit und ſein Genie. Dieſer Piſi— 
ſtratus, Solons ehemaliger Liebling und der Julius 
Cäſar von Athen, erſchien einsmals bleich auf ſeinem 
Wagen ausgeſtreckt vor der Volksverſammlung und be— 
ſpritzt mit dem Blut einer Wunde, die er ſich ſelbſt in 
den Arm geritzt hatte. „So“, ſagte er, „haben mich meine 
Feinde um eurentwillen mißhandelt. Mein Leben iſt in 
ewiger Gefahr, wenn ihr nicht Anſtalten trefft, es zu 
ſchützen.“ Alsbald trugen ſeine Freunde, wie er ſie ſelbſt 
unterrichtet hatte, darauf an, daß ihm eine Leibwache 
gehalten würde, die ihn begleiten ſollte, jo oft er öffent- 
lich ausging. Solon erriet den betrügeriſchen Sinn 
dieſes Vorſchlags und ſetzte ſich eifrig, aber fruchtlos da— 
gegen. Der Vorſchlag ging durch, Piſiſtratus erhielt 
eine Leibwache, und nicht ſobald ſah er ſich an ihrer 
Spitze, als er die Zitadelle von Athen in Beſitz nahm. 
Jetzt fiel die Decke von den Augen des Volks, aber zu 
ſpät. Der Schrecken ergriff Athen; Megakles und ſeine 
Anhänger entwichen aus der Stadt und überließen ſie 
dem Uſurpator. Solon, der ſich allein nicht hatte täuſchen 
laſſen, war jetzt auch der einzige, der den Mut nicht ver⸗ 
lor; ſo viel er angewandt hatte, ſeine Mitbürger von 
ihrer Übereilung zurückzuhalten, als es noch Zeit war, 
ſo viel wandte er jetzt an, ihren ſinkenden Mut zu be— 
leben. Als er nirgends Eingang fand, ging er nach 
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Hauſe, legte ſeine Waffen vor ſeine Haustüre und rief: 
„Nun hab' ich getan, was ich konnte zum Beſten des 
Vaterlands.“ Er dachte auf keine Flucht, ſondern fuhr 
fort, die Torheit der Athenienſer und die Gewiſſenloſig— 
keit des Tyrannen heftig zu tadeln. Als ihn ſeine Freunde 
fragten, was ihn ſo mutig mache, dem Mächtigen zu 
trotzen, ſo antwortete er: „Mein Alter gibt mir dieſen 
Mut.“ Er ſtarb, und ſeine letzten Blicke ſahen ſein 
Vaterland nicht frei. 

Aber Athen war in keines Barbaren Hände ge— 
fallen. Piſiſtratus war ein edler Menſch und ehrte die 
Soloniſchen Geſetze. Als er in der Folge zweimal von 
ſeinem Nebenbuhler vertrieben und zweimal wieder 
Meiſter von der Stadt wurde, bis er endlich im ruhigen 
Beſitz ſeiner Herrſchaft blieb, machte er ſeine Uſurpation 
durch wahre Verdienſte um den Staat und glänzende 
Tugenden vergeſſen. Niemand bemerkte unter ihm, daß 
Athen nicht mehr frei war, ſo gelind und ſtill floß ſeine 
Regierung, und nicht er, ſondern Solons Geſetze herrſch— 
ten. Piſiſtratus eröffnete das goldne Alter von Athen; 
unter ihm dämmerte der ſchöne Morgen der griechiſchen 
Künſte auf. Er ſtarb, wie ein Vater bedauert. 

Sein angefangenes Werk wurde von ſeinen Söhnen 
Hipparch und Hippias fortgeſetzt. Beide Brüder regier— 
ten mit Eintracht, und gleiche Liebe zur Wiſſenſchaft be— 
ſeelte beide. Unter ihnen blühten ſchon Simonides und 
Anakreon, und die Akademie wurde geſtiftet. Alles eilte 
dem herrlichen Zeitalter des Perikles entgegen. 
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II. Aus der Sammlung hiſtoriſcher 
Memoires 
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Vorbericht 


Die allgemeine Sammlung hiſtoriſcher Memoires 
für Frankreich, welche unter dem Titel „Collection uni- 
verselle des M&moires particuliers, relatifs à l’histoire 
de France“ ſchon jeit mehrern Jahren in London heraus— 
kommt, hat den Herausgeber gegenwärtiger Schrift ver— 
anlaßt, ein ähnliches Werk auch im Deutſchen zu unter- 
nehmen, aber den Plan des franzöſiſchen zu erweitern 
und auf alle Schriften dieſer Gattung, welche Geſchichte 
ſie auch betreffen, und in welcher Sprache ſie auch ab— 
gefaßt ſein mögen, auszudehnen. Dadurch, und daß er 
die einzelnen Memoires mit univerſalhiſtoriſchen Zeit- 
gemälden begleitet und, wo die Memoireſchriftſteller ihn 
verlaſſen, die leere Strecken durch eine fortgeführte Er— 
zählung ausfüllt, glaubte er dieſe Sammlung zu einem 
gewiſſen hiſtoriſchen Ganzen zu erheben, wodurch ſie 
demjenigen Teile des Publikums, dem ſie eigentlich 
gewidmet iſt, in einem vorzüglicheren Grade brauch— 
bar werden könnte. Aus dieſem Grunde erwählte er 
auch den Anfang der Kreuzzüge zur Epoche des Werks, 
weil erſt von hier aus die Ordnung der Memoires, 
mit einigem Zuſammenhange wenigſtens, fortgeführt 
werden kann. 
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Zu einer Zeit, wo der Geſchmack an hiſtoriſchen 
Schriften, durch einige Meiſterſtücke in dieſer Gattung 
erweckt, ſich unter dem leſenden Publikum immer all— 
gemeiner verbreitet und das zahlloſe Heer von Romanen 
und romaniſierten Geſchichten, welche lange Zeit faſt 
allein im Beſitz waren, die Wißbegierde zu beſchäftigen, 
allgemach zu verdrängen ſcheint, glaubte der Herausgeber 
einem Werke, welches zwiſchen beiden gleichſam in der 
Mitte ſteht und die gefälligen Eigenſchaften der einen 
mit den gründlichen Vorteilen der andern verbindet, eine 
nicht ungünſtige Aufnahme verſprechen zu können. Es 
iſt vorzugsweiſe denen beſtimmt, welchen ihre Beſtimmung 
nicht erlaubt, aus der Geſchichte ein eigenes Studium 
zu machen, und die alſo der hiſtoriſchen Lektüre nur ihre 
Erholungsſtunden widmen können, wie überhaupt allen, 
welche dieſes Fach nicht als Gelehrte behandeln; aber 
auch den letztern dürfte dieſes Unternehmen willkommen 
ſein, weil es ihnen den Gebrauch einer ſehr ſchätzbaren 
Klaſſe hiſtoriſcher Denkmäler, die nicht überall und nicht 
immer ſo leicht aufzubringen ſind, erleichtern und in 
einer treuen Verdeutſchung und chronologiſchen Ordnung 
vorlegen wird. 

Dieſe Gattung hiſtoriſcher Schriften, denen ihr Name 
ſchon bei vielen Leſern zur Empfehlung gereicht, hat den 
wichtigen Vorzug, daß ſie zugleich den kompetenten Kenner 
und den flüchtigen Dilettanten befriedigt, jenen durch 
den Wert ihres Inhalts, dieſen durch die Nachläſſigkeit 
ihrer Form. Meiſtens von Weltleuten oder Geſchäfts— 
männern verfaßt, haben ſie bei dieſen auch immer die 
beſte Aufnahme gefunden. Der Geſchichtsforſcher ſchätzt 
ſie als unentbehrliche Führer, denen er ſich — in mancher 
Geſchichtsperiode — beinahe ausſchließend anvertrauen 
muß. Daß es ein Augenzeuge — ein Zeitgenoſſe wenig— 
ſtens — iſt, welcher ſie niederſchrieb, daß ſie ſich auf 
eine einzige Hauptbegebenheit oder auf eine einzige Haupt— 
perſon einſchränken und nie den Lebensraum eines Men— 
ſchen überſchreiten, daß ſie ihrem Gegenſtand durch die 
kleinſten Nüancen folgen, Begebenheiten in ihren gering— 
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fügigſten Umſtänden und Charaktere in ihren verbor— 
genſten Zügen entwickeln, gibt ihnen eine Miene von 
Wahrheit, einen Ton von Überzeugung, eine Lebendigkeit 
der Schilderung, die kein Geſchichtſchreiber, der Revolu— 
tionen im großen malt und entfernte Zeiträume an 
einander kettet, ſeinem Werke mitteilen kann. Über die 
wichtigſten Weltbegebenheiten, die auf dem großen poli— 
tiſchen Schauplatz oft wie aus dem Nichts hervorzuſpringen 
ſcheinen, wird uns in Memoires oft ein überraſchender 
Aufſchluß gegeben, weil ſie Kleinigkeiten aufnehmen, die 
der Ernſt der Geſchichte verſchmäht. Sie geben das 
Kolorit zu den nackten Umriſſen des Geſchichtſchreibers 
und machen ſeinen Helden wieder zum Menſchen, in⸗ 
dem ſie ihn durch ſein Privatleben begleiten und in 


s ſeinen Schwachheiten überraſchen. Von manchem Rechts- 


handel in der Geſchichte der Staaten und der Menſchen 
legen ſie uns gleichſam die Aktenſtücke vor, und die 
Menge der Zeugen ſetzt uns in den Stand, die Wahr— 
heit zu ergründen, welche uns oft genug die betrügen— 
den und öfter noch die betrognen Geſchichtſchreiber vor— 
enthalten. 

Da ein großer Teil dieſer Schriften entweder noch 
gar nicht oder nicht ſorgfältig genug überſetzt iſt und ihr 
ungleiches Alter ſowohl als ihre Menge es ſchwer machen 
dürfte, ſie immer vollſtändig zuſammen zu bringen, ſo 
würde ſchon darum eine allgemeine Sammlung und neue 
Überſetzung derſelben nicht überflüſſig ſein, aber eine 
Hauptabſicht bei gegenwärtigem Unternehmen iſt, den 
Nutzen derſelben zu erhöhen. Die Aufſätze, welche jedem 
Zeitraum, aus dem der Inhalt der darauf folgenden 
Memoires genommen iſt, vorausgeſchickt werden, ſollen 
nicht bloß zur Erläuterung ihres Inhalts, ſondern vor— 
züglich auch dazu dienen, den weniger unterrichteten Leſer 
von dem oft unwichtigen Inhalt auf ein größeres Ganze 
hinzuweiſen, dem dieſe Memoires zur Erläuterung dienen. 
Der Nutzen, den er aus einer iſolierten, wenn auch noch 
ſo anziehenden, noch ſo wichtigen Geſchichtserzählung 
ſchöpfte, würde immer ſehr geringe ſein, wenn er das 
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Einzelne nicht auf das Allgemeine zurückführen und frucht— 
bar anwenden lernte. 

Am Anfang des ganzen Werks ſchien es nötig zu 
ſein, eine allgemeine Überſicht über die große Veränderung 
in dem politiſchen und ſittlichen Zuſtand von Europa, 
welche durch das Lehenſyſtem und die Hierarchie bewirkt 
worden iſt, kürzlich vorauszuſchicken, weil ein großer Teil 
der nachfolgenden Memoires dieſe Kenntniſſe voraus— 
ſetzen wird, und auch ſchon darum, weil ſie ein großes 
und unentbehrliches Licht über die Entſtehung ſowohl 
als über die Folgen der Kreuzzüge verbreitet. Dieſe 
erſte Abhandlung iſt alſo nicht bloß als die Einleitung 
zu der Alexias, ſondern auch zu mehrern folgenden 
Memoires zu betrachten. 

Der Herausgeber hätte gewünſcht, das Werk mit 
einem allgemein intereſſanteren Stücke eröffnen zu können, 
als die Alexias der Prinzeſſin Anna ſein dürfte, aber 
dies erlaubte ſein Plan nicht; der übrige große Wert 
dieſes Denkmals muß ſeinen Mangel an Hauptintereſſe, 
die Fehler der Schreibart und die noch größern Fehler 
des Geiſtes, den die Verfaſſerin dieſem Werke auf— 
drückte, und die man dem Zeitalter verzeihen wird, bei 
dem Leſer durchbringen helfen. 

Ich habe das franzöſiſche Wort Memoires beibehalten, 
weil ich es durch kein deutſches zu erſetzen weiß. Denk— 
würdigkeiten (Memorabilia) drücken es nur unvoll- 
ſtändig aus; beinahe noch lieber möchte man ſie — weil 
ſie aus der Erinnerung erlebter Begebenheiten nieder— 
geſchrieben werden — Erinnerungen, Erinnerungs— 
blätter nennen. 

Um die Grenzen des Werks zu beſtimmen, wird es 
nötig ſein, den Begriff zu berichtigen, den man mit dem 
Namen Memoires verbindet. Ob wir gleich auch im 
Deutſchen Memoires beſitzen, ſo beſitzen wir ſie doch 
nicht unter dieſem Namen, und auch einige franzöſiſche 
Schriften, die dieſen Namen führen, führen ihn mit Un— 
recht. Unter dem Namen Memoires ſcheinen alle hiſtoriſche 
Schriften begriffen zu ſein, welche 
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I. Nur eine Begebenheit oder nur eine Perſon 
zum Gegenſtande haben. Dies ſchließt jede Chronik 
aus und jede vollſtändige Geſchichte. 

II. Deren Verfaſſer entweder ſelbſt an der beſchrie— 
benen Begebenheit Teil genommen hat oder doch der 
handelnden Perſon nahe genug war, um aus der reinſten 
Quelle ſchöpfen zu können. Die Memoires über die 
Geſchichte Brandenburgs ſind keine, weil der Verfaſſer 
nicht als Zeitgenoſſe ſchrieb und ſich weder auf eine 
Begebenheit noch auf eine Hauptperſon einſchränkt. 
Memoires ſchrieb der Kardinal von Retz, aber auch die 
Kammerfrau der Königin Anna konnte ſie ſchreiben. 

III. Welche im bloßen Ton der Erzählung, aber 
einer zuſammenhängenden Erzählung, und von einem 
Verfaſſer geſchrieben ſind. Hiſtoriſche Briefe, Lob- oder 
Trauerreden können den Namen von Memoires nicht 
führen. 

Schriften, in welchen ſich die angegebenen Eigen— 
ſchaften vereinigen, gehören in dieſe Klaſſe, auch wenn 
fie unter einem andern Namen erſchienen find, und wer- 
den einen Platz in dieſer Sammlung erhalten. Friedrich 
Rotbarts Geſchichte durch den Biſchof von Freiſingen 
wird daher, nicht mit Unrecht, unmittelbar auf die Alexias 
folgen. 

In jedem Jahr verſpricht man wenigſtens ſechs ſolche 
Bände zu liefern, und um die intereſſante und fruchtbare 
Epoche der Memoires, welche erſt mit Heinrich IV. von 
Frankreich anfängt, nicht zu lange hinauszuſchieben, wird 
gleich nach dem dritten Band mit der zweiten Abteilung, 
oder den Memoires neuerer Zeiten, angefangen und, in 
gleichem Verhältnis mit den frühern, darin fortgefahren 
werden. 

Jena, am 25. Oktober 1789. 

Schiller. 


Univerſalhiſtoriſche Überſicht 
der vornehmſten an den Kreuzzügen teil— 
nehmenden Nationen, ihrer Staatsverfaſſung, 
Religionsbegriffe, Sitten, Beſchäftigungen, 
Meinungen und Gebräuche 


Drei Hauptklaſſen von Nationen ſind es — wenn 
man die Form der Verfaſſung, den herrſchenden Cha— 
rakter und den Religionszuſtand zum Unterjcheidungs- 
zeichen annimmt — welche in dieſem Zeitraum merk— 
würdig hervortreten und ſich, näher oder entfernter, in 
die Geſchichte der Kreuzzüge verflechten: die Chriſten 
im Occident, welche das Band der Religion unter dem 
römiſchen Papſt vereinigt; die Sarazenen oder Ma— 
homedaner, welche ihren ſiegreichen Aberglauben von 
der Straße bei Gibraltar bis an den Indus, und vom 
Schwarzen Meer und dem Taurus bis an den indiſchen 
Ozean ausgebreitet haben; zwiſchen dieſen beiden die 
Griechen oder die morgenländiſchen Römer. Von 
den übrigen Völkern der Erde fehlen uns entweder die 
Nachrichten ganz, oder ſie find zu unſicher und zu man⸗ 
gelhaft, um einen hiſtoriſchen Faden daraus bilden zu 
können. Auch war ihre Zeit noch nicht gekommen, einen 
tätigen Anteil an den Weltbegebenheiten zu nehmen und 
die Aufmerkſamkeit des Univerſalgeſchichtſchreibers zu 
verdienen. 

Wir machen den Anfang mit den Erſten, die uns 
am nächſten angehen, die bei weitem die wichtigſten für 
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rolle ſpielen. 
Das neue Syſtem geſellſchaftlicher Verfaſſung, welches, 
im Norden von Europa und Aſien erzeugt, mit dem 
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neuen Völkergeſchlechte auf den Trümmern des abend— 
ländiſchen Kaiſertums eingeführt wurde, hatte nun bei— 
nahe ſieben Jahrhunderte lang Zeit gehabt, ſich auf 
dieſem neuen und größern Schauplatz und in neuen Ver— 
bindungen zu verſuchen, ſich in allen ſeinen Arten und 
Abarten zu entwickeln und alle ſeine verſchiedenen Ge— 
ſtalten und Abwechſlungen zu durchlaufen. Die Nach— 
kommen der Vandalen, Sueven, Alanen, Goten, Heruler, 
Langobarden, Franken, Burgundier u. a. m. waren end— 
lich eingewohnt auf dem Boden, den ihre Vorfahren 
mit dem Schwert in der Hand betreten hatten, als der 
Geiſt der Wanderung und des Raubes, der ſie in dieſes 
neue Vaterland geführt, beim Ablauf des eilften Jahr— 
hunderts in einer andern Geſtalt und durch andre An— 
läſſe wieder bei ihnen aufgeweckt wurde. Europa gab 
jetzt dem ſüdweſtlichen Aſien die Völkerſchwärme und 
Verheerungen heim, die es ſiebenhundert Jahre vorher 
von dem Norden dieſes Weltteils empfangen und erlitten 
hatte, aber mit ſehr ungleichem Glücke; denn ſo viel 
Ströme Bluts es den Barbaren gekoſtet hatte, ewige 
Königreiche in Europa zu gründen, ſo viel koſtete es 
jetzt ihren chriſtlichen Nachkommen, einige Städte und 
Burgen in Syrien zu erobern, die ſie zwei Jahrhunderte 
darauf auf immer verlieren ſollten. 

Die Torheit und Raſerei, welche den Entwurf der 
Kreuzzüge erzeugten, und die Gewalttätigkeiten, welche 
die Ausführung desſelben begleitet haben, können ein 
Auge, das die Gegenwart begrenzt, nicht wohl einladen, 
ſich dabei zu verweilen. Betrachten wir aber dieſe Be— 
gebenheit im Zuſammenhang mit den Jahrhunderten, 
die ihr vorhergingen, und mit denen, die darauf folgten, 
ſo erſcheint ſie uns in ihrer Entſtehung zu natürlich, 
um unſere Verwunderung zu erregen, und zu wohltätig 
in ihren Folgen, um unſer Mißfallen nicht in ein ganz 
andres Gefühl aufzulöſen. Sieht man auf ihre Urſachen, 
ſo iſt dieſe Expedition der Chriſten nach dem Heiligen 
Lande ein ſo ungekünſteltes, ja ein ſo notwendiges Er— 
zeugnis ihres Jahrhunderts, daß ein ganz Ununterrichteter, 
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dem man die hiſtoriſchen Prämiſſen dieſer Begebenheit 
ausführlich vor Augen gelegt hätte, von ſelbſt darauf 
verfallen müßte. Sieht man auf ihre Wirkungen, ſo 
erkennt man in ihr den erſten merklichen Schritt, wodurch 
der Aberglaube ſelbſt die Übel anfing zu verbeſſern, die er 
dem menſchlichen Geſchlecht Jahrhunderte lang zugefügt 
hatte, und es iſt vielleicht kein hiſtoriſches Problem, das 
die Zeit reiner aufgelöſt hätte als dieſes, keines, worüber 
ſich der Genius, der den Faden der Weltgeſchichte ſpinnt, 
befriedigender gegen die Vernunft des Menſchen gerecht— 
fertigt hätte. 

Aus der unnatürlichen und entnervenden Ruhe, in 
welche das alte Rom alle Völker, denen es ſich zur 
Herrſcherin aufdrang, verſenkte, aus der weichlichen Skla— 
verei, worin es die tätigſten Kräfte einer zahlreichen 
Menſchenwelt erſtickte, ſehen wir das menſchliche Ge— 
ſchlecht durch die geſetzloſe ſtürmiſche Freiheit des Mittel— 
alters wandern, um endlich in der glücklichen Mitte 
zwiſchen beiden Außerſten auszuruhen und Freiheit mit 
Ordnung, Ruhe mit Tätigkeit, Mannigfaltigkeit mit Über— 
einſtimmung wohltätig zu verbinden. 

Die Frage kann wohl ſchwerlich ſein, ob der Glücks— 
ſtand, deſſen wir uns erfreuen, deſſen Annäherung wir 
wenigſtens mit Sicherheit erkennen, gegen den blühend— 
ſten Zuſtand, worin ſich das Menſchengeſchlecht ſonſt 
jemals befunden, für einen Gewinn zu achten ſei, und 
ob wir uns gegen die ſchönſten Zeiten Roms und Griechen— 
lands auch wirklich verbeſſert haben. Griechenland und 
Rom konnten höchſtens vortreffliche Römer, vortreffliche 
Griechen erzeugen — die Nation, auch in ihrer ſchön— 
ſten Epoche, erhob ſich nie zu vortrefflichen Men— 
ſchen. Eine barbariſche Wüſte war dem Athenienſer 
die übrige Welt außer Griechenland, und man weiß, 
daß er dieſes bei ſeiner Glückſeligkeit ſehr mit in An— 
ſchlag brachte. Die Römer waren durch ihren eigenen 
Arm beſtraft, da ſie auf dem ganzen großen Schauplatz 
ihrer Herrſchaft nichts mehr übrig gelaſſen hatten als 
römiſche Bürger und römiſche Sklaven. Keiner 
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von unſern Staaten hat ein römiſches Bürgerrecht aus— 
zuteilen; dafür aber beſitzen wir ein Gut, das, wenn er 
Römer bleiben wollte, kein Römer kennen durfte — und 
wir beſitzen es von einer Hand, die keinem raubte, was 
ſie einem gab, und was ſie einmal gab, nie zurück— 
nimmt: wir haben Menſchenfreiheit; ein Gut, das — 
wie ſehr verſchieden von dem Bürgerrecht des Römers! — 
an Werte zunimmt, je größer die Anzahl derer wird, 
die es mit uns teilen, das, von keiner wandelbaren Form 
der Verfaſſung, von keiner Staatserſchütterung abhängig, 
auf dem feſten Grunde der Vernunft und Billigkeit 
ruhet. 

Der Gewinn iſt alſo offenbar, und die Frage iſt 
bloß dieſe: war kein näherer Weg zu dieſem Ziele? 
Konnte ſich dieſe heilſame Veränderung nicht weniger 
gewaltſam aus dem römiſchen Staat entwickeln, und 
mußte das Menſchengeſchlecht notwendig die traurige 
Zeitſtrecke vom vierten bis zum ſechzehnten Jahrhundert 
durchlaufen? 

Die Vernunft kann in einer anarchiſchen Welt nicht 
aushalten. Stets nach Übereinſtimmung ſtrebend, läuft 
ſie lieber Gefahr, die Ordnung unglücklich zu verteidigen 
als mit Gleichgültigkeit zu entbehren. 

War die Völkerwanderung und das Mittelalter, 
das darauf folgte, eine notwendige Bedingung unſerer 
beſſern Zeiten? 

Aſien kann uns einige Aufſchlüſſe darüber geben. 
Warum blühten hinter dem Heerzuge Alexanders keine 
griechiſche Freiſtaaten auf? Warum ſehen wir Sina, zu 
einer traurigen Dauer verdammt, in ewiger Kindheit 
altern? Weil Alexander mit Menſchlichkeit erobert hatte, 
weil die kleine Schar ſeiner Griechen unter den Millionen 
des großen Königs verſchwand, weil ſich die Horden der 
Mandſchu in dem ungeheuren Sina unmerkbar verloren. 
Nur die Menſchen hatten ſie unterjocht; die Geſetze und 
die Sitten, die Religion und der Staat waren Sieger 
geblieben. Für deſpotiſch beherrſchte Staaten iſt keine 
Rettung als in dem Untergang. Schonende Eroberer 

Schillers Werke. XIII. 8 
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führen ihnen nur Pflanzvölker zu, nähren den ſiechen 
Körper und können nichts, als ſeine Krankheit verewigen. 
Sollte das verpeſtete Land nicht den geſunden Sieger 
vergiften, ſollte ſich der Deutſche in Gallien nicht zum 
Römer verſchlimmern, wie der Grieche zu Babylon in 
einen Perſer ausartete, ſo mußte die Form zerbrochen 
werden, die ſeinem Nachahmungsgeiſt gefährlich werden 
konnte, und er mußte auf dem neuen Schauplatz, den er 
jetzt betrat, in jedem Betracht der ſtärkere Teil bleiben. 

Die ſeythiſche Wüſte öffnet ſich und gießt ein rauhes 
Geſchlecht über den Oceident aus. Mit Blut iſt ſeine 
Bahn bezeichnet, Städte ſinken hinter ihm in Aſche, 
mit gleicher Wut zertritt es die Werke der Menſchenhand 
und die Früchte des Ackers; Peſt und Hunger holen 
nach, was Schwert und Feuer vergaßen; aber Leben geht 
nur unter, damit beſſeres Leben an ſeiner Stelle keime. 
Wir wollen ihm die Leichen nicht nachzählen, die es auf— 
häufte, die Städte nicht, die es in die Aſche legte. Schöner 
werden ſie hervorgehen unter den Händen der Freiheit, 
und ein beſſerer Stamm von Menſchen wird ſie be— 
wohnen. Alle Künſte der Schönheit und der Pracht, 
der Üppigfeit und Verfeinerung gehen unter; koſtbare 
Denkmäler, für die Ewigkeit gegründet, ſinken in den 
Staub, und eine tolle Willkür darf in dem feinen Räder- 
werk einer geiſtreichen Ordnung wühlen; aber auch in 
dieſem wilden Tumult iſt die Hand der Ordnung ge— 
ſchäftig, und was den kommenden Geſchlechtern von den 
Schätzen der Vorzeit beſchieden iſt, wird unbemerkt vor 
dem zerſtörenden Grimm des jetzigen geflüchtet. Eine 
wüſte Finſternis breitet ſich jetzt über dieſer weiten Brand— 
ſtätte aus, und der elende ermattete Überreſt ihrer Be— 
wohner hat für einen neuen Sieger gleich wenig Wider— 
ſtand und Verführung. 

Raum iſt jetzt gemacht auf der Bühne — und ein neues 
Völkergeſchlecht beſetzt ihn, ſchon ſeit Jahrhunderten, ſtill 
und ihm ſelbſt unbewußt, in den nordiſchen Wäldern zu 
einer erfriſchenden Kolonie des erſchöpften Weſten er— 
zogen. Roh und wild ſind ſeine Geſetze, ſeine Sitten; 
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aber ſie ehren in ihrer rohen Weiſe die menſchliche Natur, 
die der Alleinherrſcher in ſeinen verfeinerten Sklaven 
nicht ehret. Unverrückt, als wär' er noch auf ſaliſcher 
Erde, und unverſucht von den Gaben, die der unter— 
jochte Römer ihm anbietet, bleibt der Franke den Ge— 
ſetzen getreu, die ihn zum Sieger machten; zu ſtolz und 
zu weiſe, aus den Händen der Unglücklichen Werkzeuge 
des Glücks anzunehmen. Auf dem Aſchenhaufen römi— 
ſcher Pracht breitet er ſeine nomadiſchen Gezelte aus, 
bäumt den eiſernen Speer, ſein höchſtes Gut, auf dem 
eroberten Boden, pflanzt ihn vor den Richterſtühlen 
auf, und ſelbſt das Chriſtentum, will es anders den 
Wilden feſſeln, muß das ſchreckliche Schwert umgürten. 

Und nun entfernen ſich alle fremden Hände von dem 
Sohne der Natur. Zerbrochen werden die Brücken zwiſchen 
Byzanz und Maſſilien, zwiſchen Alexandria und Rom, 
der ſchüchterne Kaufmann eilt heim, und das länder— 
gattende Schiff liegt entmaſtet am Strande. Eine Wüſte 
von Gewäſſern und Bergen, eine Nacht wilder Sitten 
wälzt ſich vor den Eingang Europens hin, der ganze 
Weltteil wird geſchloſſen. 

Ein langwieriger, ſchwerer und merkwürdiger Kampf 
beginnt jetzt: der rohe germaniſche Geiſt ringt mit den 
Reizungen eines neuen Himmels, mit neuen Leidenſchaften, 
mit des Beiſpiels ſtiller Gewalt, mit dem Nachlaß des 
umgeſtürzten Roms, der in dem neuen Vaterland noch 
in tauſend Netzen ihm nachſtellt; und wehe dem Nach— 
folger eines Klodion, der auf der Herrſcherbühne des Tra— 
janus ſich Trajanus dünkt! Tauſend Klingen ſind ge— 
zückt, ihm die ſeythiſche Wildnis ins Gedächtnis zu rufen. 
Hart ſtößt die Herrſchſucht mit der Freiheit zuſammen, 
der Trotz mit der Feſtigkeit, die Liſt ſtrebt die Kühnheit 
zu umſtricken, das ſchreckliche Recht der Stärke kommt 
zurück, und Jahrhunderte lang ſieht man den rauchen— 
den Stahl nicht erkalten. Eine traurige Nacht, die alle 
Köpfe verfinſtert, hängt über Europa herab, und nur 
wenige Lichtfunken fliegen auf, das nachgelaßne Dunkel 
deſto ſchrecklicher zu zeigen. Die ewige Ordnung ſcheint 
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von dem Steuer der Welt geflohen oder, indem ſie ein 
entlegenes Ziel verfolgt, das gegenwärtige Geſchlecht auf— 
gegeben zu haben. Aber eine gleiche Mutter allen ihren 
Kindern, rettet ſie einſtweilen die erliegende Ohnmacht an 
den Fuß der Altäre, und gegen eine Not, die ſie ihm nicht 
erlaſſen kann, ſtärkt ſie das Herz mit dem Glauben der 
Ergebung. Die Sitten vertraut ſie dem Schutz eines 
verwilderten Chriſtentums und vergönnt dem mittlern 
Geſchlechte, ſich an dieſe wankende Krücke zu lehnen, die 
ſie dem ſtärkern Enkel zerbrechen wird. Aber in dieſem 
langen Kriege erwarmen zugleich die Staaten und ihre 
Bürger; kräftig wehrt ſich der deutſche Geiſt gegen den 
herzumſtrickenden Deſpotismus, der den zu früh ermatten— 
den Römer erdrückte; der Quell der Freiheit ſpringt in 
lebendigem Strom, und unüberwunden und wohl— 
behalten langt das ſpätere Geſchlecht bei dem ſchönen 
Jahrhundert an, wo ſich endlich, herbeigeführt durch die 
vereinigte Arbeit des Glücks und des Menſchen, das 
Licht des Gedankens mit der Kraft des Entſchluſſes, die 
Einſicht mit dem Heldenmut gatten ſoll. Da Rom noch 
Seipionen und Fabier zeugte, fehlten ihm die Weiſen, 
die ihrer Tugend das Ziel gezeigt hätten; als ſeine 
Weiſen blühten, hatte der Deſpotismus ſein Opfer ge— 
würgt, und die Wohltat ihrer Erſcheinung war an dem 
entnervten Jahrhundert verloren. Auch die griechiſche 
Tugend erreichte die hellen Zeiten des Perikles und 
Alexanders nicht mehr, und als Harun ſeine Araber 
denken lehrte, war die Glut ihres Buſens erkaltet. Ein 
beßrer Genius war es, der über das neue Europa 
wachte. Die lange Waffenübung des Mittelalters hatte 
dem ſechzehnten Jahrhundert ein geſundes, ſtarkes Ge— 
ſchlecht zugeführt und der Vernunft, die jetzt ihr Panier 
entfaltet, kraftvolle Streiter erzogen. 

Auf welchem andern Strich der Erde hat der Kopf 
die Herzen in Glut geſetzt und die Wahrheit“) den 


) Oder was man dafür hielt. Es braucht wohl nicht 
erſt geſagt zu werden, daß es hier nicht auf den Wert der 
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Arm der Tapfern bewaffnet? Wo ſonſt als hier erlebte 
man die Wundererſcheinung, daß Vernunftſchlüſſe des 
ruhigen Forſchers das Feldgeſchrei wurden in mördriſchen 
Schlachten, daß die Stimme der Selbſtliebe gegen den 
ſtärkeren Zwang der Überzeugung ſchwieg, daß der Menſch 
endlich das Teuerſte an das Edelſte ſetzte? Die er— 
habenſte Anſtrengung griechiſcher und römiſcher Tugend 
hat ſich nie über bürgerliche Pflichten geſchwungen, nie 
oder nur in einem einzigen Weiſen, deſſen Name ſchon 
der größte Vorwurf ſeines Zeitalters iſt; das höchſte 
Opfer, das die Nation in ihrer Heldenzeit brachte, wurde 
dem Vaterland gebracht. Bei Ablauf des Mittel- 
alters allein erblickt man in Europa einen Enthuſias⸗ 
mus, der einem höhern Vernunftidol auch das Vaterland 


opfert. Und warum nur hier, und hier auch nur ein- 


mal dieſe Erſcheinung? Weil in Europa allein, und hier 
nur am Ausgang des Mittelalters, die Energie des 
Willens mit dem Licht des Verſtandes zuſammentraf, 
hier allein ein noch männliches Geſchlecht in die Arme 
der Weisheit geliefert wurde. 

Durch das ganze Gebiet der Geſchichte ſehen wir 
die Entwicklung der Staaten mit der Entwicklung der 
Köpfe einen ſehr ungleichen Schritt beobachten. Staaten 
find jährige Pflanzen, die in einem kurzen Sommer ver- 
blühn und von der Fülle des Saftes raſch in die Fäul⸗ 
nis hinübereilen; Aufklärung iſt eine langſame Pflanze, 
die zu ihrer Zeitigung einen glücklichen Himmel, viele 
Pflege und eine lange Reihe von Frühlingen braucht. 
Und woher dieſer Unterſchied? Weil die Staaten der 
Leidenſchaft anvertraut ſind, die in jeder Menſchen— 
bruſt ihren Zunder findet, die Aufklärung aber dem Ver— 


Materie ankommt, die gewonnen wurde, ſondern auf die 
unternommene Mühe der Arbeit; auf den Fleiß und nicht 
auf das Erzeugnis. Was es auch ſein mochte, wofür man 
kämpfte — es war immer ein Kampf für die Vernunft: denn 
durch die Vernunft allein hatte man das Recht dazu er- 
fahren, und für dieſes Recht wurde eigentlich ja nur ge— 
ſtritten. 
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ſtande, der nur durch fremde Nachhilfe ſich entwickelt, 
und dem Glück der Entdeckungen, welche Zeit und Zu— 
fälle nur langſam zuſammentragen. Wie oft wird die 
eine Pflanze blühen und welken, ehe die andre einmal 
heranreift? Wie ſchwer iſt es alſo, daß die Staaten 
die Erleuchtung abwarten, daß die ſpäte Vernunft 
die frühe Freiheit noch findet? Einmal nur in der 
ganzen Weltgeſchichte hat ſich die Vorſehung dieſes Pro— 
blem aufgegeben, und wir haben geſehen, wie ſie es 
löſte. Durch den langen Krieg der mittlern Jahrhunderte 
hielt ſie das politiſche Leben in Europa friſch, bis 
der Stoff endlich zuſammengetragen war, das mora— 
liſche zur Entwicklung zu bringen). 


*) Freiheit und Kultur, ſo unzertrennlich beide in 
ihrer höchſten Fülle mit einander vereinigt ſind und nur 
durch dieſe Vereinigung zu ihrer höchſten Fülle gelangen, 
ſo ſchwer ſind ſie in ihrem Werden zu verbinden. Ruhe iſt 
die Bedingung der Kultur, aber nichts iſt der Freiheit ge— 
fährlicher als Ruhe. Alle verfeinerte Nationen des Alter— 
tums haben die Blüte ihrer Kultur mit ihrer Freiheit erkauft, 
weil ſie ihre Ruhe von der Unterdrückung erhielten. 
Und eben darum gereichte ihre Kultur ihnen zum Verderben, 
weil ſie aus dem Verderblichen entſtanden war. Sollte dem 
neuen Menſchengeſchlecht dieſes Opfer erſpart werden, d. i. 
ſollten Freiheit und Kultur bei ihm ſich vereinigen, ſo mußte 
es ſeine Ruhe auf einem ganz andern Weg als dem Deſpo— 
tismus empfangen. Kein andrer Weg war aber möglich 
als die Geſetze, und dieſe kann der noch freie Menſch nur 
ſich ſelber geben. Dazu aber wird er ſich nur aus Einſicht und 
Erfahrung entweder ihres Nutzens oder der ſchlimmen Fol— 
gen ihres Gegenteils entſchließen. Jenes ſetzte ſchon voraus, 
was erſt geſchehen und erhalten werden ſoll; er kann alſo 
nur durch die ſchlimmen Folgen der Geſetzloſigkeit dazu ge— 
zwungen werden. Geſetzloſigkeit aber iſt nur von ſehr kurzer 
Dauer und führt mit raſchem Übergange zur willkürlichen 
Gewalt. Ehe die Vernunft die Geſetze gefunden hätte, würde 
die Anarchie ſich längſt in Deſpotismus geendigt haben. 
Sollte die Vernunft alſo Zeit finden, die Geſetze ſich zu 
geben, ſo mußte die Geſetzloſigkeit verlängert werden, 
welches in dem Mittelalter geſchehen iſt. 
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Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuchtet, 
geſittet und ununterworfen ſind; ſonſt überall wohnt 
die Wildheit bei der Freiheit und die Knechtſchaft bei der 
Kultur. Aber auch Europa allein hat ſich durch ein 
kriegeriſches Jahrtauſend gerungen, und nur die Ver— 
wüſtung im fünften und ſechſten Jahrhundert konnte 
dieſes kriegeriſche Jahrtauſend herbeiführen. Es iſt nicht 
das Blut ihrer Ahnherren, nicht der Charakter ihres 
Stammes, der unſre Väter vor dem Joch der Unter— 
drückung bewahrte, denn ihre gleich frei geborenen Brü— 
der, die Turkomanen und Mandſchu, haben ihre Nacken 
unter den Deſpotismus gebeugt. Es iſt nicht der euro— 
päiſche Boden und Himmel, der ihnen dieſes Schickſal 
erſparte, denn auf eben dieſem Boden und unter eben 
dieſem Himmel haben Gallier und Briten, Hetrurier und 
Luſitanier das Joch der Römer geduldet. Das Schwert 
der Vandalen und Hunnen, das ohne Schonung durch 
den Oceident mähte, und das kraftvolle Völkergeſchlecht, 
das den gereinigten Schauplatz beſetzte und aus einem 
tauſendjährigen Kriege unüberwunden kam — dieſe 
ſind die Schöpfer unſers jetzigen Glücks; und ſo finden 
wir den Geiſt der Ordnung in den zwei ſchrecklichſten 
Erſcheinungen wieder, welche die Geſchichte aufweiſet. 

Ich glaube dieſer langen Ausſchweifung wegen keiner 
Entſchuldigung zu bedürfen. Die großen Epochen in der 
Geſchichte verknüpfen ſich zu genau mit einander, als daß 
die eine ohne die andre erklärt werden könnte; und die 
Begebenheit der Kreuzzüge iſt nur der Anfang zur Auf⸗ 
löſung eines Rätſels, das dem Philoſophen der Ge— 
ſchichte in der Völkerwanderung aufgegeben worden. 

Im dreizehnten Jahrhundert iſt es, wo der Genius 
der Welt, der ſchaffend in der Finſternis geſponnen, die 
Decke hinwegzieht, um einen Teil ſeines Werks zu zei- 
gen. Die trübe Nebelhülle, welche tauſend Jahre den 
Horizont von Europa umzogen, ſcheidet ſich in dieſem 
Zeitpunkt, und heller Himmel ſieht hervor. Das ver— 
einigte Elend der geiſtlichen Einförmigkeit und der 
politiſchen Zwietracht, der Hierarchie und der Lehen— 
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verfaſſung, vollzählig und erſchöpft beim Ablauf des 
eilften Jahrhunderts, muß ſich in ſeiner ungeheuerſten 
Geburt, in dem Taumel der heiligen Kriege ſelbſt ein 
Ende bereiten. 

Ein fanatiſcher Eifer ſprengt den verſchloßnen Weſten 
wieder auf, und der erwachſene Sohn tritt aus dem väter— 
lichen Hauſe. Erſtaunt ſieht er in neuen Völkern ſich 
an, freut ſich am thraeiſchen Bosporus feiner Freiheit 
und ſeines Muts, errötet in Byzanz über ſeinen rohen 
Geſchmack, ſeine Unwiſſenheit, ſeine Wildheit und erſchrickt 
in Aſien über ſeine Armut. Was er ſich dort nahm und 
heimbrachte, bezeugen Europens Annalen; die Geſchichte 
des Orients, wenn wir eine hätten, würde uns ſagen, 
was er dafür gab und zurückließ. Aber ſcheint es nicht, 
als hätte der fränkiſche Heldengeiſt in das hinſterbende 
Byzanz noch ein flüchtiges Leben gehaucht? Unerwartet 
rafft es mit ſeinen Komnenern ſich auf, und durch den 
kurzen Beſuch der Deutſchen geſtärkt, geht es von jetzt 
an einen edleren Schritt zum Tode. 

Hinter dem Kreuzfahrer ſchlägt der Kaufmann ſeine 
Brücke, und das wiedergefundene Band zwiſchen dem 
Abend und Morgen, durch einen kriegriſchen Schwindel 
flüchtig geknüpft, befeſtigt und verewigt der überlegende 
Handel. Das levantiſche Schiff begrüßt ſeine wohlbe— 
kannten Gewäſſer wieder, und ſeine reiche Ladung ruft 
das lüſterne Europa zum Fleiße. Bald wird es das 
ungewiſſe Geleit des Arkturs entbehren und, eine feſte 
Regel in ſich ſelbſt, zuverſichtlich auf nie beſuchte Meere 
ſich wagen. 

Aſiens Begierden folgen dem Europäer in ſeine 
Heimat — aber hier kennen ihn ſeine Wälder nicht mehr, 
und andre Fahnen wehen auf ſeinen Burgen. In ſeinem 
Vaterlande verarmt, um an den Ufern des Euphrats zu 
glänzen, gibt er endlich das angebetete Idol ſeiner Un— 
abhängigkeit und ſeine feindſelige Herrengewalt auf und 
vergönnt ſeinen Sklaven, die Rechte der Natur mit Gold 
einzulöſen. Freiwillig bietet er den Arm jetzt der Feſſel 
dar, die ihn ſchmückt, aber den Niegebändigten bändigt. 


— 


0 


10 


20 


25 


30 


Univerſalhiſtoriſche Überſicht (Kreuzzüge) 121 


Die Majeſtät der Könige richtet ſich auf, indem die 
Sklaven des Ackers zu Menſchen gedeihen; aus dem 
Meer der Verwüſtung hebt ſich, dem Elend abgewonnen, 
ein neues fruchtbares Land, Bürgergemeinheit. 

Er allein, der die Seele der Unternehmung geweſen 
war und die ganze Chriſtenheit für ſeine Größe hatte 
arbeiten laſſen, der römiſche Hierarche, ſieht ſeine 
Hoffnungen hintergangen. Nach einem Wolkenbild im 
Orient haſchend, gab er im Oceident eine wirkliche Krone 
verloren. Seine Stärke war die Ohnmacht der Könige; 
die Anarchie und der Bürgerkrieg die unerſchöpfliche Rüſt— 
kammer, woraus er ſeine Donner holte. Auch noch jetzt 
ſchleudert er ſie aus — jetzt aber tritt ihm die befeſtigte 
Macht der Könige entgegen. Kein Bannfluch, kein himmel— 
ſperrendes Interdikt, keine Losſprechung von geheiligten 
Pflichten löſt die heilſamen Bande wieder auf, die den 
Untertan an ſeinen rechtmäßigen Beherrſcher knüpfen. 
Umſonſt, daß ſein ohnmächtiger Grimm gegen die Zeit 
ſtreitet, die ihm ſeinen Thron erbaute und ihn jetzt da⸗ 
von herunterzieht! Aus dem Aberglauben ward dieſes 
Schreckbild des Mittelalters erzeugt, und groß gezogen 
von der Zwietracht. So ſchwach ſeine Wurzeln waren, 
ſo ſchnell und ſchrecklich durfte es aufwachſen im eilften 
Jahrhundert — ſeinesgleichen hatte kein Weltalter noch 
geſehen. Wer ſah es dem Feinde der heiligſten Freiheit 
an, daß er der Freiheit zu Hilfe geſchickt wurde? Als der 
Streit zwiſchen den Königen und den Edeln ſich erhitzte, 
warf er ſich zwiſchen die ungleichen Kämpfer und hielt 
die gefährliche Entſcheidung auf, bis in dem dritten 
Stande ein beßrer Kämpfer heranwuchs, das Geſchöpf 
des Augenblicks abzulöſen. Ernährt von der Verwir⸗ 
rung, zehrte er jetzt ab in der Ordnung; die Geburt der 
Nacht, ſchwindet er weg in dem Lichte. Verſchwand aber 
der Diktator auch, der dem unterliegenden Rom gegen 


s den Pompejus zu Hilfe eilte? Oder Piſiſtratus, der die 


Faktionen Athens aus einander brachte? Rom und Athen 
gehen aus dem Bürgerkriege zur Knechtſchaft über — das 
neue Europa zur Freiheit. Warum war Europa glück— 
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licher? Weil hier durch ein vorübergehendes Phantom 
bewirkt wurde, was dort durch eine bleibende Macht ge— 
ſchah — weil hier allein ſich ein Arm fand, der kräftig 
genug war, Unterdrückung zu hindern, aber zu hinfällig, 
ſie ſelbſt auszuüben. 

Wie anders ſäet der Menſch, und wie anders läßt 
das Schickſal ihn ernten! Aſien an den Schemel ſeines 
Thrones zu ketten, liefert der heilige Vater dem Schwert 
der Sarazenen eine Million ſeiner Heldenſöhne aus, 
aber mit ihnen hat er ſeinem Stuhl in Europa die kräf— 
tigſten Stützen entzogen. Von neuen Anmaßungen und 
neu zu erringenden Kronen träumt der Adel, und ein 
gehorſameres Herz bringt er zu den Füßen ſeiner Be— 
herrſcher zurücke. Vergebung der Sünden und die Freuden 
des Paradieſes ſucht der fromme Pilger am heiligen 
Grab, und ihm allein wird mehr geleiſtet, als ihm ver— 
heißen ward. Seine Menſchheit findet er in Aſien wieder, 
und den Samen der Freiheit bringt er ſeinen europäiſchen 
Brüdern aus dieſem Weltteile mit — eine unendlich 
wichtigere Erwerbung als die Schlüſſel Jeruſalems oder 
die Nägel vom Kreuz des Erlöſers. 


Um richtig einſehen zu können, aus welchen Quellen 
dieſe Unternehmung entſprang, und wodurch ſie ſo wohl— 
tätig ausſchlug, ſo iſt es nötig, den damaligen Zuſtand 
der europäiſchen Welt in einer kurzen Überſicht zu durch— 
laufen und die Stufe kennen zu lernen, auf der der 
menſchliche Geiſt ſtand, als er ſich dieſe ſeltſame Aus— 
ſchweifung erlaubte. 

Der europäiſche Oceident, in jo viele Staaten er 


auch zerteilt iſt, gibt im eilften Jahrhundert einen jehr : 


einförmigen Anblick. Durchgängig von Nationen in Beſitz 
genommen, die zur Zeit ihrer Niederlaſſung ziemlich auf 
einerlei Stufe geſellſchaftlicher Bildung ſtanden, im ganzen 
denſelben Stammescharakter trugen und bei Beſitzneh— 
mung des Landes in einerlei Lage ſich befanden, hätte 
er ſeinen neuen Bewohnern ein merklich verſchiedenes 
Lokale anbieten müſſen, wenn ſich in der Folge der Zeit 
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wichtige Verſchiedenheiten unter denſelben hätten äußern 
ſollen. Aber die gleiche Wut der Verwüſtung, womit 
dieſe Nationen ihre Eroberung begleiteten, machte alle 
noch ſo verſchieden bewohnte, noch ſo verſchieden bebaute 
Länder, die der Schauplatz derſelben waren, einander 
gleich, indem ſie alles, was ſich in ihnen vorfand, auf 
gleiche Weiſe niedertrat und vertilgte und ihren neuen 
Zuſtand mit demjenigen, worin ſie ſich vorher befunden, 
faſt außer aller Verbindung ſetzte. Wenn auch ſchon 
Klima, Beſchaffenheit des Bodens, Nachbarſchaft, geo— 
graphiſche Lage einen merklichen Unterſchied unterhielten, 
wenn gleich die übriggebliebenen Spuren römiſcher Kul⸗ 
tur in den mittäglichen, der Einfluß der gebildetern Araber 
in den ſüdweſtlichen Ländern, der Sitz der Hierarchie in 
Italien und der öftre Verkehr mit den Griechen in eben 
dieſem Lande nicht ohne Folgen für die Bewohner der— 
ſelben ſein konnten, ſo waren ihre Wirkungen doch zu 
unmerklich, zu langſam und zu ſchwach, um das feſte 
generiſche Gepräge, das alle dieſe Nationen in ihre 
neuen Wohnſitze mitgebracht hatten, auszulöſchen oder 
merklich zu verändern. Daher nimmt der Geſchichts— 
ſorſcher an den entlegenſten Enden von Europa, in Si— 
zilien und Britannien, an der Donau und an der Eider, 
am Ebro und an der Elbe, im ganzen eine Gleichförmig— 


s keit der Verfaſſung und der Sitten wahr, die ihn um jo 


mehr in Verwunderung ſetzt, da ſie ſich mit der größten 
Unabhängigkeit und einem faſt gänzlichen Mangel an 
wechſelſeitiger Verbindung zuſammen findet. So viele 
Jahrhunderte auch über dieſen Völkern hinweggegangen 
ſind, ſo große Veränderungen auch durch ſo viele neue 
Lagen, eine neue Religion, neue Sprachen, neue Künſte, 
neue Gegenſtände der Begierde, neue Bequemlichkeiten 
und Genüſſe des Lebens im Innern ihres Zuſtandes 
hätten bewirkt werden ſollen und auch wirklich bewirkt 
wurden, jo beſteht doch im ganzen noch dasſelbe Staats- 
gerüſte, das ihre Voreltern bauten. Noch jetzt ſtehen ſie, 
wie in ihrem ſeythiſchen Vaterland, in wilder Unabhängig— 
keit, gerüſtet zum Angriff und zur Verteidigung in Europas 
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Diſtrikten wie in einem großen Heerlager ausgebreitet; 
auch auf dieſen weitern politiſchen Schauplatz haben ſie 
ihr barbariſches Staatsrecht verpflanzt, bis in das Innre 
des Chriſtentums ihren nordiſchen Aberglauben getragen. 

Monarchien nach römiſchem oder aſiatiſchem Muſter 
und Freiſtaaten nach griechiſcher Art ſind auf gleiche 
Weiſe von dem neuen Schauplatz verſchwunden. An die 
Stelle derſelben find ſoldatiſche Ariſtokratien getreten, 
Monarchien ohne Gehorſam, Republiken ohne Sicherheit 
und ſelbſt ohne Freiheit, große Staaten in hundert kleine 
zerſtückelt, ohne Übereinſtimmung von innen, von außen 
ohne Feſtigkeit und Beſchirmung, ſchlecht zuſammenhängend 
in ſich ſelbſt und noch ſchlechter unter einander verbun— 
den. Man findet Könige, ein widerſprechendes Ge— 
miſch von barbariſchen Heerführern und römiſchen Im⸗ 
peratoren, von welchen letztern einer den Namen trägt, 
aber ohne ihre Machtvollkommenheit zu beſitzen; Magna— 
ten, an wirklicher Gewalt wie an Anmaßungen überall 
dieſelben, obgleich verſchieden benannt in verſchiedenen 
Ländern; mit dem weltlichen Schwert gebietende Prie— 
ſter; eine Miliz des Staats, die der Staat nicht in der 
Gewalt hat und nicht beſoldet; endlich Landbauer, die 
dem Boden angehören, der ihnen nicht gehört; Adel und 
Geiſtlichkeit, Halbfreie und Knechte. Munizipalſtädte und 
freie Bürger ſollen erſt werden. 

Um dieſe veränderte Geſtalt der europäiſchen Staaten 
zu erklären, müſſen wir zu entferntern Zeiten zurück⸗ 
gehen und ihrem Urſprung nachſpüren. 

Als die nordiſchen Nationen Deutſchland und das 
römiſche Reich in Beſitz nahmen, beſtanden ſie aus lauter 
freien Menſchen, die aus freiwilligem Entſchluß dem Bund 
beigetreten waren, der auf Eroberung ausging, und bei 
einem gleichen Anteil an den Arbeiten und Gefahren des 
Kriegs ein gleiches Recht an die Länder hatten, welche 
der Preis dieſes Feldzugs waren. Einzelne Haufen ge— 
horchten den Befehlen eines Häuptlings; viele Häupt- 
linge mit ihren Haufen einem Feldhauptmann oder Fürſten, 
der das Heer anführte. Es gab alſo bei gleicher Frei— 
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heit drei verſchiedene Ordnungen oder Stände, und nach 
dieſem Stände-Unterſchied, vielleicht auch nach der bewie— 
ſenen Tapferkeit, fielen nunmehr auch die Portionen bei 
der Menjchen-, Beute- und Länderteilung aus. Jeder 
freie Mann erhielt ſeinen Anteil, der Rottenführer einen 
größern, der Heerführer den größten; aber frei, wie 
die Perſonen ihrer Beſitzer, waren auch die Güter, 
und was einem zugeſprochen wurde, blieb ſein auf 
immer, mit völliger Unabhängigkeit. Es war der Lohn 
ſeiner Arbeit, und der Dienſt, der ihm ein Recht darauf 
gab, ſchon geleiſtet. 

Das Schwert mußte verteidigen, was das Schwert 
errungen hatte, und das Erworbene zu beſchützen, war 
der einzelne Mann ebenſo wenig fähig, als er es ein— 


s zeln erworben haben würde. Der kriegeriſche Bund durfte 


alſo auch im Frieden nicht aus einander fallen; Rotten⸗ 
führer und Heerführer blieben, und die zufällige tempo— 
räre Hordenvereinigung wurde nunmehr zur anſäſſigen 
Nation, die bei eintretendem Notfall ſogleich, wie zur 
Zeit ihres kriegriſchen Einfalls, kampffertig wieder da— 
ſtand. Von jedem Länderbeſitz war die Verbindlichkeit 
unzertrennlich, Heerfolge zu leiſten, d. i. mit der ge⸗ 
hörigen Ausrüſtung und einem Gefolge, das dem Umfang 
der Grundſtücke, die man beſaß, angemeſſen war, zu 
dem allgemeinen Bunde zu ſtoßen, der das Ganze ver- 
teidigte: eine Verbindlichkeit, die vielmehr angenehm und 
ehrenvoll als drückend war, weil ſie zu den kriegriſchen 
Neigungen dieſer Nationen ſtimmte und von wichtigen 
Vorzügen begleitet war. Ein Landgut und ein Schwert, 
ein freier Mann und eine Lanze galten für unzertrenn⸗ 
liche Dinge. 

Die eroberten Ländereien waren aber keine Einöden, 
als man ſie in Beſitz nahm. So grauſam auch das 
Schwert dieſer barbariſchen Eroberer und ihrer Vor— 
gänger, der Vandalen und Hunnen, in denſelben gewütet 
hatte, jo war es ihnen doch unmöglich geweſen, die ur- 
ſprünglichen Bewohner derſelben ganz zu vertilgen. Viele 
von dieſen waren alſo mit unter der Beute- und Länder⸗ 
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teilung begriffen, und ihr Schickſal war, als leibeigne 
Sklaven jetzt das Feld zu bebauen, welches ſie vormals 
als Eigentümer beſeſſen hatten. Dasſelbe Los traf auch 
die beträchtliche Menge der Kriegsgefangenen, die der 
erobernde Schwarm auf ſeinen Zügen erbeutet hatte 
und nun als Knechte mit ſich ſchleppte. Das Ganze be— 
ſtand jetzt aus Freien und aus Sklaven, aus Eigen— 
tümern und aus Eigenen. Dieſer zweite Stand hatte 
kein Eigentum und folglich auch keines zu beſchützen; 
er führte daher auch kein Schwert, er hatte bei politiſchen 
Verhandlungen keine Stimme. Das Schwert gab Adel, 
weil es von Freiheit und Eigentum zeugte. 

Die Länderteilung war ungleich ausgefallen, weil 
das Los ſie entſchieden und weil der Rottenführer eine 
größre Portion davon getragen hatte als der Gemeine, 
der Heerführer eine größre als alle übrigen. Er hatte 
alſo mehr Einkünfte, als er verbrauchte, oder Überfluß, 
folglich Mittel zum Luxus. Die Neigungen jener Völker 
waren auf kriegriſchen Ruhm gerichtet, alſo mußte ſich 


auch der Luxus auf eine kriegriſche Art äußern. Sich: 


von auserleſenen Scharen begleitet und an ihrer Spitze 
von dem Nachbar gefürchtet zu ſehen, war das höchſte 
Ziel, wornach der Ehrgeiz jener Zeiten ſtrebte; ein zahl— 
reiches kriegriſches Gefolge die prächtigſte Ausſtellung 
des Reichtums und der Gewalt und zugleich das unfehl— 
barſte Mittel, beides zu vergrößern. Jener Überfluß an 
Grundſtücken konnte daher auf keine beßre Art angewen— 
det werden, als daß man ſich kriegeriſche Gefährten da— 
mit erkaufte, die einen Glanz auf ihren Führer werfen, 
ihm das Seinige verteidigen helfen, empfangene Belei— 
digungen rächen und im Kriege an ſeiner Seite fechten 
konnten. Der Häuptling und der Fürſt entäußerten alſo 
gewiſſe Stücke Landes und traten den Genuß derſelben 
an andre minder vermögende Gutsbeſitzer ab, welche ſich 
dafür zu gewiſſen kriegeriſchen Dienſten, die mit der 
Verteidigung des Staats nichts zu tun hatten und bloß 
die Perſon des Verleihers angingen, verpflichten mußten. 
Bedurfte letzterer dieſer Dienſte nicht mehr, oder konnte 
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der Empfänger ſie nicht mehr leiſten, ſo hörte auch die 
Nutznießung der Ländereien wieder auf, deren weſentliche 
Bedingung ſie waren. Dieſe Länderverleihung war alſo 
bedingt und veränderlich, ein wechſelſeitiger Vertrag, 
entweder auf eine feſtgeſetzte Anzahl Jahre oder auf zeit— 
lebens errichtet, aufgehoben durch den Tod. Ein Stück 
Landes, auf ſolche Art verliehen, hieß eine Wohltat 
(Beneficium), zum Unterſchied von dem Freigut (Allo— 
dium), welches man nicht von der Güte eines andern, 
nicht unter beſondern Bedingungen, nicht auf eine Zeit— 
lang, ſondern von Rechts wegen, ohne alle andre Be— 
ſchwerde als die Verpflichtung zur Heerfolge und auf 
ewige Zeiten beſaß. Feudum nannte man ſie im Latein 
jener Zeiten, vielleicht weil der Empfänger dem Verleiher 
Treue (Fidem) dafür leiſten mußte, im Deutſchen Lehen, 
weil ſie geliehen, nicht auf immer weggegeben wurden. 
Verleihen konnte jeder, der Eigentum beſaß; das Ver— 
hältnis von Lehensherrn und Vaſallen wurde durch kein 
andres Verhältnis aufgehoben. Könige ſelbſt ſah man 
zuweilen bei ihren Untertanen zu Lehen gehen. Auch 
verliehene Güter konnten weiter verliehen und der Vaſall 
des einen wieder der Lehensherr eines andern werden; 
aber die oberlehensherrliche Gewalt des erſten Verleihers 
erſtreckte ſich durch die ganze noch ſo lange Reihe von 
Vaſallen. So konnte z. B. kein leibeigener Landbauer 
von ſeinem unmittelbaren Herrn freigelaſſen werden, 
wenn der oberſte Lehensherr nicht darein willigte. 
Nachdem mit dem Chriſtentum auch die chriſtliche 
Kirchenverfaſſung unter den neuen europäiſchen Völkern 
eingeführt worden, fanden die Biſchöfe, die Domſtifter 
und Klöſter ſehr bald Mittel, den Aberglauben des Volks 
und die Großmut der Könige in Anſpruch zu nehmen. 
Reiche Schenkungen geſchahen an die Kirchen, und die 
anſehnlichſten Güter wurden oft zerriſſen, um den Heiligen 
eines Kloſters unter ſeinen Erben zu haben. Man wußte 
nicht anders, als daß man Gott beſchenkte, indem man 
ſeine Diener bereicherte; aber auch ihm wurde die Be— 
dingung nicht erlaſſen, welche an jedem Länderbeſitz 
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haftete: ebenſo gut wie jeder andere mußte er die 
gehörige Mannſchaft ſtellen, wenn ein Aufgebot erging, 
und die Weltlichen verlangten, daß die erſten im Range 
auch die erſten auf dem Platze ſein ſollten. Weil alles, 
was an die Kirche geſchenkt wurde, auf ewig und un— 
widerruflich an ſie abgetreten war, ſo unterſchieden ſich 
Kirchengüter dadurch von den Lehen, die zeitlich waren 
und nach verſtrichenem Termin in die Hand des Ver— 
leihers zurückkehrten. Sie näherten ſich aber von einer 
andern Seite den Lehen wieder, weil ſie ſich nicht wie 
Allodien vom Vater auf den Sohn forterbten, weil der 
Landesherr beim Ableben des jedesmaligen Beſitzers da— 
zwiſchen trat und durch Belehnung des Biſchofs ſeine 
oberherrliche Gewalt ausübte. Die Beſitzungen der Kirche, 
könnte man alſo ſagen, waren Allodien in Rückſicht auf 
die Güter ſelbſt, die niemals zurückkehrten, und Benefizien 
in Rückſicht auf den jedesmaligen Beſitzer, den nicht die 
Geburt, ſondern die Wahl dazu beſtimmte. Er erlangte 
ſie auf dem Wege der Belehnung und genoß ſie als 
Allodien. 

Es gab noch eine vierte Art von Beſitzungen, die 
man auf Lehenart empfing, und an welcher gleichfalls 
Lehensverpflichtungen hafteten. Dem Heerführer, den 
man auf ſeinem bleibenden Boden nunmehr König 
nennen kann, ſtand das Recht zu, dem Volke Häupter 
vorzuſetzen, Streitigkeiten zu ſchlichten oder Richter zu 
beſtellen und die allgemeine Ordnung und Ruhe zu er— 
halten. Dieſes Recht und dieſe Pflicht blieb ihm auch 
nach geſchehener Niederlaſſung und im Frieden, weil die 
Nation noch immer ihre kriegriſche Einrichtung beibehielt. 
Er beſtellte alſo Vorſteher über die Länder, deren Ge— 
ſchäft es zugleich war, im Kriege die Mannſchaft an— 
zuführen, welche die Provinz ins Feld ſtellte; und da er, 
um Recht zu ſprechen und Streitigkeiten zu entſcheiden, 
nicht überall zugleich gegenwärtig ſein konnte, ſo mußte er 
ſich vervielfältigen, d. i. er mußte ſich in den verſchied— 
nen Diſtrikten durch Bevollmächtigte repräſentieren, welche 
die oberrichterliche Gewalt in ſeinem Namen darin aus— 
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übten. So ſetzte er Herzoge über die Provinzen, Mark— 
grafen über die Grenzprovinzen, Grafen über die Gauen, 
Zentgrafen über kleinere Diſtrikte u. a. m., und dieſe 
Würden wurden gleich den Grundſtücken belehnungs— 
weiſe erteilt. Sie waren ebenſo wenig erblich als die 
Lehengüter, und wie dieſe konnte ſie der Landesherr von 
einem auf den andern übertragen. Wie man Würden 
zu Lehen nahm, wurden auch gewiſſe Gefälle, z. B. Straf— 
gelder, Zölle und dgl. m. auf Lehensart vergeben. 

Was der König in dem Reiche, das tat die hohe 
Geiſtlichkeit in ihren Beſitzungen. Der Beſitz von Län⸗ 
dern verband ſie zu kriegeriſchen und richterlichen Dien— 
ſten, die ſich mit der Würde und Reinigkeit ihres Berufes 
nicht wohl zu vertragen ſchienen. Sie war alſo ge— 
s zwungen, dieſe Geſchäfte an andre abzugeben, denen ſie 
dafür die Nutznießung gewiſſer Grundſtücke, die Spor— 
teln des Richteramts und andre Gefälle überließ, oder, 
nach der Sprache jener Zeiten, ſie mußte ihnen ſolche 
zu Lehen auftragen. Ein Erzbiſchof, Biſchof oder Abt 
war daher in ſeinem Diſtrikte, was der König in dem 
ganzen Staat. Er hatte Advokaten oder Vögte, Be— 
amte und Lehenträger, Tribunale und einen Fiskus. 
Könige ſelbſt hielten es nicht unter ihrer Würde, Lehen⸗ 
träger ihrer Biſchöfe und Prälaten zu werden, welches 
s dieſe nicht unterlaſſen haben als ein Zeichen des Vor— 
zugs geltend zu machen, der dem Klerus über die Welt— 
lichen gebühre. Kein Wunder, wenn auch die Päpſte 
ſich nachher einfallen ließen, den, welchen ſie zum Kaiſer 
gemacht, mit dem Namen ihres Vogts zu beehren. Wenn 
man das doppelte Verhältnis der Könige, als Baronen 
und als Oberhäupter ihres Reichs, immer im Auge 
behält, ſo werden ſich dieſe ſcheinbaren Widerſprüche 
löſen. 

Die Herzoge, Markgrafen, Grafen, welche der König 
als Kriegsoberſten und Richter über die Provinzen ſetzte, 
hatten eine gewiſſe Macht nötig, um der äußern Ver— 
teidigung ihrer Provinzen gewachſen zu ſein, um gegen 
den unruhigen Geiſt der Baronen ihr Anſehen gu be⸗ 

Schillers Werke. XIII. 
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haupten, ihren Rechtsbeſcheiden Nachdruck zu geben und 
ſich im Falle der Widerſetzung mit den Waffen in der 
Hand Gehorſam zu verſchaffen. Mit der Würde ſelbſt 
aber ward keine Macht verliehen; dieſe mußte ſich der 
königliche Beamte ſelbſt zu verſchaffen wiſſen. Dadurch 
wurden dieſe Bedienungen allen minder vermögenden 
Freien verſchloſſen und auf die kleine Anzahl der hohen 
Baronen eingeſchränkt, die an Allodien reich genug waren 
und Vaſallen genug ins Feld ſtellen konnten, um ſich 
aus eignen Kräften zu behaupten. Dies war vorzüglich 
in ſolchen Ländern nötig, wo ein mächtiger und krieg— 
riſcher Adel war, und unentbehrlich an den Grenzen. 
Es wurde nötiger von einem Jahrhundert zum andern, 
wie der Verfall des königlichen Anſehens die Anarchie 
herbeiführte, Privatkriege einriſſen und Strafloſigkeit die 
Raubſucht aufmunterte; daher auch die Geiſtlichkeit, welche 
dieſen Räubereien vorzüglich ausgeſetzt war, ihre Schirm— 
vögte und Vaſallen unter den mächtigen Baronen aus— 
ſuchte. 

Die hohen Vaſallen der Krone waren alſo zugleich 
begüterte Baronen oder Eigentumsherrn und hatten ſelbſt 
ſchon ihre Vaſallen unter ſich, deren Arm ihnen zu Ge— 
bote ſtand. Sie waren zugleich Lehenträger der Krone 
und Lehensherren ihrer Unterſaſſen; das erſte gab 
ihnen Abhängigkeit, indem letzteres den Geiſt der Willkür 
bei ihnen nährte. Auf ihren Gütern waren ſie unum— 
ſchränkte Fürſten, in ihren Lehen waren ihnen die Hände 
gebunden; jene vererbten ſich vom Vater zum Sohne, 
dieſe kehrten nach ihrem Ableben in die Hand des Lehens— 
herrn zurücke. Ein ſo widerſprechendes Verhältnis konnte 
nicht lange Beſtand haben. Der mächtige Kronvaſall 
äußerte bald ein Beſtreben, das Lehen dem Allodium 
gleich zu machen, dort wie hier unumſchränkt zu ſein 
und jenes wie dieſes ſeinen Nachkommen zu verſichern. 
Anſtatt den König in dem Herzogtum oder in der 
Grafſchaft zu repräſentieren, wollte er ſich ſelbſt re— 
präſentieren, und er hatte dazu gefährliche Mittel an 
der Hand. Eben die Hilfsquellen, die er aus ſeinen 
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vielen Allodien ſchöpfte, eben dieſes kriegeriſche Heer, 
das er aus ſeinen Vaſallen aufbringen konnte und wo— 
durch er in den Stand geſetzt war, der Krone in die— 
ſem Poſten zu nützen, machte ihn zu einem ebenſo ge— 
fährlichen als unſichern Werkzeug derſelben. Beſaß er 
viele Allodien in dem Lande, das er zu Lehen trug, oder 
worin er eine richterliche Würde bekleidete (und aus 
dieſem Grunde war es ihm vorzugsweiſe anvertraut wor— 
den), ſo ſtand gewöhnlich der größte Teil der Freien, 
welche in dieſer Provinz anſäſſig waren, in ſeiner Ab— 
hängigkeit. Entweder trugen ſie Güter von ihm zu Lehen, 
oder ſie mußten doch einen mächtigen Nachbar in ihm 
ſchonen, der ihnen ſchädlich werden konnte. Als Richter 
ihrer Streitigkeiten hatte er ebenfalls oft ihre Wohlfahrt 
in Händen, und als königlicher Statthalter konnte er ſie 
drücken und erledigen. Unterließen es nun die Könige, 
ſich durch öftere Bereiſung der Länder, durch Ausübung 
ihrer oberrichterlichen Würde und dergleichen dem Volk 
(unter welchem Namen man immer die waffenführenden 
Freien und niedern Gutsbeſitzer verſtehen muß) in Er- 
innerung zu bringen, oder wurden ſie durch auswärtige 
Unternehmungen daran verhindert, ſo mußten die hohen 
Freiherrn den niedrigen Freien endlich die letzte Hand 
ſcheinen, aus welcher ihnen ſowohl Bedrückungen kamen 
s als Wohltaten zufloſſen; und da überhaupt in jedem 
Syſteme von Subordination der nächſte Druck immer 
am lebhafteſten gefühlt wird, ſo mußte der hohe Adel 
ſehr bald einen Einfluß auf den niedrigen gewinnen, 
der ihm die ganze Macht desſelben in die Hände ſpielte. 
Kam es alſo zwiſchen dem König und ſeinem Vaſallen 
zum Streit, ſo konnte letzterer weit mehr als jener auf 
den Beiſtand ſeiner Unterſaſſen rechnen, und dieſes ſetzte 
ihn in den Stand, der Krone zu trotzen. Es war nun 
zu ſpät und auch zu gefährlich, ihm oder ſeinem Erben 
das Lehen zu entreißen, das er im Fall der Not mit 
der vereinigten Macht des Kantons behaupten konnte; 
und ſo mußte der Monarch ſich begnügen, wenn ihm der 
zu mächtig gewordene Vaſall noch den Schatten der Ober— 
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lehnsherrſchaft gönnte und ſich herabließ, für ein Gut, 
das er eigenmächtig an ſich geriſſen, die Belehnung zu 
empfangen. Was hier von den Kronvaſallen geſagt iſt, 
gilt auch von den Beamten und Lehenträgern der hohen 
Geiſtlichkeit, die mit den Königen inſofern in einem 
Fall war, daß mächtige Baronen bei ihr zu Lehen gingen. 

So wurden unvermerkt aus verliehenen Würden und 
aus lehenweiſe übertragenen Gütern erbliche Beſitzungen, 
und wahre Eigentumsherrn aus Vaſallen, von denen ſie 
nur noch den äußern Schein beibehielten. Viele Lehen 
oder Würden wurden auch dadurch erblich, daß die Ur— 
ſache, um derentwillen man dem Vater das Lehen über— 
tragen hatte, auch bei ſeinem Sohn und Enkel noch ſtatt— 
fand. Belehnte z. B. der deutſche König einen ſächſiſchen 
Großen mit dem Herzogtum Sachſen, weil derſelbe in 
dieſem Lande ſchon an Allodien reich und alſo vorzüglich 
im ſtande war, es zu beſchützen, ſo galt dieſes auch von 
dem Sohn dieſes Großen, der dieſe Allodien erbte; und 
war dieſes mehrmals beobachtet worden, ſo wurde es 
zur Obſervanz, welche ſich ohne eine außerordentliche 
Veranlaſſung und ohne eine nachdrückliche Zwangsgewalt 
nicht mehr umſtoßen ließ. Es fehlt zwar auch in ſpä— 
tern Zeiten nicht ganz an Beiſpielen ſolcher zurückge— 
nommenen Lehen, aber die Geſchichtſchreiber erwähnen 
ihrer auf eine Art, die leicht erkennen läßt, daß es Aus— 
nahmen von der Regel geweſen. Es muß ferner noch 
erinnert werden, daß dieſe Veränderung in verſchiedenen 
Ländern mehr oder minder allgemein, frühzeitiger oder 
ſpäter erfolgte. 

Waren die Lehen einmal in erbliche Beſitzungen 
ausgeartet, ſo mußte ſich in dem Verhältnis des Sou— 
verän gegen ſeinen Adel bald eine große Veränderung 
äußern. So lange der Souverän das erledigte Lehen 
noch zurücknahm, um es von neuem nach Willkür zu ver— 
geben, ſo wurde der niedre Adel noch oft an den Thron 
erinnert, und das Band, das ihn an ſeinen unmittelbaren 
Lehensherrn knüpfte, wurde minder ſeſt geflochten, weil 
die Willkür des Monarchen und jeder Todesfall es wieder 
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zertrennte. Sobald es aber eine ausgemachte Sache war, 
daß der Sohn dem Vater auch in dem Lehen folgte, ſo 
wußte der Vaſall, daß er für ſeine Nachkommenſchaft 
arbeitete, indem er ſich dem unmittelbaren Herrn ergeben 
bezeugte. Sowie alſo durch die Erblichkeit der Lehen 
das Band zwiſchen den mächtigen Vaſallen und der Krone 
erſchlaffte, wurde es zwiſchen jenen und ihren Unter— 
ſaſſen feſter zuſammengezogen. Die großen Lehen hingen 
endlich nur noch durch die einzige Perſon des Kron— 
vaſallen mit der Krone zuſammen, der ſich oft ſehr lange 
bitten ließ, ihr die Dienſte zu leiſten, wozu ihn ſeine 
Würde verpflichtete. 


Vorerinnerung zu Bohadins Saladin 


Auf die Denkwürdigkeiten der Griechin Anna Kom— 
nena und des Lateiners Otto, Biſchofs zu Freiſingen, 


s folgt in dieſem dritten Bande ein arabiſcher Schrift- 


ſteller. Da dieſe drei Nationen in den heiligen Kriegen 
eine Rolle geſpielt haben, ſo forderte es die Gerechtigkeit 
der Geſchichte, aus jeglicher einen Zeugen abzuhören und 
— wenn auch nicht über dieſelben Begebenheiten und den— 
ſelben Zeitraum, doch über die Unternehmung der Kreuz— 
züge überhaupt und das Betragen der mithandelnden 
Nationen — drei verſchiedene Stimmen einzuſammeln. 
Alle tragen das ſichtbare Gepräge ihrer Zeit und ihres 
Vaterlands, und mit beidem wird man ihre Mängel ent⸗ 
ſchuldigen. Aber die Verhältniſſe ihrer Verfaſſer geben 
dieſen drei Werken einen hohen Grad von Glaubwürdig— 
keit, wo ſie von Tatſachen handeln und jeder von ſeinem 
Volke ſpricht. 

Ich habe kein Bedenken getragen, den Verfaſſer 
dieſer Lebensbeſchreibung Saladins als ganz ausgemacht 
anzunehmen, da die Beweisgründe, welche der lateiniſche 
Herausgeber Albert Schultens (Vita et res gestae Sul- 
tani Almalich Alnasir Saladini auctore Bohadino, F. Sjed- 
dadi etc. etc. Lugduni Batavorum 1732. fol.) aufgeſtellt 
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hat, keinen Zweifel übrig laſſen. Amadoddin von Iſpa— 
han, Verfaſſer eines weitläuftigen Werks über Saladin, 
erzählt in demſelben, daß er ſelbſt nebſt dem Kadi Bo— 
hadin, Sjeddads Sohn, und mehrern andern, die er alle 
namentlich anführt, von Aladil, Saladins Bruder, an 
letztern ſei abgeſandt worden, um wegen Aladils projek— 
tierter Heirat mit der Prinzeſſin von England die Mei— 
nung des Sultans zu vernehmen. Eben dieſe Geſandt— 
ſchaft wird auch von dem Verfaſſer der vorliegenden 
Memoires auf dieſelbe Art erzählt. Er meldet von ſich, 
daß ihm von Saladins Bruder dieſe Geſandtſchaft ſei 
aufgetragen worden, und nennt dabei die nämlichen Be— 
gleiter, deren Amadoddin Erwähnung tut, indem er von 
ſich ſelbſt in der erſten Perſon ſpricht. Amadoddin nennt 
dieſen Bohadin einen Kadi; der Verfaſſer dieſer Memoires 
ſagt gleichfalls von ſich, daß er dieſes Amt verwaltet 
habe. Abulfeda führt in ſeiner Univerſalgeſchichte an, 
Saladin habe die Kirche der H. Anna zu Jeruſalem in 
ein Gymnaſium verwandelt und dem Kadi Bohadin, 


Sjeddads Sohn, die Aufſicht darüber anvertraut. Der : 


Verfaſſer dieſer Lebensgeſchichte Saladins ſpricht gleich— 
falls von einem Auftrag, den ihm der Sultan gegeben, 
ſich in Jeruſalem aufzuhalten, um den angefangenen 
Bau eines Krankenhauſes und Gymnaſium zu vollenden. 

Aus dieſen Denkwürdigkeiten ſelbſt erhellet, daß 
Bohadin das ganze Vertrauen des Sultans genoſſen und 
ein ſehr wichtiges Amt bekleidet haben muß. Schultens 
will ihn nicht für einen gebornen Araber gelten laſſen 
und iſt mehr geneigt, ſeinen Geburtsort nach Moſul 
oder Aſſyrien zu verlegen. Anfänglich, wie Bohadin ſelbſt 
erzählt, ſtand er in Dienſten des Sultans von Moſul, 
der ihn mit einem Auftrag an den Kalifen zu Bagdad 
abſchickte. Auf einer Wallfahrt nach Mekka machte er 
Saladins Bekanntſchaft, den er gleich auf den erſten An— 
blick ſo lieb gewann, daß er dadurch bewogen wurde, ihm 
ſeine Dienſte zu widmen. 

In den Geſchichtbüchern des Amadoddin und Abul— 
feda wird er Kadi (Richter) genannt, welchen Namen er 
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ſich auch ſelbſt gibt. Dieſe Würde hat aber mehrere 
Klaſſen, und ſelbſt der oberſte Prieſter pflegt vorzugs- 
weiſe den Namen Alkadi zu führen. Welch ein Mann 
dieſer Alkadi ſei, kann man aus folgenden Benennungen 
abnehmen, unter welchen er bei den Gläubigen bekannt 
iſt: „Der tiefſinnigſten Doktoren allertiefſinnigſter, der 
Andächtigen allerandächtigſter, der Born der Tugend und 
Weisheit, der Erbe der prophetiſchen Lehren, der Ent— 
rätſler ſchwieriger Religionsfragen, der unwiderſprech— 
lichſte Entſcheider, der Schlüſſel zu den Schätzen der 
Wahrheit, die Lampe der dunkelſten Spitzfindigkeiten.“ 
Und eben dieſe hohe Perſon ſoll, nach Schultens' Mei⸗ 
nung, auch Bohadin vorgeſtellt haben, deſſen Name ſchon 
(das arabiſche Wort für „Preis der Religion“) auf 


s eine geiſtliche Würde hinzuweiſen ſcheint. Der Geiſt, in 


welchem das ganze erſte Buch abgefaßt iſt, verrät viel— 
mehr den Mufti als den politiſchen Geſchäftsmann: 
Frömmigkeit iſt die Tugend, welche er an ſeinem Helden 
in das helleſte Licht ſtellt. Indem er mit einer kaum 
verzeihlichen Kürze über Begebenheiten aus Saladins 
Leben hinwegeilt, welche die Wißbegierde am meiſten 
intereſſieren, jo verbreitet er ſich über die Andachts⸗ 
übungen ſeines Helden mit einer ermüdenden Umſtänd⸗ 
lichkeit. So oft auch der Name des Sultans in dem 
Werke genannt wird, ſo geſchieht es nie, ohne hinzuzu⸗ 
ſetzen: „Gott erbarme ſich ſeiner!“ — „Gottes 
Barmherzigkeit ruhe über ihm!“ Iſt von einer 
muſelmänniſchen Stadt oder Feſtung die Rede, ſo wird 
immer dabei ausgerufen: „Gott beſchütze ſie!l“, und 
handelt er von den Chriſten, ſo unterläßt er nie, ſie mit 
einem unfreundlichen „Gott verfluche ſie!“ abzufer⸗ 
tigen — Unterbrechungen, welche man dem Leſer in der 
Überſetzung erſpart hat. Dergleichen Affektation eines 
heiligen Eifers würde in jedem andern Munde als dem 
eines Mufti abgeſchmackt ſein. Auch nur einem über 
gottesdienſtlichen Gebräuchen unerbittlich haltenden Mufti 
konnte es eingefallen ſein, den Sultan ſo zur Unzeit und 
ſo ungeſtüm an die Wallfahrt nach Mekka zu mahnen, 
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wie in dieſen Denkwürdigkeiten erzählt wird. Daß dieſer 
Bohadin überhaupt aus Saladins tatenreichem Leben bei— 
nahe nur den heiligen Krieg desſelben gegen die Chriſten 
heraushebt und die merkwürdigen Eroberungskriege, durch 
welche dieſer Sultan ſeine Herrſchaft gründete, entweder 
nur flüchtig berührt oder höchſtens in einem dürren 
chronikähnlichen Auszuge liefert, ließe ſich vielleicht durch 
die Verlegenheit erklären, in welcher ſich der Biograph 
befand, in einer getreuen Darſtellung dieſer Kriege den 
Tugendruhm ſeines Helden zu behaupten und das An— 
denken desſelben von dem Vorwurfe der Ungerechtigkeit, 
ja der abſcheulichſten Treuloſigkeit zu befreien. Dieſe 
Epoche aus Saladins Leben ertrug vielleicht allein das 
Licht der Geſchichte, und es war wohlgetan, die übrigen 
Partien in eine gefällige Nacht zu verhüllen. In dem 
Religionskriege hingegen, durch welchen Saladin das 
chriſtliche Reich in Jeruſalem zerſtörte und überhaupt 
die Ausbreitung der Chriſten im Morgenland hemmte, 
erſcheint dieſer Fürſt in dem vollen Glanz eines muſel— 
männiſchen Heiligen, und der Beſchützer des Islamis— 
mus war unſtreitig für die Feder eines Mufti der 
würdigſte Gegenſtand. 

Übrigens glaubte der Herausgeber dem Publikum 
durch Mitteilung einer Schrift, welche zu dem ver— 
ſchönerten Bilde des ägyptiſchen Sultans in Leſſings 
„Nathan“ das Urbild liefert, keinen unangenehmen Dienſt 
zu erzeigen. Da unvorhergeſehene gehäufte Geſchäfte 
ihn verhindert haben, die univerſalhiſtoriſche Überſicht 
in der Ordnung, wie ſie im erſten Bande angefangen 
worden, bei jedem Bande gleichförmig fortzuſetzen, und 
es dem größern Teile der Leſer wahrſcheinlich lieber 
ſein dürfte, dieſe Materie auf einmal als ein Ganzes 
zu überſchauen, ſo iſt der vierte Band dieſer erſten Ab— 
teilung der hiſtoriſchen Memoires als ein Supplement— 
band zu Fortſetzung dieſer Überſicht und zu einer Ge— 
ſchichte der Kreuzzüge beſtimmt und einſtweilen, um 
nicht zu weit hinter dem Inhalt der Memoires zurück— 
zubleiben, die mit Barbaroſſa und Saladin gleichzeitige 


a 


15 


20 


25 


30 


Univerſalhiſtoriſche Überſicht (Friedrich J.) 137 


Geſchichte in der allgemeinen Überſicht vorausgeſchickt 
worden. 
Jena, den 26. Sept. 1790. 
Schiller. 


Univerſalhiſtoriſche Überſicht 
der merkwürdigſten Staatsbegebenheiten zu 
den Zeiten Kaiſer Friedrichs J. 


Der heftige Streit des Kaiſertums mit der Kirche, 
der die Regierungen Heinrichs IV. und V. ſo ſtürmiſch 
machte, hatte ſich endlich (1122) in einem vorübergehen— 
den Frieden beruhigt, und durch den Vergleich, welchen 
letzterer mit Papſt Calixtus II. einging, ſchien der Zunder 
erſtickt zu ſein, der ihn wieder herſtellen konnte. Das 
Geiſtliche hatte ſich, Dank ſei der zuſammenhängenden 
Politik Gregors VII. und ſeiner Nachfolger, gewaltſam 
von dem Weltlichen geſchieden, und die Kirche bildete 
nun im Staate und neben dem Staate ein abgeſonder— 
tes, wo nicht gar feindſeliges Syſtem. Das koſtbare 
Recht des Throns, durch Ernennung der Biſchöfe ver— 
diente Diener zu belohnen und neue Freunde ſich zu 
verpflichten, war ſelbſt bis auf den äußerlichen Schein 
durch die freigegebenen Wahlen für die Kaiſer verloren. 
Nichts blieb ihnen übrig von dieſem unſchätzbaren Regal, 
als den erwählten Biſchof vor ſeiner Einweihung, ver— 
mittelſt des Zepters, wie einen weltlichen Vaſallen, mit 
dem weltlichen Teil ſeiner Würde zu bekleiden. Ring 
und Stab, die geweihten Sinnbilder des biſchöflichen 
Amtes, durfte die unkeuſche blutbeſudelte Laienhand nicht 
mehr berühren. Bloß für ſtreitige Fälle, wenn ſich das 
Domkapitel in der Wahl eines Biſchofs nicht vereinigen 
konnte, hatten die Kaiſer noch einen Teil ihres vorigen 
Einfluſſes gerettet, und der Zwieſpalt der Wählenden 
ließ es ihnen nicht an Gelegenheit fehlen, davon Gebrauch 
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zu machen. Aber auch dieſen wenigen geretteten Über— 
reſten der vormaligen Kaiſergewalt ſtellte die Herrſch— 
ſucht der folgenden Päpſte nach, und der Knecht der 
Knechte Gottes hatte keine größere Angelegenheit, 
als den Herrn der Welt ſo tief als möglich neben ſich 
zu erniedrigen. 

Die gefährlichſte Stelle in der Chriſtenheit war jetzt 
unſtreitig der römiſche Kaiſerthron; gegen dieſen zielte 
die aufſtrebende päpſtliche Macht mit allen Donnern, die 
ihr zu Gebote ſtanden, mit allen Fallſtricken ihrer ver— 
borgenen Staatskunſt. Deutſchlands Berfafjung erleich- 
terte ihr den Sieg über ſeinen Oberherrn; der Glanz 
des kaiſerlichen Namens machte ihn ſchimmernd. Jeder 
deutſche Fürſt, den die Wahl ſeiner Mitſtände auf den 


Stuhl der Ottonen ſetzte, brach eben dadurch mit dem 


apoſtoliſchen Stuhl. Er konnte ſich als ein Opfer be— 
trachten, das man zum Tode ſchmückte. Zugleich mit 
dem kaiſerlichen Purpur mußte er Pflichten übernehmen, 
die mit den Vergrößerungsplanen der Päpſte durchaus 


unvereinbar waren, und ſeine kaiſerliche Ehre, ſein An- : 


ſehen im Reich hing an ihrer Erfüllung. Seine Kaijer- 
würde legte ihm auf, die Herrſchaft über Italien und 
ſelbſt in den Mauern Roms zu behaupten; in Italien 
konnte der Papſt keinen Herrn ertragen, die Italiener 
verſchmähten auf gleiche Art das Joch des Ausländers 
und des Prieſters. Es blieb ihm alſo nur die bedenk— 
liche Wahl, entweder dem Kaiſerthron von ſeinen Rechten 
zu vergeben oder mit dem Papſt in den Kampf zu gehen 
und auf immer dem Frieden ſeines Lebens zu entſagen. 

Die Frage iſt der Erörterung wert, warum ſelbſt 
die ſtaatskundigſten Kaiſer ſo hartnäckig darauf beſtanden, 
die Anſprüche des Deutſchen Reichs auf Italien geltend 
zu machen, ungeachtet ſie ſo viele Beiſpiele vor ſich 
hatten, wie wenig der Gewinn der erſtaunlichen Auf— 
opferungen wert war, ungeachtet jeder italieniſche Zug 
von den Deutſchen ſelbſt ihnen ſo ſchwer gemacht und 
die nichtigen Kronen der Lombardei und des Kaiſertums 
in jedem Betracht ſo teuer erkauft werden mußten. Ehr— 
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geiz allein erklärt dieſe Einſtimmigkeit ihres Betragens 
nicht; es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß ihre Anerkennung 
in Italien auf die einheimiſche Autorität der Kaiſer in 
Deutſchland einen merklichen Einfluß hatte und daß ſie 
alsdann vorzüglich dieſer Hilfe bedurften, wenn ſie durch 
Wahl allein, ohne Mitwirkung des Erbrechts, auf den 
Thron geſtiegen waren. Was auch ihr Fiskus dabei 
gewinnen mochte, ſo konnte der Ertrag des Eroberten 
den Aufwand der Eroberung kaum bezahlen, und die 
Goldquelle vertrocknete, ſobald ſie das Schwert in die 
Scheide ſteckten. 

Zehen Wahlfürſten, welche jetzt zum erſtenmal einen 
engern Ausſchuß unter den Reichsſtänden bilden und 
vorzugsweiſe dieſes Recht ausüben, verſammeln ſich nach 
dem Hinſcheiden Heinrichs V. zu Mainz, dem Reich einen 
Kaiſer zu geben. Drei Prinzen, damals die mächtigſten 
Deutſchlands, kommen zu dieſer Würde in Vorſchlag: 
Herzog Friedrich von Schwaben, des verſtorbenen Kaiſers 
Schweſterſohn, Markgraf Leopold von Sſterreich und 
Lothar, Herzog zu Sachſen. Aber die Schickſale der zwei 
vorhergehenden Kaiſer hatten den Kaiſernamen mit ſo 
vielen Schreckniſſen umgeben, daß Markgraf Leopold und 
Herzog Lothar fußfällig und mit weinenden Augen die 
Fürſten baten, ſie mit dieſer gefährlichen Ehre zu ver- 


5 ſchonen. Herzog Friedrich allein war nun noch übrig, 


aber eine unbedachtſame Außerung dieſes Prinzen ſchien 
zu erkennen zu geben, daß er auf ſeine Verwandtſchaft 
mit dem Verſtorbenen ein Recht an den Kaiſerthron 
gründe. Dreimal nach einander war das Zepter des 
Reichs von dem Vater auf den Sohn gekommen, und 
die Wahlfreiheit der deutſchen Krone ſtand in Gefahr, 
ſich in einem verjährten Erbrechte endlich ganz zu ver— 
lieren. Dann aber war es um die Freiheit der deutſchen 
Fürſten getan; ein befeſtigter Erbthron widerſtand den 
Angriffen, wodurch es dem unruhigen Lehengeiſt ſo leicht 
ward, das ephemeriſche Gerüſte eines Wahlthrons zu 
erſchüttern. Die argliſtige Politik der Päpſte hatte erſt 


kürzlich die Aufmerkſamkeit der Fürſten auf dieſen Teil 
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des Staatsrechts gezogen und ſie zu lebhafter Behaup— 
tung eines Vorrechts ermuntert, das die Verwirrung in 
Deutſchland verewigte, aber dem apoſtoliſchen Stuhl deſto 
nützlicher wurde. Die geringſte Rückſicht, welche bei dem 
neu aufzuſtellenden Kaiſer auf Verwandtſchaft genommen 
wurde, konnte die deutſche Wahlfreiheit aufs neue in 
Gefahr bringen und den Mißbrauch erneuern, aus dem 
man ſich kaum losgerungen hatte. Von dieſen Betrach— 
tungen waren die Köpfe erhitzt, als Herzog Friedrich 
Anſprüche der Geburt auf den Kaiſerthron geltend machte. 
Man beſchloß daher, durch einen recht entſcheidenden 
Schritt dem Erbrecht zu trotzen, beſonders da der Erz— 
biſchof von Mainz, der das Wahlgeſchäft leitete, hinter 
dem Beſten des Reichs eine perſönliche Rache verſteckte. 
Lothar von Sachſen wurde einſtimmig zum Kaiſer erklärt, 
mit Gewalt herbeigeſchleppt und auf den Schultern der 
Fürſten, unter ſtürmiſchem Beifallgeſchrei, in die Ver— 
ſammlung getragen. Die mehreſten Reichsſtände billigten 
dieſe Wahl auf der Stelle; nach einigem Widerſtand 


wurde fie auch von dem Herzog Heinrich von Bayern, ı 


dem Schwager Friedrichs, und von ſeinen Biſchöfen gut— 
geheißen. Herzog Friedrich erſchien endlich ſelbſt, ſich 
dem neuen Kaiſer zu unterwerfen. 

Lothar von Sachſen war ein ebenſo wohldenkender 
als tapfrer und ſtaatsverſtändiger Fürſt. Sein Betragen 
unter den beiden vorhergehenden Regierungen hatte ihm 
die allgemeine Achtung Deutſchlands erworben. Da er 
die vaterländiſche Freiheit in mehrern Schlachten gegen 
Heinrich IV. verfochten, ſo befürchtete man um ſo weniger, 
daß er als Kaiſer verſucht werden könnte, ihr Unter— 
drücker zu werden. Zu mehrer Sicherheit ließ man ihn 
eine Wahlkapitulation beſchwören, die ſeiner Macht im 
Geiſtlichen ſowohl als im Weltlichen ſehr enge Grenzen 
ſetzte. Lothar hatte ſich das Kaiſertum aufdringen laſſen, 
dennoch machte er den Thron niedriger, um ihn zu be— 
ſteigen. 

Wie ſehr aber auch dieſer Fürſt, da er noch Herzog 
war, an Verminderung des kaiſerlichen Anſehens gear— 
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beitet hatte, ſo änderte doch der Purpur ſeine Geſinnungen. 
Er hatte eine einzige Tochter, die Erbin ſeiner beträcht— 
lichen Güter in Sachſen; durch ihre Hand konnte er 
ſeinen künftigen Eidam zu einem mächtigen Fürſten 
machen. Da er als Kaiſer nicht fortfahren durfte, das 
Herzogtum Sachſen zu verwalten, ſo konnte er den Braut— 
ſchatz ſeiner Tochter noch mit dieſem wichtigen Lehen 
begleiten. Damit noch nicht zufrieden, erwählte er ſich 
den Herzog Heinrich von Bayern, einen an ſich ſchon 
ſehr mächtigen Fürſten, zum Eidam, der alſo die beiden 
Herzogtümer Bayern und Sachſen in ſeiner einzigen 
Hand vereinigte. Da Lothar dieſen Heinrich zu ſeinem 
Nachfolger im Reich beſtimmte, das ſchwäbiſch-fränkiſche 
Haus hingegen, welches allein noch fähig war, der ge— 


s fährlichen Macht jenes Fürſten das Gegengewicht zu 


halten und ihm die Nachfolge ſtreitig zu machen, nach 
einem feſten Plan zu unterdrücken ſtrebte, ſo verriet er 
deutlich genug ſeine Geſinnung, die kaiſerliche Macht 
auf Unkoſten der ſtändiſchen zu vergrößern. 

Herzog Heinrich von Bayern, jetzt Tochtermann des 
Kaiſers, nahm mit neuen Verhältniſſen ein neues Staat3- 
ſyſtem an. Bis jetzt ein eifriger Anhänger des hohen— 
ſtaufiſchen Geſchlechts, mit dem er verſchwägert war, 
wendete er ſich auf einmal zu der Partei des Kaiſers, 


s der es zu Grund zu richten ſuchte. Friedrich von Schwaben 


und Konrad von Franken, die beiden hohenſtaufiſchen 
Brüder, Enkel Kaiſer Heinrichs IV. und die natürlichen 
Erben ſeines Sohns, hatten ſich alle Stammgüter des 
ſaliſch⸗fränkiſchen Kaiſergeſchlechts zugeeignet, worunter 
ſich mehrere befanden, die gegen kaiſerliche Kammergüter 
eingetauſcht oder von geächteten Ständen für den Reichs⸗ 
fiskus waren eingezogen worden. Lothar machte bald 
nach ſeiner Krönung eine Verordnung bekannt, welche 
alle dergleichen Güter dem Reichsfiskus zuſprach. Da 


5 die hohenſtaufiſchen Brüder nicht darauf achteten, jo er- 


klärte er ſie zu Störern des öffentlichen Friedens und 
ließ einen Reichskrieg gegen ſie beſchließen. Ein neuer 
Bürgerkrieg entzündete ſich in Deutſchland, welches kaum 
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angefangen hatte, ſich von den Drangſalen der vorher— 
gehenden zu erholen. Die Stadt Nürnberg wurde von 
dem Kaiſer, wiewohl vergeblich, belagert, weil die Hohen— 
ſtaufen ſchleunig zum Entſatz herbeieilten. Sie warfen 
darauf auch in Speier eine Beſatzung, den geheiligten 
Boden, wo die Gebeine der fränkiſchen Kaiſer liegen. 

Konrad von Franken unternahm noch eine kühnere 
Tat. Er ließ ſich bereden, den deutſchen Königstitel an— 
zunehmen, und eilte mit einer Armee nach Italien, um 
ſeinem Nebenbuhler, der dort noch nicht gekrönt war, 
den Rang abzulaufen. Die Stadt Mailand öffnete ihm 
bereitwillig ihre Tore, und Anſelmo, Erzbiſchof dieſer 
Kirche, ſetzte ihm in der Stadt Monza die lombardiſche 
Krone auf; in Toskana erkannte ihn der ganze dort 
mächtige Adel als König. Aber Mailands günſtige Er— 
klärung machte alle diejenigen Staaten von ihm ab— 
wendig, welche mit jener Stadt in Streitigkeiten lebten, 
und da endlich auch Papſt Honorius II. auf die Seite 
ſeines Gegners trat und den Bannſtrahl gegen ihn ſchleu— 
derte, ſo entging ihm ſein Hauptzweck, die Kaiſerkrone, 
und Italien wurde ebenſo ſchnell von ihm verlaſſen, als 
er darin erſchienen war. Unterdeſſen hatte Lothar die 
Stadt Speier belagert und, ſo tapfer auch, entflammt 
durch die Gegenwart der Herzogin von Schwaben, ihre 
Bürger ſich wehrten, nach einem fehlgeſchlagenen Ver— 
ſuch Friedrichs, ſie zu entſetzen, in ſeine Hände bekommen. 
Die vereinigte Macht des Kaiſers und ſeines Eidams 
war den Hohenſtaufen zu ſchwer. Nachdem auch ihr 
Waffenplatz, die Stadt Ulm, von dem Herzog von Bayern 
erobert und in die Aſche gelegt war, der Kaiſer ſelbſt 
aber mit einer Armee gegen ſie anrückte, ſo entſchloſſen 
ſie ſich zur Unterwerfung. Auf einem Reichstag zu Bam— 
berg warf ſich Friedrich dem Kaiſer zu Füßen und erhielt 
Gnade; auf eine ähnliche Weiſe erhielt ſie auch Konrad 
zu Mühlhauſen; beide unter der Bedingung, den Kaiſer 
nach Italien zu begleiten. 

Den erſten Kriegszug hatte Lothar ſchon einige Jahre 
vorher in dieſes Land getan, wo eine bedenkliche Tren— 
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nung in der römiſchen Kirche ſeine Gegenwart notwendig 
machte. Nachdem Honorius II. im Jahr 1130 verſtorben 
war, hatte man in Rom, um den Stürmen vorzubeugen, 
welche der geteilte Zuſtand der Gemüter befürchten ließ, 
die Übereinkunft getroffen, die neue Papſtwahl acht Kar— 
dinälen zu übertragen. Fünfe von dieſen erwählten in 
einer heimlich veranſtalteten Zuſammenkunft den Kardinal 
Gregor, einen ehemaligen Mönch, zum Fürſten der römi— 
ſchen Kirche, der ſich den Namen Innocentius II. bei- 
legte. Die drei übrigen, mit dieſer Wahl nicht zufrieden, 
erhoben einen gewiſſen Peter Leonis, den Enkel eines 
getauften Juden, der den Namen Anaklet II. annahm, 
auf den apoſtoliſchen Stuhl. Beide Päpſte ſuchten ſich 
einen Anhang zu machen. Auf Seiten des letztern ſtand 


5 die übrige Geiſtlichkeit des römischen Sprengels und der 


Adel der Stadt; außerdem wußte er die italieniſchen 
Norrmänner, furchtbare Nachbarn der Stadt Rom, für 
ſeine Partei zu gewinnen. Innoeentius flüchtete aus der 
Stadt, wo ſein Gegner die Oberhand hatte, und ver— 
traute ſeine Perſon und ſeine Sache der Rechtgläubigkeit 
des Königs von Frankreich. Der Ausſpruch eines ein— 
zigen Mannes, des Abts Bernhard von Clairvaux, der 
die Sache dieſes Papſtes für die gerechte erklärt hatte, 
war genug, ihm die Huldigung dieſes Reichs zu ver⸗ 
ſchaffen. Seine Aufnahme in Ludwigs Staaten war 
glänzend, und reiche Schätze öffneten ſich ihm in der 
frommen Mildtätigkeit der Franzoſen. Das Gewicht von 
Bernhards Empfehlung, welches die franzöſiſche Nation 
zu ſeinen Füßen geführt hatte, unterwarf ihm auch Eng⸗ 
land, und der deutſche Kaiſer Lothar ward ohne Mühe 
überzeugt, daß der heilige Geiſt bei der Wahl des Inno— 
centius den Vorſitz geführt habe. Eine perſönliche Zu— 
ſammenkunft mit dieſem Kaiſer zu Lüttich hatte die Folge, 
daß ihn Lothar an der Spitze einer kleinen Armee nach 
Rom zurückführte. 

In dieſer Stadt war Anaklet, der Gegenpapſt, mäch⸗ 
tig, Volk und Adel gefaßt, ſich aufs hartnäckigſte zu ver— 
teidigen. Jeder Palaſt, jede Kirche war Feſtung, jede 


144 Aus der Sammlung hiſtoriſcher Memoires 


Straße ein Schlachtfeld, alles Waffe, was das Ohngeſähr 
der blinden Erbitterung darbot. Mit dem Schwert in 
der Fauſt mußte jeder Ausweg geöffnet werden, und 
Lothars ſchwaches Heer reichte nicht hin, eine Stadt zu 
ſtürmen, worin es ſich wie in einem unermeßlichen Ozean 
verlor, wo die Häuſer ſelbſt gegen das Leben der ver— 
haßten Fremdlinge bewaffnet waren. Es war gebräuch— 
lich, die Kaiſerkrönung in der Peterskirche zu vollziehen, 
und in Rom war alles heilig, was gebräuchlich war; aber 
die Peterskirche, wie die Engelsburg, hatte der Feind 
im Beſitz, woraus keine ſo geringe Macht, als Lothar 
beiſammen hatte, ihn verjagen konnte. Endlich nach 
langer Verzögerung willigte man ein, der Notwendigkeit 
zu weichen und im Lateran die Krönung zu verrichten. 

Man erinnert ſich, daß es die Sache des Papſtes 
war, welche den Kaiſer nach Italien führte; als der 
Beſchützer, nicht als ein Flehender, forderte er eine 
Zeremonie, welche dieſer Papſt ohne ſeinen ſtarken Arm 
nimmermehr hätte ausüben können. Nichtsdeſtoweniger 


behauptete Innocentius den ganzen Papſtſinn eines Hilde 


brands, und mitten in dem rebelliſchen Rom, gleichſam 
hinter dem Schilde des Kaiſers, der ihn gegen die mör— 
deriſche Wut ſeiner Gegner verteidigte, gab er dieſem 
Kaiſer Geſetze. Der Vorgänger des Lothar hatte die 
anſehnliche Erbſchaft, welche Mathilde, Markgräfin von 
Tusecien, dem römiſchen Stuhl vermacht hatte, als ein 
Reichslehen eingezogen, und Papſt Calixtus II., um nicht 
aufs neue die Ausſöhnung mit dieſem Kaiſer zu er— 
ſchweren, hatte in dem Vergleich, der den Inveſtitur— 
ſtreit endigte, ganz von dieſer geheimen Wunde geſchwiegen. 
Dieſe Anſprüche des römiſchen Stuhls auf die Mathil— 
diſche Erbſchaft brachte Innocentius jetzt in Bewegung 
und bemühte ſich wenigſtens, da er den Kaiſer unerbitt— 
lich fand, dieſe anmaßliche Rechte der Kirche für die 
Zukunft in Sicherheit zu ſetzen. Er beſtätigte ihm den 
Genuß der Mathildiſchen Güter auf dem Weg der Be— 
lehnung, ließ ihn dem römiſchen Stuhl einen förmlichen 
Lehenseid darüber ſchwören und ſorgte dafür, daß dieſe 
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Vaſallenhandlung durch ein Gemälde verewigt wurde, 
welches dem kaiſerlichen Namen in Italien nicht ſehr 
rühmlich war. 

Es war nicht der römiſche Boden, nicht der Anblick 
jener feierlichen Denkmäler, welche ihm die Herrſcher— 
größe Roms ins Gedächtnis bringen, wo etwa die Geiſter 
ſeiner Vorfahren zu ſeiner Erinnerung ſprechen konnten, 
nicht die Zwang auflegende Gegenwart einer römiſchen 
Prälatenverſammlung, welche Zeuge und Richter ſeines 
Betragens war, was dem Papſt dieſen ſtandhaften Mut 
einflößte; auch als ein Flüchtling, auch auf deutſcher 
Erde, hatte er dieſen römiſchen Geiſt nicht verleugnet. 
Schon zu Lüttich, wo er in der Geſtalt eines Flehenden 
vor dem Kaiſer ſtand, wo er ſich dieſem Kaiſer für eine 
noch friſche Wohltat verpflichtet fühlte und eine zweite 
noch größre von ihm erwartete, hatte er ihn genötigt, 
eine beſcheidene Bitte um Wiederherſtellung des Inveſti— 
turrechts zurückzunehmen, zu welcher der hilfloſe Zuſtand 
des Papſtes dem Kaiſer Mut gemacht hatte. Er hatte 
einem Erzbiſchof von Trier, ehe dieſer noch von dem 
Kaiſer mit dem zeitlichen Teil ſeines Amtes bekleidet 
war, die Einweihung erteilt, dem ausdrücklichen Sinn 
des Vertrags entgegen, der den Frieden des Deutſchen 
Reichs mit der Kirche begründete. Mitten in Deutjch- 


5 land, wo er ohne Lothars Begünſtigung keinen Schatten 


von Hoheit beſaß, unterſtand er ſich, eines der wichtigſten 
Vorrechte dieſes Kaiſers zu kränken. 

Aus ſolchen Zügen erkennt man den Geiſt, der den 
römiſchen Hof beſeelte, und die unerſchütterliche Fejtig- 
keit der Grundſätze, die jeder Papſt, mit Hintanſetzung 
aller perſönlichen Verhältniſſe, befolgen zu müſſen ſich 
gedrungen ſah. Man ſah Kaiſer und Könige, erleuchtete 
Staatsmänner und unbeugſame Krieger im Drang der 
Umſtände Rechte aufopfern, ihren Grundſätzen ungetreu 


5 werden und der Notwendigkeit weichen; jo etwas be— 


gegnete ſelten oder nie einem Papſte. Auch wenn er 

im Elend umher irrte, in Italien keinen Fußbreit Lan⸗ 

des, keine ihm holde Seele beſaß und von der Barm— 
Schillers Werke. XIII. 10 
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herzigkeit der Fremdlinge lebte, hielt er ſtandhaft über 
den Vorrechten ſeines Stuhls und der Kirche. Wenn 
jede andre politiſche Gemeinheit durch die perſönlichen 
Eigenſchaften derer, welchen ihre Verwaltung übertragen 
iſt, zu gewiſſen Zeiten etwas gelitten hat und leidet, ſo 
war dieſes kaum jemals der Fall bei der Kirche und 
ihrem Oberhaupt. So ungleich ſich auch die Päpſte in 
Temperament, Denkart und Fähigkeit ſein mochten, ſo 
ſtandhaft, ſo gleichförmig, ſo unveränderlich war ihre 
Politik. Ihre Fähigkeit, ihr Temperament, ihre Denkart 
ſchien in ihr Amt gar nicht einzufließen; ihre Perſönlich— 
keit, möchte man ſagen, zerfloß in ihrer Würde, und die 
Leidenſchaft erloſch unter der dreifachen Krone. Obgleich 
mit jedem hinſcheidenden Papſte die Kette der Thronfolge 
abriß und mit jedem neuen Papſte wieder friſch geknüpft 
wurde — obgleich kein Thron in der Welt ſo oft ſeinen 
Herrn veränderte, ſo ſtürmiſch beſetzt und ſo ſtürmiſch 
verlaſſen wurde, ſo war dieſes doch der einzige Thron 
in der chriſtlichen Welt, der ſeinen Beſitzer nie zu ver— 
ändern ſchien, weil nur die Päpſte ſtarben, aber der 
Geiſt, der ſie beſeelte, unſterblich war. 

Kaum hatte Lothar Italien den Rücken gewendet, 
als Innocentius aufs neue ſeinen Gegnern das Feld 
räumen mußte. Er floh in Begleitung des heiligen 
Bernhards nach Piſa, wo er den Gegenpapſt und deſſen 
Anhang auf einer Kirchenverſammlung feierlich verfluchte. 
Dieſes Anathem galt beſonders dem König Roger von 
Sizilien, der Anaklets Sache mächtig unterſtützte und 
durch ſeine reißenden Fortſchritte im untern Italien den 
Mut dieſer Partei nicht wenig erhöhte. 

Da ſich die Geſchichte Siziliens und Neapels und 
der Norrmänner, ſeiner neuen Beſitzer, mit der Geſchichte 
dieſes Jahrhunderts aufs genaueſte verbindet, da uns 
Anna Komnena und Otto von Freiſingen auf die norr— 
männiſchen Eroberungen aufmerkſam gemacht haben, ſo 
iſt es dem Zweck dieſer Abhandlung gemäß, auf den Ur— 
ſprung dieſer neuen Macht in Italien zu gehen und die 
Fortſchritte derſelben kürzlich zu verfolgen. 
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Die mittäglichen und weſtlichen Länder Europens 
hatten kaum angefangen, von den gewaltſamen Erſchütte— 
rungen auszuruhen, wodurch fie ihre neue Geſtalt emp— 
fingen, als der europäiſche Norden im neunten Jahr- 
hundert aufs neue den Süden ängſtigte. Aus den Inſeln 
und Küſtenländern, welche heutzutage dem däniſchen 
Zepter huldigen, ergoſſen ſich dieſe neuen Barbaren— 
ſchwärme; Männer des Nordens, Norrmänner nannte 
man fie; ihre überraſchende ſchreckliche Ankunft beſchleu— 
nigte und verbarg der weſtliche Ozean. So lange zwar 
der Herrſchergeiſt Karls des Großen das fränkiſche Reich 
bewachte, ahnete man den Feind nicht, der die Sicher⸗ 
heit ſeiner Grenzen bedrohete. Zahlreiche Flotten hüteten 
jeden Hafen und die Mündung jedes Stroms; mit glei- 


s chem Nachdruck leiſtete ſein ſtarker Arm den arabiſchen 


Korſaren im Süden, und im Weſten den Norrmännern 
Widerſtand. Aber dieſes beſchützende Band, welches 
rings alle Küſten des fränkiſchen Reichs umſchloß, löſte 
ſich unter feinen kraftloſen Söhnen, und gleich einem 
verheerenden Strom drang nun der wartende Feind in 
das bloßgegebene Land. Alle Anwohner der aquitani- 
ſchen Küſte erfuhren die Raubſucht dieſer barbariſchen 
Fremdlinge; ſchnell, wie aus der Erde geſpieen, ſtanden 
ſie da, und ebenſo ſchnell entzog ſie das unerreichbare 
Meer der Verfolgung. Kühnere Banden, denen die aus⸗ 
geraubte Küſte keine Beute mehr darbot, trieben in die 
Mündung der Ströme und erſchreckten die ahnungsloſen 
innern Provinzen mit ihrer furchtbaren Landung. Weg⸗ 
geführt ward alles, was Ware werden konnte; der pflug- 
ziehende Stier mit dem Pflüger, zahlreiche Menſchen⸗ 
herden in eine hoffnungsloſe Knechtſchaft geſchleppt. Der 
Reichtum im innern Lande machte ſie immer lüſterner, 
der ſchwache Widerſtand immer kühner, und die kurzen 
Stillſtände, welche ſie den Einwohnern gönnten, brachten 
ſie nur deſto zahlreicher und deſto gieriger zurück. 
Gegen dieſen immer ſich erneuernden Feind war 
keine Hilfe von dem Throne zu hoffen, der ſelbſt wankte, 
den eine Reihe ohnmächtiger Schattenkönige, die un- 
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würdige Nachkommenſchaft Karls des Großen, entehrte. 
Anſtatt des Eiſens zeigte man den Barbaren Gold und 
ſetzte die ganze künftige Ruhe des Königreichs aufs Spiel, 
um eine kurze Erholung zu gewinnen. Die Anarchie 
des Lehenweſens hatte das Band aufgelöſt, welches die 
Nation gegen einen gemeinſchaftlichen Feind vereinigen 
konnte, und die Tapferkeit des Adels zeigte ſich nur zum 
Verderben des Staats, den ſie verteidigen ſollte. 

Einer der unternehmendſten Anführer der Barbaren, 
Rollo, hatte ſich der Stadt Rouen bemächtigt und, ent— 
ſchloſſen, ſeine Eroberungen zu behaupten, ſeinen Waffen- 
platz darin errichtet. Ohnmacht und dringende Not führten 
endlich Karln den Einfältigen, unter welchem Frankreich 
ſich damals regierte, auf den glücklichen Ausweg, durch 
Bande der Dankbarkeit, der Verwandtſchaft und der Re— 
ligion ſich dieſen barbariſchen Anführer zu verpflichten. 
Er ließ ihm ſeine Tochter zur Gemahlin, und zum Braut— 
ſchatz das ganze Küſtenland anbieten, welches den norr— 
männiſchen Verheerungen am meiſten bloßgeſtellt war. 


Ein Biſchof führte das Geſchäft, und alles, was man : 


von dem Norrmann dafür verlangte, war, daß er ein 
Chriſt werden ſollte. Rollo rief ſeine Korſaren zuſammen 
und überließ den Gewiſſensfall ihrer Beurteilung. Das 
Anerbieten war zu verführeriſch, um nicht ſeinen nordi— 
ſchen Aberglauben daran zu wagen. Jede Religion war 
gleich gut, bei welcher man nur die Tapferkeit nicht ver- 
lernte. Die Größe des Gewinns brachte jede Bedenk— 
lichkeit zum Schweigen. Rollo empfing die Taufe, und 
einer ſeiner Gefährten wurde abgeſchickt, der Zeremonie 
der Huldigung gemäß, bei dem König von Frankreich 
den Fußkuß zu verrichten. 

Rollo verdiente es, der Stifter eines Staats zu fein; 
ſeine Geſetze bewirkten bei dieſem Räubervolk eine be— 
wundernswürdige Verwandlung. Die Korſaren warfen 


das Ruder weg, um den Pflug zu ergreifen, und die : 


neue Heimat ward ihnen teuer, ſo bald ſie angefangen 
hatten, darauf zu ernten. In dem gleichförmigen ſanften 
Takte des Landlebens verlor ſich allmählich der Geiſt 
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der Unruhe und des Raubes, mit ihm die natürliche 
Wildheit dieſes Volks. Die Normandie blühte unter 
Rollos Geſetzen, und ein barbariſcher Eroberer mußte 
es ſein, der die Nachkommen Karls des Großen ihren 
Vaſallen widerſtehen und ihre Völker beglücken lehrte. 
Seitdem Norrmänner Frankreichs weſtliche Küſte bewach— 
ten, hatte es von keiner norrmänniſchen Landung mehr 
zu leiden, und die ſchimpfliche Auskunft der Schwäche 
ward eine Wohltat für das Reich. 

Der kriegeriſche Geiſt der Norrmänner artete in ihrem 
neuen Vaterland nicht aus. Dieſe Provinz Frankreichs 
ward die Pflanzſchule einer tapfern Jugend, und aus 
ihr gingen zu verſchiedenen Zeiten zwei Heldenſchwärme 
aus, die ſich an entgegengeſetzten Enden von Europa 


s einen unſterblichen Namen machten und glänzende Reiche 


ſtifteten. Norrmänniſche Glücksritter zogen ſüdoſtwärts, 
unterwarfen das untre Italien und die Inſel Sizilien 
ihrer Herrſchaft und gründeten hier eine Monarchie, 
welche Rom an der Tiber und Rom an dem Bosporus 
zittern machte. Ein norrmänniſcher Herzog war's, der 
Britannien eroberte. 

Unter allen Provinzen Italiens waren Apulien, 
Kalabrien und die Inſel Sizilien viele Jahrhunderte 
lang die beklagenswürdigſten geweſen. Hier unter dem 


s glücklichſten Himmel Großgriechenlands, wo ſchon in den 


früheſten Zeiten griechiſche Kultur aufblühte, wo eine 
ergiebige Natur die helleniſchen Pflanzungen mit frei- 
williger Milde pflegte, dort auf der geſegneten Inſel, 
wo die jugendlichen Staaten Agrigent, Gela, Leontium, 
Syrakus, Selinus, Himera in mutwilliger Freiheit ſich 
brüſteten, hatten gegen Ende des erſten Jahrtauſends 
Anarchie und Verwüſtung ihren ſchrecklichen Thron auf— 
geſchlagen. Nirgends, lehrt eine traurige Erfahrung, 
ſieht man die Leidenſchaften und Laſter der Menſchen 
ausgelaſſener toben, nirgends mehr Elend wohnen als 
in den glücklichen Gegenden, welche die Natur zu Para- 
dieſen beſtimmte. Schon in frühen Zeiten ſtellten Raub⸗ 
ſucht und Eroberungsbegierde dieſer geſegneten Inſel 
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nach; und ſo wie die ſchöpferiſche Wärme dieſes Himmels 
die unglückliche Wirkung hatte, die abſcheulichſten Ge— 
burten der Tyrannei an das Licht zu brüten, hatte ſelbſt 
auch das wohltätige Meer, welches dieſe Inſel zum Mittel- 
punkt des Handels beſtimmte, nur dazu dienen müſſen, 
die feindſeligen Flotten der Mamertiner, der Karthager, 
der Araber an ihre Küſte zu tragen. Eine Reihe bar— 
bariſcher Nationen hatte dieſen einladenden Boden be— 
treten. Die Griechen, aus Ober- und Mittelitalien 
durch Langobarden und Franken vertrieben, hatten in 
dieſen Gegenden einen Schatten von Herrſchaft gerettet. 
Bis nach Apulien hinab hatten ſich die Langobarden 
verbreitet und arabiſche Korſaren mit dem Schwert in 
der Hand ſich Wohnſitze darin errungen. Ein barbari— 
ſches Gemiſch von Sprachen und Sitten, von Trachten 
und Gebräuchen, von Geſetzen und Religionen zeigte 
noch jetzt von ihrer verderblichen Gegenwart. Hier ſah 
ſich der Untertan nach dem langobardiſchen Geſetz, ſein 
nächſter Nachbar nach dem Juſtinianiſchen, ein dritter 
nach dem Koran gerichtet. Derſelbe Pilger, der des 
Morgens geſättigt aus den Ringmauern eines Kloſters 
ging, mußte des Abends die Mildtätigkeit eines Mos— 


10 


15 


lems in Anſpruch nehmen. Die Nachfolger des heiligen 


Petrus hatten nicht geſäumt, ihren frommen Arm nach 
dieſem gelobten Land auszuſtrecken; auch einige deutſche 
Kaiſer die Hoheit des Kaiſernamens in dieſem Teile 
Italiens geltend gemacht und einen großen Diſtrikt des— 
ſelben als Sieger durchzogen. Gegen Otto den Zweiten 
ſchloſſen die Griechen mit den verabſcheuten Arabern 
einen Bund, der dieſem Eroberer ſehr verderblich wurde. 
Kalabrien und Apulien traten nunmehr aufs neue unter 
griechiſche Hoheit zurück; aber aus den feſten Schlöſſern, 
welche die Sarazenen in dieſem Landſtrich noch inne 
hatten, ſtürzten zu Zeiten bewaffnete Scharen hervor, 
andre arabiſche Schwärme ſetzten aus dem angrenzenden 
Sizilien hinüber, welche Griechen und Lateiner ohne 
Unterſchied beraubten. Von der fortwährenden Anarchie 
begünſtigt, riß jeder an ſich, was er konnte, und verband 
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ſich, je nachdem es ſein Vorteil war, mit Muhamme— 
danern, mit Griechen, mit Lateinern. Einzelne Städte, 
wie Gaeta und Neapel, regierten ſich nach republikani— 
ſchen Geſetzen. Mehrere langobardiſche Geſchlechter ge— 
noſſen unter dem Schirm einer ſcheinbaren Abhängigkeit 
von dem römiſchen oder griechiſchen Reich einer wahren 
Souveränität in Benevent, Capua, Salerno und andern 
Diſtrikten. Die Menge und Verſchiedenheit der Ober— 
herrn, der ſchnelle Wechſel der Grenze, die Entfernung 
und Ohnmacht des griechiſchen Kaiſerhofs hielten dem 
ſtrafloſen Ungehorſam eine ſichere Zuflucht bereit; Na⸗ 
tionalunterſchied, Religionshaß, Raubſucht, Vergröße— 
rungsbegierde, durch kein Geſetz gezügelt, verewigten 
die Anarchie auf dieſem Boden und nährten die Fackel 


; eines immerwährenden Kriegs. Das Volk wußte heute 


nicht, wem es morgen gehorchen würde, und der Sä— 
mann war ungewiß, wem die Ernte gehörte. 

Dies war der klägliche Zuſtand des untern Italiens 
im neunten, zehenten und eilften Jahrhundert, während 
daß Sizilien unter arabiſchem Zepter einer ruhigeren 
Knechtſchaft genoß. Der Geiſt der Wallfahrt, welche 
beim Ablauf des zehenten Jahrhunderts, der gedrohten 
Annäherung des Weltgerichts, in den Abendländern 
lebendig wurde, führte im Jahr 983 auch einige norr- 
männiſche Pilger, funfzig oder ſechzig an der Zahl, nach 
Jeruſalem. Auf ihrer Heimkehr ſtiegen ſie bei Neapel 
ans Land und erſchienen zu Salerno, eben als ein ara— 
biſches Heer dieſe Stadt belagerte und die Einwohner 
damit beſchäftigt waren, ſich durch eine Geldſumme ihres 
Feindes zu entledigen. 

Ungern genug hatten dieſe ſtreitbaren Wallfahrer 
den Harniſch mit der Pilgertaſche vertauſcht; der alte 
Kriegesgeiſt ward bei dem kriegriſchen Anblick lebendig. 
Tapfre Hiebe, auf die Häupter der Ungläubigen geführt, 
dünkten ihnen keine ſchlechtere Vorbereitung auf das 
Weltgericht zu ſein als ein Pilgerzug nach dem heiligen 
Grabe. Sie boten den belagerten Chriſten ihre müßige 
Tapferkeit an, und man errät leicht, daß die unverhoffte 
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Hilfe nicht verſchmäht ward. Von einer kleinen Anzahl 
Salernitaner begleitet, ſtürzt ſich die kühne Schar bei 
Nachtzeit in das arabiſche Lager, wo man, auf keinen 
Feind gefaßt, in ſtolzer Sicherheit ſchwelgt. Alles weicht 
ihrer unwiderſtehlichen Tapferkeit. Eilfertig werfen ſich 
die Sarazenen in ihre Schiffe und geben ihr ganzes 
Lager preis. Salerno hatte ſeine Schätze gerettet und 
bereicherte ſich noch mit dem ganzen Raub der Ungläubi- 
gen — das Werk der Tapferkeit von ſechzig norrmänniſchen 
Pilgern. Ein ſo wichtiger Dienſt war der ausgezeich— 
netſten Dankbarkeit wert, und befriedigt von der Frei— 
gebigkeit des Fürſten zu Salerno, ſchiffte die Heldenſchar 
nach Hauſe. 

Das Abenteuer in Italien ward in der Heimat nicht 
verſchwiegen. Neapels ſchöner Himmel und geſegnete 
Erde ward gerühmt, der nie geendigte Krieg auf dieſem 
Boden, der dem Soldaten Beſchäftigung und Anſehen, 
der Reichtum der Schwachen, der ihm Beute und Be— 
lohnung verſprach. Mit begierigem Ohr horchte eine 


kriegriſche Jugend. Das untre Italien ſah in kurzer 2 


Zeit neue Haufen von Norrmännern landen, deren Tapfer— 
keit ihre kleine Anzahl verbarg. Das milde Klima, das 
fette Land, die köſtliche Beute waren unwiderſtehliche 
Reizungen für ein Volk, das in ſeinen neuen Wohnſitzen 
und bei ſeiner neuen Lebensart das korſariſche Gewerbe 
ſo ſchnell nicht verlernen konnte. Ihr Arm war jedem 
feil, der ihn dingen wollte; Fechtens wegen waren ſie 
gekommen, gleichviel für weſſen Sache ſie fochten. Der 
griechiſche Untertan erwehrte ſich mit dem Arme der 
Norrmänner einer tyranniſchen Satrapenregierung; mit 
Hilfe der Norrmänner trotzten die langobardiſchen Fürſten 
den Anſprüchen des griechiſchen Hofs; Norrmänner ſtell— 
ten die Griechen ſelbſt den Sarazenen entgegen. Lateiner 
und Griechen hatten ohne Unterſchied Urſache, den Arm 
dieſer Fremdlinge wechſelsweiſe zu fürchten und zu 
preiſen. 

In Neapel hatte ſich ein Herzog aufgeworfen, dem 
die Tapferkeit der Norrmänner gegen einen Fürſten von 
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Capua große Dienſte leiſtete. Dieſe nützlichen Ankömm— 
linge immer feſter an ſich zu knüpfen, ihren hilfreichen 
Arm ſtets in der Nähe zu wiſſen, ſchenkte er ihnen Land— 
eigentum zwiſchen Capua und Neapel, auf welchem Boden 
ſie im Jahr 1029 die Stadt Averſa erbauten — ihre 
erſte feſte Beſitzung auf italieniſcher Erde, errungen durch 
Tapferkeit, aber nicht durch Gewalt, vielleicht die einzig 
gerechte, deren ſie ſich zu rühmen hatten. 

Die norrmänniſchen Ankömmlinge mehren ſich, ſobald 
eine landsmänniſche Stadt ihnen die gaſtfreien Tore 
öffnet. Drei Brüder, Wilhelm, der Eiſerne Arm, 
Humfred und Drogon, beurlauben ſich von neun an— 
dern Brüdern und ihrem Vater Tancred von Hautes 
ville, um in der neuen Kolonie das Glück der Waffen 


5 zu verſuchen. Nicht lange raſtet ihre kriegriſche Ungeduld. 


Der griechiſche Statthalter von Apulien beſchließt eine 
Landung auf Sizilien, und die Tapferkeit der Gäſte wird 
aufgefordert, die Gefahren dieſes Feldzugs zu teilen. 
Ein ſarazeniſches Heer wird geſchlagen, und ſein An— 
führer fällt unter dem Eiſernen Arm. Der kräftige 
Beiſtand der Norrmänner verſpricht den Griechen die 
Wiedereroberung der ganzen Inſel; ihr Undank gegen 
dieſe ihre Beſchützer macht ſie auch noch das wenige ver— 
lieren, was auf dem feſten Lande Italiens noch ihre 
Herrſchaft erkennt. Von dem treuloſen Statthalter zur 
Rache gereizt, kehren die Norrmänner gegen ihn ſelbſt 
die Waffen, welche kurz zuvor ſiegreich für ihn geführt 
worden waren. Die griechiſchen Beſitzungen werden an— 
gegriffen, ganz Apulien von nicht mehr als vierhundert 
Norrmännern erobert. Mit barbariſcher Redlichkeit teilt 
man ſich in den unverhofften Raub. Ohne bei einem 
apoſtoliſchen Stuhl, ohne bei einem Kaiſer in Deutſch— 
land oder Byzanz anzufragen, ruft die ſiegreiche Schar 
den Eiſernen Arm zum Grafen von Apulien aus; jedem 


s norrmänniſchen Streiter wird in dem eroberten Land 


irgend eine Stadt oder ein Dorf zur Belohnung. 
Das unerwartete Glück der ausgewanderten Söhne 
Tanereds erweckte bald die Eiferſucht der daheim ge— 
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bliebenen. Der jüngſte von dieſen, Robert Guiscard 
(der Verſchlagene), war herangewachſen, und die künftige 
Größe verkündigte ſich ſeinem ahnenden Geiſt. Mit 
zween andern Brüdern machte er ſich auf in das goldne 
Land, wo man mit dem Degen Fürſtentümer angelt. 
Gerne erlaubten die deutſchen Kaiſer, Heinrich II. und III., 
dieſem Heldengeſchlechte, zu Vertreibung ihres verhaß— 
teſten Feindes und zu Italiens Befreiung ihr Blut zu 
verſpritzen. Gewonnen dünkte ihnen für das abend— 
ländiſche Reich, was für das morgenländiſche verloren 
war, und mit günſtigem Auge ſahen ſie die tapfern 
Fremdlinge von dem Raube der Griechen wachſen. Aber 
die Eroberungsplane der Norrmänner erweitern ſich mit 
ihrer wachſenden Anzahl und ihrem Glück; der Griechen 
Meiſter, bezeigen ſie Luſt, ihre Waffen gegen die Lateiner 
zu kehren. So unternehmende Nachbarn beunruhigen 
den römiſchen Hof. Das Herzogtum Benevent, dem 
Papſt Leo IX. erſt kürzlich von Kaiſer Heinrich III. zum 
Geſchenke gegeben, wird von den Norrmännern bedroht. 
Der Papſt ruft gegen ſie den mächtigen Kaiſer zu Hilfe, 
der zufrieden iſt, dieſe kriegriſchen Männer, die er nicht 
zu bezwingen hofft, in Vaſallen des Reichs zu verwan— 
deln, dem ihre Tapferkeit zur Vormauer gegen Griechen 
und Ungläubige dienen ſollte. Leo IX. bedient ſich gegen 
ſie der nimmer fehlenden apoſtoliſchen Waffen. Der 
Fluch wird über ſie ausgeſprochen, ein heiliger Krieg 
wird gegen ſie gepredigt, und der Papſt hält die Gefahr 
für drohend genug, um mit ſeinen Biſchöfen in eigner 
Perſon an der Spitze ſeines heiligen Heers gegen ſie zu 
ſtreiten. Die Norrmänner achten gleich wenig auf die 
Stärke dieſes Heers und auf die Heiligkeit feiner Anführer. 
Gewohnt, in noch kleinerer Anzahl zu ſiegen, greifen ſie 
unerſchrocken an, die Deutſchen werden niedergehauen, die 
Italiener zerſtreut, die heilige Perſon des Papſtes ſelbſt 
fällt in ihre ruchloſen Hände. Mit tiefſter Ehrfurcht wird 
dem Statthalter Petri von ihnen begegnet, und nicht an— 
ders als knieend nahen ſie ſich ihm, aber der Reſpekt ſeiner 
Überwinder kann ſeine Gefangenſchaft nicht verkürzen. 
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Der Einnahme Apuliens folgte bald die Unterwer— 
fung Kalabriens und des Gebietes von Capua. Die 
Politik des römiſchen Hofes, welche nach mehrern miß— 
lungenen Verſuchen dem Unternehmen entſagte, die Norr— 
männer aus ihren Beſitzungen zu verjagen, verfiel end— 
lich auf den weiſeren Ausweg, von dieſem Übel ſelbſt 
für die römiſche Größe Nutzen zu ziehen. In einem 
Vergleich, der zu Amalfi mit Robert Guiscard zu ſtande 
kam, beſtätigte Papſt Nikolaus II. dieſem Eroberer den 
Beſitz von Kalabrien und Apulien als päpſtlicher Lehen, 
befreite ſein Haupt von dem Kirchenbann und reichte ihm 
als oberſter Lehensherr die Fahne. Wenn irgend eine 
Macht die Tapferkeit der Norrmänner mit dem Geſchenk 
dieſer Fürſtentümer belohnen konnte, ſo kam es doch 
keineswegs dem römiſchen Biſchof zu, dieſe Großmut zu 
beweiſen. Robert hatte kein Land weggenommen, das 
dem erſten Finder gehörte; von dem Griechiſchen oder, 
wenn man will, von dem Deutſchen Reich waren die 
Provinzen abgeriſſen, welche er ſich mit dem Schwert 
zugeeignet hatte. Aber von jeher haben die Nachfolger 
Petri in der Verwirrung geerntet. Die Lehensverbindung 
der Norrmänner mit dem römiſchen Hofe war für ſie 
ſelbſt und für dieſen das vorteilhafteſte Ereignis. Die 
Ungerechtigkeit ihrer Eroberungen bedeckte jetzt der Mantel 
der Kirche; die ſchwache, kaum fühlbare Abhängigkeit von 
dem apoſtoliſchen Stuhl entzog ſie dem ungleich drüden- 
deren Joche der deutſchen Kaiſer, und der Papſt hatte 
ſeine furchtbarſten Feinde in treue Stützen ſeines Stuhls 
verwandelt. 

In Sizilien teilten ſich noch immer Sarazenen und 
Griechen, aber bald fing dieſe reiche Inſel an, die Ver— 
größerungsbegierde der norrmänniſchen Eroberer zu reizen. 
Auch mit dieſer beſchenkte der Papſt ſeine neuen Klien⸗ 
ten, dem es bekanntlich nichts koſtete, die Erdkugel mit 
neuen Meridianen zu durchſchneiden und noch unentdeckte 
Welten auszuteilen. Mit der Fahne, welche der heilige 
Vater geweihet hatte, ſetzten die Söhne Tanereds, Guis— 
card und Roger, in Sizilien über und unterwarfen ſich 
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in kurzer Zeit die ganze Inſel. Mit Vorbehalt ihrer 
Religion und Geſetze huldigten Griechen und Araber 
der norrmänniſchen Herrſchaft, und die neue Eroberung 
wurde Rogern und ſeinen Nachkommen überlaſſen. Auf 
die Unterwerfung Siziliens ſolgte bald die Wegnahme 
von Benevent und Salerno und die Vertreibung des in 
der letzten Stadt regierenden Fürſtenhauſes, welches aber 
den kurzen Frieden mit der römiſchen Kirche unterbricht 
und zwiſchen Robert Guiscard und dem Papſt einen 
heftigen Streit entzündet. Gregor VII., der gewalt— 
tätigſte aller Päpſte, kann einige norrmänniſche Edelleute, 
Vaſallen und Nachbarn ſeines Stuhls, weder in Furcht 
ſetzen noch bezwingen. Sie trotzen ſeinem Bannfluch, 
deſſen fürchterliche Wirkungen einen heldenmütigen und 
mächtigen Kaiſer zu Boden ſchlagen, und eben der heraus— 
fordernde Trotz, wodurch dieſer Papſt die Zahl ſeiner 
Feinde vergrößert und ihre Erbitterung unverſöhnlich 
macht, macht ihm einen Freund in der Nähe deſto wich— 
tiger. Um Kaiſern und Königen zu trotzen, muß er 


einem glücklichen Abenteurer in Apulien jchmeicheln. : 


Bald bedarf er in Rom ſelbſt ſeines rettenden Arms. 
In der Engelsburg von Römern und Deutſchen belagert, 
ruft er den Herzog von Apulien zu ſeinem Beiſtand her— 
bei, der auch wirklich an der Spitze norrmänniſcher, grie— 
chiſcher und arabiſcher Vaſallen das Haupt der lateiniſchen 
Chriſtenheit frei macht. Gedrückt von dem Haſſe ſeines 
ganzen Jahrhunderts, deſſen Frieden ſeine Herrſchſucht 
zerſtörte, folgt eben dieſer Papſt ſeinen Errettern nach 
Neapel und ſtirbt zu Salerno unter dem Schutz von 
Hautevilles Söhnen. 

Derſelbe norrmänniſche Fürſt, Robert Guiscard, der 
ſich in Italien und Sizilien ſo gefürchtet machte, war 
das Schrecken der Griechen, die er in Dalmatien und 
Macedonien angriff und ſelbſt in der Nähe ihrer Kaiſer— 
ſtadt ängſtigte. Die griechiſche Ohnmacht rief gegen ihn 
die Waffen und Flotten der Republik Venedig zu Hilfe, 
die durch die reißendſten Fortſchritte dieſer neuen ita— 
lieniſchen Macht in ihren Träumen von Oberherrſchaft 
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des Adriatiſchen Meers fürchterlich aufgeſchreckt worden. 
Auf der Inſel Cephalenia ſetzte endlich, früher als fein 
Ehrgeiz, der Tod ſeinen Eroberungsplanen eine Grenze. 
Seine anſehnlichen Beſitzungen in Griechenland, lauter 
Erwerbungen ſeines Degens, erbte ſein Sohn Bohemund, 
Fürſt von Tarent, der ihm an Tapferkeit nicht nachſtand 
und ihn an Ehrſucht noch übertraf. Er war es, der 
den Thron der Komnener in Griechenland erſchütterte, 
den Fanatismus der Kreuzfahrer den Entwürfen einer 
kalten Vergrößerungsbegierde liſtig dienen ließ, in An— 
tiochien ſich ein anſehnliches Fürſtentum errang und 
allein von dem frommen Wahnſinne frei war, der die 
Fürſten des Kreuzheers erhitzte. Die griechiſche Prin— 
zeſſin Anna Komnena ſchildert uns Vater und Sohn als 
gewiſſenloſe Banditen, deren ganze Tugend ihr Degen 
war; aber Robert und Bohemund waren die fürch— 
terlichſten Feinde ihres Hauſes; ihr Zeugnis reichte alſo 
nicht hin, dieſe Männer zu verdammen. Eben dieſe Brin- 
zeſſin kann es dem Robert nicht vergeben, daß er, ein 


bloßer Edelmann und Glücksritter, Vermeſſenheit genug 


beſeſſen, ſeine Wünſche bis zu einer Verwandtſchaftsver— 
bindung mit dem regierenden Kaiſerhauſe in Konſtanti— 
nopel zu erheben. Immer bleibt es eine merkwürdige 
Erſcheinung in der Geſchichte, wie die Söhne eines un— 
begüterten Edelmanns in einer Provinz Frankreichs auf 
gut Glück aus ihrer Heimat auswandern und, durch 
nichts als ihren Degen unterſtützt, ein Königreich zu— 
ſammenrauben, Kaiſern und Päpſten zugleich mit ihrem 
Arme und ihrem Verſtande widerſtehen und noch Kraft 
genug übrig haben, auswärtige Throne zu erſchüttern. 

Ein andrer Sohn Roberts, mit Namen Roger, war 
ihm in ſeinen kalabriſchen und apuliſchen Beſitzungen 
gefolgt; aber ſchon vierzig Jahre nach Roberts Tode 
erloſch ſein Geſchlecht. Die norrmänniſchen Staaten auf 
dem feſten Lande wurden nunmehr von der Nachkommen— 
ſchaft ſeines Bruders in Beſitz genommen, welche in 
Sizilien blühte. Roger, Graf von Sizilien, nicht weniger 
tapfer als Guiscard, aber ebenſo guttätig und milde, als 
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dieſer grauſam und eigennützig war, hatte den Ruhm, 
ſeinen Nachkommen ein glorreiches Recht zu erfechten. 
Zu einer Zeit, wo die Anmaßungen der Päpſte alle 
weltliche Gewalt zu verſchlingen drohten, wo ſie den 
Kaiſern in Deutſchland das Recht der Inveſtituren ent— 
riſſen und die Kirche von dem Staat gewaltſam ab— 
getrennt hatten, behauptete ein norrmänniſcher Edelmann 
in Sizilien ein Regal, welches Kaiſer hatten aufgeben 
müſſen. Graf Roger drang dem römiſchen Stuhle für 
ſich und ſeine Nachfolger in Sizilien die Bewilligung 
ab, auf ſeiner Inſel die höchſte Gewalt in geiſtlichen 
Dingen auszuüben. Der Papſt war im Gedränge; um 
den deutſchen Kaiſern zu widerſtehen, konnte er die 
Freundſchaft der Norrmänner nicht entbehren. Er er⸗ 
wählte alſo den ſtaatsklugen Ausweg, ſich durch Nach— 
giebigkeit einen Nachbar zu verpflichten, welchen zu reizen 
allzu gefährlich war. Um aber zu verhindern, daß dieſes 
zugeſtandne Recht ja nicht mit den übrigen Regalien 
vermengt würde, um den Genuß desſelben im Lichte 
einer päpſtlichen Vergünſtigung zu zeigen, erklärte der 
Papſt den ſizilianiſchen Fürſten zu ſeinem Legaten oder 
geiſtlichen Gewalthaber auf der Inſel Sizilien. Rogers 
Nachfolger fuhren fort, dieſes wichtige Recht unter dem 
Namen geborener Legaten des römiſchen Stuhls aus— 
zuüben, welches unter dem Namen der ſizilianiſchen 
Monarchie von allen nachherigen Regenten dieſer Inſel 
behauptet ward. 

Roger I., der Sohn des vorhergehenden, war es, 
der die anſehnlichen Staaten Apulien und Kalabrien 
ſeiner Grafſchaft Sizilien einverleibte und ſich dadurch 
im Beſitz einer Macht erblickte, die ihm Kühnheit genug 
einflößte, ſich in Palermo die königliche Krone aufzu— 
ſetzen. Dazu war weiter nichts nötig als ſein eigener 
Entſchluß und eine hinlängliche Macht, ihn gegen jeden 
Widerſpruch zu behaupten. Aber derſelbe ſtaatskluge 
Aberglaube, der ſeinen Vater und Oheim geneigt gemacht 
hatte, die Anmaßung fremder Länder durch den Namen 
einer päpſtlichen Schenkung zu heiligen, bewog auch den 


— 


0 


— 


5 


1 


O 


15 


30 


35 


Univerſalhiſtoriſche Überſicht (Friedrich 1.) 159 


Neffen und Sohn, ſeiner angemaßten Würde durch eben 
dieſe heiligende Hand die letzte Sanktion zu verſchaſſen. 
Die Trennung, welche damals in der Kirche ausgebrochen 
war, begünſtigte Rogers Abſichten. Er verpflichtete ſich 
den Papſt Anaklet, indem er die Rechtmäßigkeit ſeiner 
Wahl anerkannte und mit ſeinem Degen zu behaupten 
bereit war. Für dieſe Gefälligkeit beſtätigte ihm der 
dankbare Prälat die königliche Würde und erteilte ihm 
die Belehnung über Capua und Neapel, die letzten grie— 
chiſchen Lehen auf italieniſchem Boden, welche Roger 
Anſtalten machte zu ſeinem Reich zu ſchlagen. Aber er 
konnte ſich den einen Papſt nicht verpflichten, ohne ſich 
in dem andern einen unverſöhnlichen Feind zu erwecken. 
Auf ſeinem Haupte verſammelt ſich alſo jetzt der Segen 
des einen Papſtes und der Fluch des andern; welcher 
von beiden Früchte tragen ſollte — beruhte wahrſchein— 
lich auf der Güte ſeines Degens. 

Der neue König von Sizilien hatte auch ſeine ganze 
Klugheit und Tätigkeit nötig, um dem Sturm zu begeg- 
nen, der ſich in den Abend- und Morgenländern wider 
ihn zuſammenzog. Nicht weniger als vier feindliche 
Mächte, unter denen einzeln genommen keine zu ver⸗ 
achten war, hatten ſich zu ſeinem Untergang vereinigt. 
Die Republik Venedig, welche ſchon ehmals wider Robert 


5 Guiscard Flotten in See geſchickt und geholfen hatte, 


die griechiſchen Staaten gegen dieſen Eroberer zu ver— 
teidigen, waffnete ſich aufs neue gegen ſeinen Neffen, 
deſſen furchtbare Seemacht ihr die Oberherrſchaft auf 
dem Adriatiſchen Buſen ſtreitig zu machen drohte. Roger 
hatte dieſe kaufmänniſche Macht an ihrer empfindlichſten 
Seite angegriffen, da er ihr eine große Geldſumme an 
Waren wegnehmen ließ. Der griechiſche Kaiſer Kalo- 
johannes hatte den Verluſt jo vieler Staaten in Griechen⸗ 
land und Italien und noch die neuerliche Wegnahme 
von Neapel und Capua an ihm zu rächen. Beide Höfe 
von Konſtantinopel und Venedig ſchickten nach Merſe⸗ 
burg Abgeordnete an Kaiſer Lothar, dem verhaßten 
Räuber ihrer Staaten einen neuen Feind in dem Ober⸗ 
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haupt des Deutſchen Reichs zu erwecken. Papſt Inno- 
centius, an kriegriſcher Macht zwar der ſchwächſte unter 
allen Gegnern Rogers, war einer der furchtbarſten durch 
die Geſchäftigkeit ſeines Haſſes und durch die Waffen 
der Kirche, die ihm zu Gebote ſtanden. Man überredete 
den Kaiſer Lothar, daß das norrmänniſche Reich im untern 
Italien und die Anmaßung der ſizilianiſchen Königs— 
würde durch Roger mit der oberſten Gerichtsbarkeit der 
Kaiſer über dieſe Länder unverträglich ſeien, und daß 
es dem Nachfolger der Ottonen gebühre, der Verminde— 
rung des Reichs ſich entgegen zu ſetzen. 

So wurde Lothar veranlaßt, einen zweiten Marſch 
über die Alpen zu tun und gegen König Roger von 
Sizilien einen Feldzug zu unternehmen. Seine Armee 
war jetzt zahlreicher, die Blüte des deutſchen Adels war 
mit ihm, und die Tapferkeit der Hohenſtaufen kämpfte 
für ſeine Sache. Die lombardiſchen Städte, von jeher 
gewohnt, ihre Unterwürfigkeit nach der Stärke der Kriegs— 
heere abzuwägen, mit welchen ſich die Kaiſer in Italien 
zeigten, huldigten ſeiner unwiderſtehlichen Macht, und 
ohne Widerſtand öffnete ihm die Stadt Mailand ihre 
Tore. Er hielt einen Reichstag in den Ronkaliſchen Fel— 
dern und zeigte den Italienern ihren Oberherrn. Darauf 
teilte er ſein Heer, deſſen eine Hälfte unter der Anführung 
Herzog Heinrichs von Bayern in das Toskaniſche drang, 
die andre unter dem perſönlichen Kommando des Kaiſers, 
längs der adriatiſchen Seeküſte, geraden Wegs gegen 
Apulien anrückte. Der griechiſche Hof und die Republik 
Venedig hatten Truppen und Geld zu dieſer Kriegs— 
rüſtung hergeſchoſſen. Zugleich ließ die Stadt Piſa, 
damals ſchon eine bedeutende Seemacht, eine kleine 
Flotte dieſer Landarmee folgen, die feindlichen Seeplätze 
anzugreifen. 

Jetzt ſchien es um die norrmänniſche Macht in Italien 
getan, und nicht ohne Teilnehmung ſieht man das Ge— 
bäude, an welchem die Tapferkeit ſo vieler Helden ge— 
arbeitet, welches das Glück ſelbſt ſo ſichtbar in Schutz 
genommen hatte, ſich zu ſeinem Untergang neigen. Glor— 
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reiche Erfolge krönen den erſten Anfang Lothars. Capua 
und Benevent müſſen ſich ergeben. Die apuliſchen Städte 
Trani und Bari werden erobert; die Piſaner bringen 
Amalfi, Lothar ſelbſt die Stadt Salerno zur Übergabe. 
Eine Säule der norrmänniſchen Macht ſtürzt nach der 
andern, und von dem feſten Lande Italiens vertrieben, 
bleibt dem neuen Könige nichts übrig, als in ſeinem 
Erbreich Sizilien eine letzte Zuflucht zu ſuchen. 

Aber es war das Schickſal von Tanereds Geſchlecht, 
daß die Kirche mit und ohne ihren Willen für ſie ar— 
beiten ſollte. Kaum war Salerno erobert, ſo nimmt 
Innocentius dieſe Stadt als ein päpſtliches Lehen in 
Anſpruch, und ein lebhafter Zank entſpinnt ſich darüber 
zwiſchen dieſem Papſt und dem Kaiſer. Ein ähnlicher 


5 Streit wird über Apulien rege, über welche Provinz man 


übereingekommen war einen Herzog zu ſetzen, deſſen Beleh— 
nung, als das Zeichen der oberſten Hoheit, Innocentius 
gleichfalls dem Kaiſer Lothar ſtreitig macht. Um einen 
dreißigtägigen verderblichen Streit zu beendigen, ver— 
einigt man ſich endlich in der ſonderbaren Auskunft, daß 
beide, Kaiſer und Papſt, bei dem Belehnungsakt dieſes 
Herzogs berechtigt ſein ſollten, zu gleicher Zeit die Hand 
an die Fahne zu legen, die dem Vaſallen bei der Huldi— 
gungsfeierlichkeit von dem Lehensherrn übergeben ward. 

Während dieſes Zwieſpalts ruhte der Krieg gegen 
Roger oder ward wenigſtens ſehr läſſig geführt, und dieſer 
wachſame tätige Fürſt gewann Zeit, ſich zu erholen. 
Die Piſaner, unzufrieden mit dem Papſt und den Deut— 
ſchen, führten ihre Flotte zurück; die Dienſtzeit der Deut— 
ſchen war zu Ende, ihr Geld verſchwendet, und der feind— 
ſelige Einfluß des neapolitaniſchen Himmels fing an, die 
gewohnte Verheerung in ihrem Lager anzurichten. Ihre 
immer lauter werdende Ungeduld rief den Kaiſer aus 
den Armen des Siegs. Schneller noch, als ſie gewonnen 
worden, gingen die meiſten der gemachten Eroberungen 
nach ſeiner Entfernung verloren. Noch in Bononien 
mußte Lothar die niederſchlagende Nachricht hören, daß 
Salerno ſich an den Feind ergeben, daß Capua er— 

Schillers Werke. XIII. 11 
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obert und der Herzog von Neapel ſelbſt zu den Norrmän— 
nern übergetreten ſei. Nur Apulien wurde durch ſeinen 
neuen Herzog mit Hilfe eines zurückgebliebenen deut— 
ſchen Korps ſtandhaft behauptet, und der Verluſt dieſer 
Provinz war der Preis, um welchen Roger ſeine übrigen 
Länder gerettet ſah. 

Nachdem der norrmänniſche Papſt Anaklet geſtorben 
und Innoeentius alleiniger Fürſt der Kirche geworden 
war, hielt er im Lateran eine Kirchenverſammlung, welche 
alle Dekrete des Gegenpapſtes für nichtig erklärte und 
ſeinen Beſchützer Roger abermals mit dem Bannfluch 
belegte. Innoecentius zog auch, nach dem Beiſpiel des Leo, 
in Perſon gegen den ſizilianiſchen Fürſten zu Felde, aber 
auch er mußte, wie ſein Vorgänger, dieſe Verwegenheit 
mit einer gänzlichen Niederlage und dem Verluſt ſeiner 
Freiheit bezahlen. Roger aber ſuchte als Sieger den 
Frieden mit der Kirche, der ihm um ſo nötiger war, da 
ihn Venedig und Konſtantinopel mit einem neuen An— 
griff bedrohten. Er erhielt von dem gefangenen Papſte 
die Belehnung über ſein Königreich Sizilien; ſeine bei— 
den Söhne wurden als Herzoge von Capua und Apulien 
anerkannt. Er ſelbſt ſowohl als dieſe mußten dem Papſt 
den Vaſalleneid leiſten und ſich zu einem jährlichen 
Tribut an die römiſche Kirche verſtehen. Über die An— 
ſprüche des Deutſchen Reichs an dieſe Provinzen, um 
derentwillen doch Innocentius ſelbſt den Kaiſer wider 
Rogern bewaffnet hatte, wurde bei dieſem Vergleiche ein 
tiefes Stillſchweigen beobachtet. So wenig konnten die 
römiſchen Kaiſer auf die päpſtliche Redlichkeit zählen, 
wenn man ihres Arms nicht benötigt war! Roger küßte 
den Pantoffel ſeines Gefangenen, führte ihn nach Rom 
zurück, und Friede war zwiſchen den Norrmännern und 
dem apoſtoliſchen Stuhl. Kaiſer Lothar ſelbſt hatte auf 
der Rückkehr nach Deutſchland im Jahr 1137 in einer 
ſchlechten Bauernhütte zwiſchen dem Lech und dem Inn 
ſein mühe- und ruhmvolles Leben geendigt. 

Unfehlbar war der Plan dieſes Kaiſers geweſen, 
daß ihm ſein Tochtermann, Herzog Heinrich von Bayern 
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und Sachſen, auf dem Kaiſerthron folgen ſollte, wozu er 
wahrſcheinlich noch bei ſeinen Lebzeiten Anſtalten zu 
machen geſonnen geweſen war. Aber ehe er einen 
Schritt deswegen tun konnte, überraſchte ihn der Tod. 

Heinrich von Bayern hatte die Fürſten Deutſchlands 
mit vielem Stolz behandelt und war ihnen auf dem 
italieniſchen Feldzug ſehr gebieteriſch begegnet. Auch jetzt, 
nach Lothars Tode, bemühte er ſich nicht ſehr um ihre 
Freundſchaft und machte ſie dadurch nicht geneigt, ihre 
Wahl auf ihn zu richten. Ganz anders betrug ſich Kon— 
rad von Hohenſtaufen, der den Zug nach Italien mitge— 
macht und auf demſelben die Fürſten, beſonders den Erz— 
biſchof von Trier, für ſich einzunehmen gewußt hatte. 
Außerdem ſchwebte die kürzlich feſtgeſetzte Wahlfrei— 
heit des Deutſchen Reichs den Fürſten noch zu lebhaft 
vor Augen, und alles kam jetzt darauf an, den gering— 
ſten Schein einer Rückſicht auf das Erbrecht bei der Kaiſer— 
wahl zu vermeiden. Heinrichs Verwandtſchaft mit Lo⸗ 
thar war alſo ein Beweggrund mehr, ihn bei der Wahl 
zu übergehen. Zu dieſem allem kam noch die Furcht vor 
ſeiner überwiegenden Macht, welche, mit der Kaiſerwürde 
vereinigt, die Freiheit des Deutſchen Reichs zu Grund 
richten konnte. 

Jetzt alſo ſah man auf einmal das Staatsſyſtem 
der deutſchen Fürſten umgeändert. Die welfiſche Fa— 
milie, welcher Heinrich von Bayern angehörte, unter der 
vorigen Regierung erhoben, mußte jetzt wieder herab— 
geſetzt werden, und das hohenſtaufiſche Haus, unter der 
vorigen Regierung zurückgeſetzt, ſollte wieder die Ober— 
hand gewinnen. Der Erzbiſchof von Mainz war eben 
geſtorben, und die Wahl eines neuen Erzbiſchofs ſollte 
der Wahl des Kaiſers billig vorangehen, da der Erz— 
biſchof bei der Kaiſerwahl eine Hauptrolle ſpielte. Weil 
aber zu fürchten war, daß das große Gefolge von ſächſi— 
ſchen und bayriſchen Biſchöfen und weltlichen Vaſallen, 
mit welchen Heinrich auf den Wahltag würde angezogen 
kommen, die Überlegenheit der Stimmen auf ſeine Seite 
neigen möchte, ſo eilte man — wenn es auch eine Un— 
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regelmäßigkeit koſten ſollte — vor ſeiner Ankunft die 
Kaiſerwahl zu beendigen. Unter der Leitung des Erz— 
biſchofs von Trier, der dem hohenſtaufiſchen Hauſe vor— 
züglich hold war, kam dieſe in Koblenz zu ſtande (1137): 
Herzog Konrad ward erwählt und empfing auch ſogleich 
zu Aachen die Krone. So ſchnell hatte das Schickſal 
gewechſelt, daß Konrad, den der Papſt unter der vorigen 
Regierung mit dem Banne belegte, ſich jetzt dem Tochter— 
mann eben des Lothar vorgezogen ſah, der für den 
römiſchen Stuhl doch ſo viel getan hatte. Zwar beſchwer— 
ten ſich Heinrich und alle Fürſten, welche bei der Wahl 
Konrads nicht zu Rat gezogen worden, laut über dieſe 
Unregelmäßigkeit; aber die allgemeine Furcht vor der 
Übermacht des welfiſchen Hauſes und der Umſtand, daß 
ſich der Papſt für Konrad erklärt hatte, brachte die Miß— 
vergnügten zum Schweigen. Heinrich von Bayern, der 
die Reichsinſignien in Händen hatte, lieferte ſie nach 
einem kurzen Widerſtand aus. 

Konrad ſah ein, daß er dabei noch nicht ſtille ſtehen 
könne. Die Macht des welfiſchen Hauſes war ſo hoch 
geſtiegen, daß es ebenſo gefährliche Folgen für die 
Ruhe des Reiches haben mußte, dieſes mächtige Haus 
zum Feinde zu haben, als die Erhebung desſelben zur 
Kaiſerwürde für die ſtändiſche Freiheit gehabt haben 
würde. Neben einem Vaſallen von dieſer Macht konnte 
kein Kaiſer ruhig regieren, und das Reich war in Ge— 
fahr, von einem bürgerlichen Kriege zerriſſen zu werden. 
Man mußte alſo die Macht desſelben wieder herunter— 
ſetzen, und dieſer Plan wurde von Konrad III. mit Stand- 
haftigkeit befolgt. Er lud den Herzog Heinrich nach 
Augsburg vor, um ſich über die Klagen zu rechtfertigen, 
die das Reich gegen ihn habe. Heinrich fand es bedenk— 
lich, zu erſcheinen, und nach fruchtloſen Unterhandlungen 
erklärte ihn der Kaiſer auf einem Hoftag zu Würzburg 
in die Reichsacht; auf einem andern zu Goslar wurden 
ihm ſeine beiden Herzogtümer Sachſen und Bayern ab— 
geſprochen. 

Dieſe raſchen Urteile wurden von ebenſo friſcher 
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Tat begleitet. Bayern verlieh man dem Nachbar des— 
jelben, dem Markgrafen von Sſtreich; Sachſen wurde 
dem Markgrafen von Brandenburg, Albrecht, der Bär 
genannt, übergeben. Bayern gab Herzog Heinrich auch 
ohne Widerſtand auf, aber Sachſen hoffte er zu retten. 
Ein kriegeriſcher ihm ergebener Adel ſtand hier bereit, 
für ſeine Sache zu fechten, und weder Albrecht von 
Brandenburg noch der Kaiſer ſelbſt, der gegen ihn die 
Waffen ergriff, konnten ihm dieſes Herzogtum entreißen. 
Schon war er im Begriff, auch Bayern wieder zu er— 
obern, als ihn der Tod von ſeinen Unternehmungen ab- 
rief und die Fackel des Bürgerkriegs in Deutſchland ver- 
löſchte. Bayern erhielt nun der Bruder und Nachſolger des 
Markgrafen Leopold von Oſtreich, Heinrich, der ſich im 
Beſitz dieſes Herzogtums durch eine Heiratsverbindung 
mit der Witwe des verſtorbenen Herzogs, einer Tochter 
Lothars, zu befeſtigen glaubte. Dem Sohn des Ver— 
ſtorbenen, der nachher unter dem Namen Heinrichs des 
Löwen berühmt ward, wurde das Herzogtum Sachſen 
zurückgegeben, wogegen er auf Bayern Verzicht tat. So 
beruhigte Konrad auf eine Zeitlang die Stürme, welche 
Deutſchlands Ruhe geſtört hatten und noch gefährlicher 
zu ſtören drohten — um in einem törichten Zug nach 
Jeruſalem der herrſchenden Schwachheit ſeines Jahr— 
hunderts einen verderblichen Tribut zu bezahlen. 


Vorbericht zu den Denkwürdigkeiten des 
Herzogs von Sully 


Der Wert dieſer Denkwürdigkeiten des Herzogs von 
Sully iſt zu allgemein bekannt, um hier noch einer An— 
preiſung zu bedürfen. Sie liefern uns die wichtigſten 
Aufſchlüſſe über das geheime und öffentliche Leben eines 
vortrefflichen Königs und ſeines nicht minder vortreff— 
lichen Miniſters und verbreiten ein helles Licht über 
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Frankreichs Geſchichte von dem Jahre 1570 bis zur 
Regentſchaft der Maria von Medieis, einer der wichtig— 
ſten Zeiträume in der franzöſiſchen Geſchichte. 

Aber es bedarf vielleicht einer Entſchuldigung, daß 
man dieſe Denkwürdigkeiten nicht nach dem alten Origi— 
nal, welches unter dem ſonderbaren Titel „Oeconomies 
royales et Servitudes loyales“ bekannt iſt, ſondern nach 
der modernen Umarbeitung eines neuern franzöſiſchen 
Schriftſtellers liefert. Vielen dürfte der eigentümliche 
Ton, der in dieſer Urſchrift herrſchet, und ſogar das antike 
und abenteuerliche Gewand, in welches ſie gekleidet iſt, 
ein größrer Verluſt zu ſein dünken, als durch die Arbeit 
des neuen Herausgebers vergütet worden iſt, und die Ver⸗ 
änderungen, welche ſich derſelbe mit ſeinem Text erlaubte, 
viel zu gewaltſam ſcheinen. Und in der Tat würden ſie 
jo ſehr Unrecht nicht haben, wenn irgend eine Wahrjchein- 
lichkeit vorhanden wäre, daß jene Urſchrift unmittelbar 
aus der Feder des Herzogs von Sully gefloſſen ſei; denn 
auch in dem ſeltſamſten Aufzuge hat der große Mann 
Anſpruch auf unſre Achtung. Aber da jene Urſchrift nur 
zu ſichtbare Spuren trägt, daß ſie, obgleich aus der 
reinſten Quelle gefloſſen, doch ihre eigentliche Geſtalt 
nur unter den Händen ſeiner Sekretäre empfangen habe, 
ſo iſt der Verluſt in der Tat ſo beträchtlich nicht oder 
doch durch die angebrachten Verbeſſerungen unendlich 
vergütet. Der franzöſiſche Herausgeber hat ſich ſowohl 
um die Anordnung der Materie als um den Ausdruck 
ein großes Verdienſt erworben. Die Verwirrung, in 
welcher alle Beſtandteile dieſer Geſchichte in der Urſchrift 
durch einander geworfen ſind, und die auch einen ſehr 
warmen Verehrer der Sullyſchen Schrift ermüden müßte, 
veranlaßte den neuen Herausgeber, ſein Original, ob— 
wohl mit möglichſter Schonung des Eigentümlichen, ganz 
und gar umzugießen, die einzelnen Partien intereſſanter 
und ſchicklicher zu verbinden und alles Fremdartige da— 
von zu ſcheiden. Er erlaubte ſich dabei, den Erzähler in 
der erſten Perſon von ſich ſprechen zu laſſen, da derſelbe 
durch eine gar ſonderbare Wendung in der Urſchrift ſich 
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ſelbſt anzureden ſcheint. Der Stil, der im Original alle 
Abwechſlungen vom Niedrigen und Platten bis zum 
Hochtrabenden und Schwülſtigen durchläuft, durch un— 
überſehliche Periodenlänge oft dunkel und durch Weit- 
ſchweifigkeit unerträglich ermüdend wird, hat unter der 
Feder des neuen Herausgebers eine Haltung und Ein— 
heit empfangen, welche der Würde ſeines Inhalts ent— 
ſpricht und das Werk in ſeiner neuen Geſtalt zu einer 
ſehr anziehenden Lektüre macht. Von ebendemſelben 
rühren auch die hiſtoriſchen Erläuterungen her, welche 
die in den Denkwürdigkeiten aufgeführten Perſonen be⸗ 
treffen; was hingegen eine zu ängſtliche Rückſicht auf die 
Religion ſeines Vaterlandes den franzöſiſchen Herausgeber 
in den Anmerkungen ſprechen ließ, glaubte man einem 
deutſchen Leſer in der Überſetzung erſparen zu dürfen. 

Das ganze Werk wird in ſechs Bänden erſcheinen, 
welche raſch auf einander folgen und in der Michaelmejje 
vom Jahr 1792 geendigt ſein ſollen. Die Einleitung, 
welche die ganze Geſchichte der Ligue in einer kurzen 
Überſicht umfaßt, wird jeden Band des Werkes begleiten 
und bis zum Untergang dieſer Verbindung fortgeführt 
werden. Bei Abfaſſung derſelben ſind Brantöme, Caſtel⸗ 
nau, de Thou u. a., und in Anordnung der Materie be— 
ſonders der Esprit de la Ligue von Herrn Anquetil meine 


5 Führer geweſen. 


Jena, in der Oſtermeſſe 1791. 
Friedrich Schiller. 


Geſchichte der franzöſiſchen Unruhen, welche 
der Regierung Heinrichs IV. vorangingen. 


Die Regierungen Karls VIII., Ludwigs XII. und 
Franz' I. hatten für Frankreich eine glänzende Epoche 
vorbereitet. Die Feldzüge dieſer Fürſten nach Italien 
hatten den Heldengeiſt des franzöſiſchen Adels wieder 
entzündet, den der Deſpotismus Ludwigs XI. beinahe er— 
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ſtickt hatte. Ein ſchwärmeriſcher Rittergeiſt flammte wie— 
der auf, den eine beßre Taktik unterſtützte. 

Im Kampf mit ihren ungeübten Nachbarn lernte 
die Nation ihre Überlegenheit kennen. Die Monarchie 
hatte ſich gebildet, die Verfaſſung des Königreichs eine 
mehr regelmäßige Geſtalt angenommen. Der ſonſt ſo 
furchtbare Trotz übermächtiger Großen fügte ſich jetzt 
wieder in die Schranken eines gemeinſchaftlichen Ge— 
horſams. Ordentliche Steuern und ſtehende Heere be— 
feſtigten und ſchirmten den Thron, und der König war 
etwas mehr als ein begüterter Edelmann in ſeinem Reiche. 

In Italien war es, wo ſich die Kraft dieſes König— 
reichs zum erſtenmal offenbarte. Unnütz zwar floß dort 
das Blut ſeiner Heldenſöhne, aber Europa konnte ſeine 
Bewunderung einem Volke nicht verſagen, das ſich zu 
gleicher Zeit gegen fünf vereinigte Feinde glorreich be— 
hauptete. Das Licht ſchöner Künſte war nicht lange 
vorher in Italien aufgegangen, und etwas mildere 
Sitten verrieten bereits ſeinen veredelnden Einfluß. Bald 
zeigte es ſeine Kraft an den trotzigen Siegern, und 
Italiens Künſte unterjochten das Genie der Franzoſen, 
wie ehmals Griechenlands Kunſt ſeine römiſche Be— 
herrſcher ſich unterwürfig machte. Bald fanden ſie den 
Weg über die Savoyiſchen Alpen, den der Krieg geöffnet 
hatte. Von einem verſtändigen Regenten in Schutz ge— 
nommen, von der Buchdruckerkunſt unterſtützt, verbreiteten 
ſie ſich bald auf dieſem dankbaren Boden. Die Morgen— 
röte der Kultur erſchien; ſchon eilte Frankreich mit 
ſchnellen Schritten ſeiner Ziviliſierung entgegen. Die 
neuen Meinungen erſcheinen und gebieten dieſem ſchönen 
Anfang einen traurigen Stillſtand. Der Geiſt der In— 
toleranz und des Aufruhrs löſcht den noch ſchwachen 
Schimmer der Verfeinerung wieder aus, und die ſchreck— 
liche Fackel des Fanatismus leuchtet. Tiefer als je ſtürzt 
dieſer unglückliche Staat in ſeine barbariſche Wildheit 
zurück, das Opfer eines langwierigen verderblichen Bürger— 
kriegs, den der Ehrgeiz entflammt und ein wütender 
Religionseifer zu einem allgemeinen Brande vergrößert. 


1 
or 


a 


10 


15 


25 


30 


Geſchichte der franzöſiſchen Unruhen 169 


So feurig auch das Intereſſe war, mit welchem die 
eine Hälfte Europens die neuen Meinungen aufnahm 
und die andre dagegen kämpfte, ſo eine mächtige Trieb— 
ſeder der Religionsfanatismus auch für ſich ſelbſt iſt, ſo 
waren es doch großenteils ſehr weltliche Leidenſchaften, 
welche bei dieſer großen Begebenheit geſchäftig waren, 
und größtenteils politiſche Umſtände, welche den unter 
einander im Kampfe begriffenen Religionen zu Hilfe 
kamen. In Deutſchland, weiß man, begünſtigte Luthern 
und ſeine Meinungen das Mißtrauen der Stände gegen 
die wachſende Macht Oſterreichs; der Haß gegen Spa— 
nien und die Furcht vor dem Inquiſitionsgerichte ver— 
mehrte in den Niederlanden den Anhang der Proteſtanten. 
Guſtav Waſa vertilgte in Schweden zugleich mit der 
alten Religion eine furchtbare Kabale, und auf dem Ruin 
eben dieſer Kirche befeſtigte die britanniſche Eliſabeth 
ihren noch wankenden Thron. Eine Reihe ſchwach— 
köpfiger, zum Teil minderjährigen Könige, eine ſchwan⸗ 
kende Staatskunſt, die Eiferſucht und der Wettkampf der 
Großen um das Ruder halfen die Fortſchritte der neuen 
Religion in Frankreich beſtimmen. Wenn ſie in dieſem 
Königreich jetzt darniederliegt und in einer Hälfte Deutſch— 
lands, in England, im Norden, in den Niederlanden 
thronet, ſo lag es ſicherlich nicht an der Mutloſigkeit 
oder Kälte ihrer Verfechter, nicht an unterlaßnen Ver— 
ſuchen, nicht an der Gleichgültigkeit der Nation. Eine 
heftige, langwierige Gärung erhielt das Schickſal dieſes 
Königreichs im Zweifel; fremder Einfluß und der zu— 
fällige Umſtand einer neuen indirekten Thronfolge, die 
gerade damals eintrat, mußte den Untergang der calvini— 
ſchen Kirche in dieſem Staat entſcheiden. 

Gleich im erſten Viertel des ſechzehnten Jahr— 
hunderts fanden die Neuerungen, welche Luther in 
Deutſchland predigte, den Weg in die franzöſiſchen Pro— 
vinzen. Weder die Zenſuren der Sorbonne im Jahr 
1521 noch die Beſchlüſſe des Pariſer Parlaments noch 
ſelbſt die Anathemen der Biſchöfe vermochten das ſchnelle 
Glück aufzuhalten, das ſie in wenig Jahren bei dem 
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Volk, bei dem Adel, bei einigen von der Geiſtlichkeit 
machten. Die Lebhaftigkeit, mit welcher das ſanguiniſche 
geiſtreiche Volk der Franzoſen jede Neuigkeit zu be— 
handeln pflegt, verleugnete ſich weder bei den Anhängern 
der Reformation noch bei ihren Verfolgern. Franz' des 
Erſten kriegeriſche Regierung und die Verſtändniſſe dieſes 
Monarchen mit den deutſchen Proteſtanten trugen nicht 
wenig dazu bei, die Religionsneuerungen bei ſeinen 
franzöſiſchen Untertanen in ſchnellen Umlauf zu bringen. 
Umſonſt, daß man in Paris endlich zu dem fürchterlichen 
Mittel des Feuers und des Schwertes griff — es tat 
keine beßre Wirkung, als es in den Niederlanden, in 
Deutſchland, in England getan hatte, und die Scheiter— 
haufen, welche der fanatiſche Verfolgungsgeiſt anſteckte, 
dienten zu nichts, als den Heldenglauben und den Ruhm 
ſeiner Opfer zu beleuchten. 

Die Religionsverbeßrer führten bei ihrer Verteidi— 
gung und bei ihrem Angriff auf die herrſchende Kirche 
Waffen, welche weit zuverläſſiger wirkten als alle, die 
der blinde Eifer der ſtärkern Zahl ihnen entgegenſetzen 
konnte. Geſchmack und Aufklärung kämpften auf ihrer 
Seite; Unwiſſenheit, Pedanterei waren der Anteil ihrer 
Verfolger. Die Sittenloſigkeit, die tiefe Ignoranz des 
katholiſchen Klerus gaben dem Witz ihrer öffentlichen 
Redner und Schriftſteller die gefährlichſten Blößen, und 
unmöglich konnte man die Schilderungen leſen, welche 
der Geiſt der Satire dieſe letztern von dem allgemeinen 
Verderbnis entwerfen ließ, ohne ſich von der Notwendig— 
keit einer Verbeßrung überzeugt zu fühlen. Die leſende 
Welt wurde täglich mit Schriften dieſer Art überſchwemmt, 
in welchen, mehr oder minder glücklich, die herrſchenden 
Laſter des Hofes und der katholiſchen Geiſtlichkeit dem 
Unwillen, dem Abſcheu, dem Gelächter bloßgeſtellt und 
die Dogmen der neuen Kirche, in jede Anmut des Stils 
gekleidet, mit allen Reizen des Schönen, mit aller hin— 
reißenden Kraft des Erhabnen, mit dem unwiderſteh— 
lichen Zauber einer edeln Simplizität ausgeſtattet waren. 
Wenn man dieſe Meiſterſtücke der Beredſamkeit und des 
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Witzes mit Ungeduld verſchlang, ſo waren die abge— 
ſchmackten oder feierlichen Gegenſchriften des andern 
Teils nicht dazu gemacht, etwas anders als Langeweile 
zu erregen. Bald hatte die verbeſſerte Religion den 
geiſtreichen Teil des Publikums gewonnen — eine un— 
ſtreitig glänzendere Majorität als der bloße blinde Vor— 
teil der größern Menge, der ihre Gegner begünſtigte. 
Die anhaltende Wut der Verfolgung nötigte endlich 
den unterdrückten Teil, an der Königin Margareta von 
Navarra, der Schweſter Franz' I., ſich eine Beſchützerin 
zu ſuchen. Geſchmack und Wiſſenſchaft waren eine hin- 
reichende Empfehlung bei dieſer geiſtreichen Fürſtin, welche, 
ſelbſt große Kennerin des Schönen und Wahren, für die 
Religion ihrer Lieblinge, deren Kenntniſſe und Geiſt ſie 
verehrte, nicht ſchwer zu gewinnen war. Ein glänzender 
Kreis von Gelehrten umgab dieſe Fürſtin, und die Frei⸗ 
heit des Geiſtes, welche in dieſem geſchmackvollen Zirkel 
herrſchte, konnte nicht anders als eine Lehre begünſtigen, 
welche mit der Befreiung vom Joche der Hierarchie und 
des Aberglaubens angefangen hatte. An dem Hof dieſer 
Königin fand die gedrückte Religion eine Zuflucht; man⸗ 
ches Opfer wurde durch fie dem blutdürſtigen Verfolgungs⸗ 
geiſt entzogen, und die noch kraftloſe Partei hielt ſich an 
dieſem ſchwachen Aſt gegen das erſte Ungewitter feſt, das 
ſie ſonſt in ihrem noch zarten Anfang ſo leicht hätte hin⸗ 
raffen können. Die Verbindungen, in welche Franz J. 
mit den deutſchen Proteſtanten getreten war, hatten auf 
die Maßregeln keinen Einfluß, deren er ſich gegen ſeine 
eignen proteſtantiſchen Untertanen bediente. Das Schwert 
der Inquiſition war in jeder Provinz gegen ſie gezückt, 
und zu eben der Zeit, wo dieſer zweideutige Monarch 
die Fürſten des Schmalkaldiſchen Bundes gegen Karl V., 
jeinen Nebenbuhler, aufforderte, erlaubt er dem Blut⸗ 
durſt ſeiner Inquiſitoren, gegen das ſchuldloſe Volk der 
Waldenſer, ihre Glaubensgenoſſen, mit Schwert und 
Feuer zu wüten. „Barbariſch und ſchrecklich“, ſagt der 
Geſchichtſchreiber de Thou, „war der Spruch, der gegen 
ſie gefällt ward, barbariſcher noch und ſchrecklicher ſeine 
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Vollſtreckung. Zweiundzwanzig Dörfer legte man in die 
Aſche, mit einer Unmenſchlichkeit, wovon ſich bei den 
roheſten Völkern kein Beiſpiel findet. Die unglückſeligen 
Bewohner, bei Nachtzeit überfallen und bei dem Schein 
ihrer brennenden Habe von Gebirge zu Gebirge geſcheucht, 
entrannen hier einem Hinterhalte nur, um dort in einen 
andern zu fallen. Das jämmerliche Geſchrei der Alten, 
der Frauensperſonen und der Kinder, weit entfernt, das 
Tigerherz der Soldaten zu erweichen, diente zu nichts, 
als dieſe letztern auf die Spur der Flüchtigen zu führen 
und ihrer Mordbegier das Opfer zu verraten.“ Über 
ſiebenhundert dieſer Unglücklichen wurden in der einzigen 
Stadt Cabrieères mit kalter Grauſamkeit erſchlagen, alle 
Frauensperſonen dieſes Orts im Dampf einer brennen- 
den Scheune erſtickt und die, welche ſich von oben herab 
flüchten wollten, mit Piken aufgefangen. Selbſt an dem 
Erdreich, welches der Fleiß dieſes ſanften Volks aus 
einer Wüſte zum blühenden Garten gemacht hatte, ward 
der vermeintliche Irrglaube ſeiner Pflüger beſtraft. Nicht 
bloß die Wohnungen riß man nieder, auch die Bäume 
wurden umgehauen, die Saaten zerſtört, die Felder ver— 
wüſtet und das lachende Land in eine traurige Wildnis 
verwandelt. 

Der Unwille, den dieſe ebenſo unnütze als beiſpiel— 
loſe Grauſamkeit erweckte, führte dem Proteſtantismus 
mehr Bekenner zu, als der inquiſitoriſche Eifer der Geiſt— 
lichkeit würgen konnte. Mit jedem Tage wuchs der An— 
hang der Neuerer, beſonders ſeitdem in Genf Calvin mit 
einem neuen Religionsſyſtem aufgetreten war und durch 
ſeine Schrift vom chriſtlichen Unterricht die ſchwankenden 
Lehrmeinungen fixiert, dem ganzen Gottesdienſt eine 
mehr regelmäßige Geſtalt gegeben und die unter ſich 
ſelbſt nicht recht einigen Glieder ſeiner Kirche unter einer 
beſtimmten Glaubensformel vereinigt hatte. In kurzem 
gelang es der ſtrengeren und einfachern Religion des 
franzöſiſchen Apoſtels, bei ſeinen Landsleuten Luthern 
ſelbſt zu verdrängen, und ſeine Lehre fand eine deſto 
günſtigere Aufnahme, je mehr ſie von Myſterien und 
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läſtigen Gebräuchen gereinigt war, und je mehr ſie es 
der lutheriſchen an Entfernung vom Papſttum zuvortat. 

Das Blutbad unter den Waldenſern zog die Calvi— 
niſten, deren Erbitterung jetzt keine Furcht mehr kannte, 
an das Licht hervor. Nicht zufrieden, wie bisher ſich 
im Dunkel der Nacht zu verſammeln, wagten ſie es jetzt, 
durch öffentliche Zuſammenkünfte den Nachforſchungen 
der Obrigkeit Hohn zu ſprechen und ſelbſt in den Vor— 
ſtädten von Paris die Pſalmen des Marot in großen 
Verſammlungen abzuſingen. Der Reiz des Neuen führte 
bald ganz Paris herbei, und mit dem Wohlklang und 
der Anmut dieſer Lieder wußte ſich ihre Religion ſelbſt 
in manche Gemüter zu ſchmeicheln. Der gewagte Schritt 
hatte ihnen zugleich ihre furchtbare Anzahl gezeigt, und 
bald folgten die Proteſtanten in dem übrigen König— 
reich dem Beiſpiel, das ihre Brüder in der Hauptſtadt 
gegeben. 

Heinrich II., ein noch ſtrengerer Verfolger ihrer 
Partei als ſein Vater, nahm jetzt vergebens alle Schrecken 
der königlichen Strafgewalt gegen ſie zu Hilfe. Ver— 
gebens wurden die Edikte geſchärft, welche ihren Glauben 
verdammten. Umſonſt erniedrigte ſich dieſer Fürſt ſo 
weit, durch ſeine königliche Gegenwart den Eindruck ihrer 
Hinrichtungen zu erhöhen und ihre Henker zu ermuntern. 
In allen großen Städten Frankreichs rauchten Scheiter- 
haufen, und nicht einmal aus ſeiner eigenen Gegenwart 
konnte Heinrich den Calvinismus verbannen. Dieſe Lehre 
hatte unter der Armee, auf den Gerichtsſtühlen, hatte 
ſelbſt an ſeinem Hof zu St. Germain Anhänger gefun— 
den, und Franz von Coligny, Herr von Andelot, Obriſter 
des franzöſiſchen Fußvolks, erklärte dem König mit dreiſter 
Stirn ins Geſicht, daß er lieber ſterben wolle als eine 
Meſſe beſuchen. 

Endlich aufgeſchreckt von der immer mehr um ſich 
greifenden Gefahr, welche die Religion ſeiner Völker und, 
wie man ihn fürchten ließ, ſelbſt ſeinen Thron bedrohte, 
überließ ſich dieſer Fürſt allen gewalttätigen Maßregeln, 
welche die Habſucht der Höflinge und der unreine Eifer 
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des Klerus ihm diktierte. Um durch einen entſcheiden— 
den Schritt den Mut der Partei auf einmal zu Boden 
zu ſchlagen, erſchien er eines Tages ſelbſt im Parla— 
mente, ließ dort fünf Glieder dieſes Gerichtshofs, die 
ſich den neuen Meinungen günſtig zeigten, gefangen 
nehmen und gab Befehl, ihnen ſchleunig den Prozeß zu 
machen. Von jetzt an erfuhr die neue Sekte keine 
Schonung mehr. Das verworfne Gezücht der Angeber 
wurde durch verſprochne Belohnungen ermuntert, alle 
Gefängniſſe des Reichs in kurzem mit Schlachtopfern der 
Unduldſamkeit angefüllt; niemand wagte es, für ſie die 
Stimme zu erheben. Die reformierte Partei in Frank- 
reich ſtand jetzt, 1559, am Rand ihres Untergangs; ein 
mächtiger unwiderſtehlicher Fürſt, mit ganz Europa im 
Frieden und unumſchränkter Herr von allen Kräften des 
Königreichs, zu dieſem großen Werke von dem Papſt und 
von Spanien ſelbſt begünſtigt, hatte ihr das Verderben 
geſchworen. Ein unerwarteter Glücksfall mußte ſich ins 
Mittel ſchlagen, dieſes abzuwenden, welches auch geſchah. 
Ihr unverſöhnlicher Feind ſtarb mitten unter dieſen Zu— 
rüſtungen, von einem Lanzenſplitter verwundet, der ihm 
bei einem feſtlichen Turnier in das Auge flog. 

Dieſer unverhoffte Hintritt Heinrichs II. war der 
Eingang zu den gefährlichen Zerrüttungen, welche ein 
halbes Jahrhundert lang das Königreich zerriſſen und 
die Monarchie ihrem gänzlichen Untergang nahe brachten. 
Heinrich hinterließ ſeine Gemahlin Katharina, aus dem 
herzoglichen Hauſe von Medieis in Florenz, nebſt vier 
unreifen Söhnen, unter denen der älteſte, Franz, kaum 
das ſechzehnte Jahr erreicht hatte. Der König war be— 
reits mit der jungen Königin von Schottland, Maria 
Stuart, vermählt, und ſo mußte ſich das Zepter zweier 
Reiche in zwo Händen vereinigen, die noch lange nicht 
geſchickt waren, ſich ſelbſt zu regieren. Ein Heer von 
Ehrgeizigen ſtreckte ſchon gierig die Hände darnach aus, 
es ihnen zu erleichtern, und Frankreich war das unglück— 
liche Opfer des Kampfs, der ſich darüber entzündete. 

Beſonders waren es zwei mächtige Faktionen, welche 
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ſich ihren Einfluß bei dem jungen Regentenpaar und die 
Verwaltung des Königreichs ſtreitig machten. An der 
Spitze der einen ſtand der Connetable von Frankreich, 
Anne von Montmorency, Miniſter und Günſtling des 
verſtorbnen Königs, um den er ſich durch ſeinen Degen 
und einen ftrengen, über alle Verführung erhabnen 
Patriotismus verdient gemacht hatte. Ein gleichmütiger, 
unbeweglicher Charakter, den keine Widerwärtigkeit er— 
ſchüttern, kein Glücksfall ſchwindligt machen konnte. 
Dieſen geſetzten Geiſt hatte er bereits unter den vorigen 
Regierungen bewieſen, wo er mit gleicher Gelaſſenheit 
und mit gleich ſtandhaftem Mut den Wankelmut ſeines 
Monarchen und den Wechſel des Kriegsglücks ertrug. 
Der Soldat wie der Höfling, der Financier wie der 


s Richter zitterten vor feinem durchdringenden Blick, den 


keine Täuſchung blendete, vor dieſem Geiſte der Ord— 
nung, der keinen Fehltritt vergab, vor dieſer feſten Tugend, 
über die keine Verſuchung Macht hatte. Aber in der 
rauhen Schule des Kriegs erwachſen und an der Spitze 
der Armeen gewöhnt, unbedingten Gehorſam zu er⸗ 
zwingen, fehlte ihm die Geſchmeidigkeit des Staats⸗ 
manns und Höflings, welche durch Nachgeben ſiegt und 
durch Unterwerfung gebietet. Groß auf der Waffenbühne, 
verſcherzte er ſeinen Ruhm auf der andern, welche der 
Zwang der Zeit ihm jetzt anwies, welche ihm Ehrgeiz 
und Patriotismus zu betreten befahlen. Solch ein Mann 
war nirgends an ſeinem Platze, als wo er herrſchte, 
und nur gemacht, ſich auf der erſten Stelle zu behaupten, 
aber nicht wohl fähig, mit hofmänniſcher Kunſt darnach 
zu ringen. 

Lange Erfahrung, Verdienſte um den Staat, die 
ſelbſt der Neid nicht zu verringern wagte, eine Redlich⸗ 
keit, der auch ſeine Feinde huldigten, die Gunſt des ver⸗ 
ſtorbnen Monarchen, der Glanz ſeines Geſchlechts ſchienen 
den Connetable zu dem erſten Poſten im Staat zu be— 
rechtigen und jeden fremden Anſpruch im voraus zu ent⸗ 
fernen. Aber ein Mann gehörte auch dazu, das Ver⸗ 
dienſt eines ſolchen Dieners zu würdigen, und eine 
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ernſtliche Liebe zum allgemeinen Wohl, um ſeinem 
gründlichen innern Wert die rauhe Außenſeite zu ver— 
geben. Franz II. war ein Jüngling, den der Thron nur 
zum Genuſſe, nicht zur Arbeit rief, dem ein ſo ſtrenger 
Aufſeher ſeiner Handlungen nicht willkommen ſein konnte. 
Montmorencys auſtere Tugend, die ihn bei dem Vater 
und Großvater in Gunſt geſetzt hatte, gereichte ihm bei 
dem leichtſinnigen ſchwachen Sohn zum Verbrechen und 
machte es der entgegengeſetzten Kabale leicht, über dieſen 
Gegner zu triumphieren. 

Die Guiſen, ein nach Frankreich verpflanzter Zweig 
des lothringiſchen Fürſtenhauſes, waren die Seele dieſer 
furchtbaren Faktion. Franz von Lothringen, Herzog von 
Guiſe, Oheim der regierenden Königin, vereinigte in 
ſeiner Perſon alle Eigenſchaften, welche die Aufmerkſam— 
keit der Menſchen feſſeln und eine Herrſchaft über ſie 
erwerben. Frankreich verehrte in ihm ſeinen Retter, den 
Wiederherſteller ſeiner Ehre vor der ganzen europäiſchen 
Welt. An ſeiner Geſchicklichkeit und ſeinem Mut war 
das Glück Karls V. geſcheitert; ſeine Entſchloſſenheit hatte 
die Schande der Vorfahren ausgelöſcht und den Eng— 
ländern Calais, ihre letzte Beſitzung auf franzöſiſchem 
Boden, nach einem zweihundertjährigen Beſitze entriſſen. 
Sein Name war in aller Munde, ſeine Bewundrung 
lebte in aller Herzen. Mit dem weitſehenden Herrſcher— 
blicke des Staatsmanns und Feldherrn verband er die 
Kühnheit des Helden und die Gewandtheit des Höflings. 
Wie das Glück, jo hatte ſchon die Natur ihn zum Herr— 
ſcher der Menſchen geſtempelt. Edel gebildet, von er— 
habner Statur, königlichem Anſtand und offner gefälliger 
Miene, hatte er ſchon die Sinne beſtochen, ehe er die 
Gemüter ſich unterjochte. Den Glanz ſeines Ranges 
und ſeiner Macht erhob eine natürliche angeſtammte 
Würde, die, um zu herrſchen, keines äußern Schmucks zu 
bedürfen ſchien. Herablaſſend, ohne ſich zu erniedrigen, 
mit dem Geringſten geſprächig, frei und vertraulich, ohne 
die Geheimniſſe ſeiner Politik preiszugeben, verſchwende— 
riſch gegen ſeine Freunde und großmütig gegen den ent— 
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waffneten Feind, ſchien er bemüht zu ſein, den Neid mit 
ſeiner Größe, den Stolz einer eiferſüchtigen Nation mit 
ſeiner Macht auszuſöhnen. Alle dieſe Vorzüge aber 
waren nur Werkzeuge einer unerſättlichen ſtürmiſchen 
Ehrbegierde, die, von keinem Hindernis geſchreckt, von 
keiner Betrachtung aufgehalten, ihrem hochgeſteckten Ziel 
furchtlos entgegenging und, gleichgültig gegen das Schid- 
ſal von Tauſenden, von der allgemeinen Verwirrung nur 
begünſtigt, durch alle Krümmungen der Kabale und mit 
allen Schreckniſſen der Gewalt ihre verwegnen Entwürfe 
verfolgte. Dieſelbe Ehrſucht, von nicht geringern Gaben 
unterſtützt, beherrſchte den Kardinal von Lothringen, 
Bruder des Herzogs, der, ebenſo mächtig durch Wiſſen⸗ 
ſchaft und Beredſamkeit als jener durch ſeinen Degen, 
furchtbarer im Scharlach als der Herzog im Panzerhemd, 
ſeine Privatleidenſchaften mit dem Schwert der Religion 
bewaffnete und die ſchwarzen Entwürfe ſeiner Ehrſucht 
mit dieſem heiligen Schleier bedeckte. Über den gemein- 
ſchaftlichen Zweck einverſtanden, teilte ſich dieſes unwider⸗ 
ſtehliche Brüderpaar in die Nation, die, ehe ſie es wußte, 
in ſeinen Feſſeln ſich krümmte. 

Leicht war es beiden Brüdern, ſich der Neigung des 
jungen Königs zu bemächtigen, den ſeine Gemahlin, ihre 
Nichte, unumſchränkt leitete; ſchwerer, die Königin Mutter 
Katharine für ihre Abſichten zu gewinnen. Der Name 
einer Mutter des Königs machte ſie an einem geteilten 
Hofe mächtig, mächtiger noch die natürliche Überlegenheit 
ihres Verſtandes über das Gemüt ihres ſchwachen Sohnes; 
ein verborgner, in Ränken erfinderiſcher Geiſt, mit einer 
grenzenloſen Begierde zum Herrſchen vereinigt, konnte ſie 
zu einer furchtbaren Gegnerin machen. Ihre Gunſt zu 
erſchleichen, wurde deswegen kein Opfer geſpart, keine 
Erniedrigung geſcheuet. Keine Pflicht war ſo heilig, die 
man nicht verletzte, ihren Neigungen zu ſchmeicheln; 
keine Freundſchaft ſo feſtgeknüpft, die nicht zerriſſen 
wurde, ihrer Rachſucht ein Opfer preiszugeben; keine 
Feindſchaft ſo tief gewurzelt, die man nicht gegen ihre 
Günſtlinge ablegte. Zugleich unterließ man nichts, was 

Schillers Werke. XIII. 12 
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den Connetable bei der Königin ſtürzen konnte, und ſo 
gelang es wirklich der Kabale, die gefährliche Ver— 
bindung zwiſchen Katharinen und dieſem Feldherrn zu 
verhindern. 

Unterdeſſen hatte der Connetable alles in Bewegung 
geſetzt, ſich einen furchtbaren Anhang zu verſchaffen, der 
die lothringiſche Partei überwägen könnte. Kaum war 
Heinrich tot, ſo wurden alle Prinzen von Geblüt, und 
unter dieſen beſonders Anton von Bourbon, König von 
Navarra, von ihm herbei gerufen, bei dem Monarchen den 
Poſten einzunehmen, zu dem ihr Rang und ihre Geburt 
ſie berechtigte. Aber ehe ſie noch Zeit hatten, zu er— 
ſcheinen, waren ihnen die Guiſen ſchon bei dem Könige 
zu vorgekommen. Dieſer erklärte den Abgeſandten des 
Parlaments, die ihn zu ſeinem Regierungsantritt be— 
grüßten, daß man ſich künftig in jeder Angelegenheit des 
Staats an die lothringiſchen Prinzen zu wenden habe. 
Auch nahm der Herzog ſogleich Beſitz von dem Kom— 
mando der Truppen; der Kardinal von Lothringen er— 
wählte ſich den wichtigen Artikel der Finanzen zu ſeinem 
Anteil. Montmoreney erhielt eine froſtige Weiſung, ſich 
auf ſeinen Gütern zur Ruhe zu begeben. Die mißver— 
gnügten Prinzen von Geblüte hielten darauf eine Zu— 
ſammenkunft zu Bendöme, welche der Connetable ab— 
weſend leitete, um ſich über die Maßregeln gegen den 
gemeinſchaftlichen Feind zu bereden. Den Beſchlüſſen 
derſelben zufolge wurde der König von Navarra an den 
Hof abgeſchickt, bei der Königin Mutter noch einen letzten 
Verſuch der Unterhandlung zu wagen, ehe man ſich ge— 
waltſame Mittel erlaubte. Dieſer Auftrag war einer 
allzu ungeſchickten Hand anvertraut, um ſeinen Zweck 
nicht zu verfehlen. Anton von Navarra, von der All— 
gewalt der Guiſen in Furcht geſetzt, die ſich ihm in der 
ganzen Fülle ihrer Herrlichkeit zeigten, verließ Paris 
und den Hof unverrichteter Dinge, und die lothringiſchen 
Brüder blieben Meiſter vom Schauplatz. 

Dieſer leichte Sieg machte ſie keck, und jetzt fingen 
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ſie an, keine Schranken mehr zu ſcheuen. Im Beſitz 
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der öffentlichen Einkünfte, hatten ſie bereits unſägliche 
Summen verſchwendet, um ihre Kreaturen zu belohnen. 
Ehrenſtellen, Pfründen, Penſionen wurden mit freigebiger 
Hand zerſtreut, aber mit dieſer Verſchwendung wuchs 
nur die Gierigkeit der Empfänger und die Zahl der 
Kandidaten, und was ſie bei dem kleinern Teil dadurch 
gewannen, verdarben ſie bei einem weit größern, welcher 
leer ausging. Die Habſucht, mit der ſie ſich ſelbſt den 
beſten Teil an dem Raube des Staats zueigneten, der 
beleidigende Trotz, mit dem fie ſich auf Unkoſten der vor- 
nehmſten Häuſer in die wichtigſten Bedienungen ein— 
drängten, machte allgemein die Gemüter ſchwierig; nichts 
aber war für die Franzoſen empörender, als was ſich 
der hochfahrende Stolz des Kardinals von Lothringen zu 
Fontainebleau erlaubte. An dieſen Luſtort, wo der Hof 
ſich damals aufhielt, hatte die Gegenwart des Mon— 
archen eine große Menge von Perſonen gezogen, die ent— 
weder um rückſtändigen Sold und Gnadengelder zu flehen 
oder für ihre geleiſteten Dienſte die verdienten Beloh- 
nungen einzufordern gekommen waren. Das Ungeſtüm 
dieſer Leute, unter denen ſich zum Teil die verdienteſten 
Offiziers der Armee befanden, beläſtigte den Kardinal. 
Um ſich ihrer auf einmal zu entledigen, ließ er nahe 
am königlichen Schloſſe einen Galgen aufrichten und 


s zugleich durch den öffentlichen Ausrufer verkündigen, 


daß jeder, wes Standes er auch ſei, den ein Anliegen 
nach Fontainebleau geführt, bei Strafe dieſes Galgens, 
innerhalb 24 Stunden Fontainebleau zu räumen habe. 
Behandlungen dieſer Art erträgt der Franzoſe nicht 
und darf ſie unter allen Völkern von ſeinem Könige am 
wenigſten ertragen. Zwar ward es an einem einzigen 
Tage dadurch leer in Fontainebleau, aber zugleich wurde 
auch der Keim des Unmuts in mehr als tauſend Herzen 
nach allen Provinzen des Königreichs mit hinweg ge— 
tragen. 

Bei den Fortſchritten, welche der Calvinismus gegen 
das Ende von Heinrichs Regierung in dem Königreich 
getan hatte, war es von der größten Wichtigkeit, welche 
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Maßregeln die neuen Miniſter dagegen ergreifen würden. 
Aus Überzeugung ſowohl als Intereſſe eifrige Anhänger 
des Papſtes, vielleicht damals ſchon geneigt, ſich beim 
Drang der Umſtände auf ſpaniſche Hilfe zu ſtützen, zu— 
gleich von der Notwendigkeit überzeugt, die zahlreichſte 
und mächtigſte Hälfte der Nation durch einen wahren 
oder verſtellten Glaubenseifer zu gewinnen, konnten ſie 
ſich keinen Augenblick über die Partei bedenken, welche 
unter dieſen Umſtänden zu ergreifen war. Heinrich II. 
hatte noch kurz vor ſeinem Ende den Untergang der 
Calviniſten beſchloſſen, und man brauchte bloß der ſchon 
angefangnen Verfolgung den Lauf zu laſſen, um dieſes 
Ziel zu erreichen. Sehr kurz alſo war die Friſt, welche 
der Tod dieſes Königs den Proteſtanten vergönnte. In 
ſeiner ganzen Wut erwachte der Verfolgungsgeiſt wie— 
der, und die lothringiſchen Prinzen bedachten ſich um ſo 
weniger, gegen eine Religionspartei zu wüten, die ein 
großer Teil ihrer Feinde längſt im ſtillen begünſtigte. 
Der Prozeß des berühmten Parlamentsrats Anne 


du Bourg verkündigte die blutigen Maßregeln der neuen; 


Regierung. Er büßte ſeine fromme Standhaftigkeit am 
Galgen; die vier übrigen Räte, welche zugleich mit ihm 
gefangen geſetzt worden, erfuhren eine gelindere Behand— 
lung. Dieſer unzweideutige öffentliche Schritt der loth— 
ringiſchen Prinzen gegen den Calvinismus verſchaffte 
den mißvergnügten Großen eine erwünſchte Gelegenheit, 
die ganze reformierte Partei gegen das Miniſterium in 
Harniſch zu bringen und die Sache ihrer gekränkten Ehr— 
ſucht zu einer Sache der Religion, zu einer Angelegen— 
heit der ganzen proteſtantiſchen Kirche zu machen. Jetzt 
alſo geſchah die unglücksvolle Verwechſelung politiſcher 
Beſchwerden mit dem Glaubensintereſſe, und wider die 
politiſche Unterdrückung wurde der Religionsfanatismus 
zu Hilfe gerufen. Mit etwas mehr Mäßigung gegen die 
mißtrauiſchen Calviniſten war es den Guiſen leicht, den 
durch ihre Zurückſetzung erbitterten Großen eine furcht— 
bare Stütze zu entziehen und ſo einen ſchrecklichen Bürger— 
krieg in der Geburt zu erſticken. Dadurch, daß ſie beide 
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Parteien, die Mißvergnügten und die durch ihre Zahl 
bereits furchtbaren Calviniſten, aufs Außerſte brachten, 
zwangen ſie beide, einander zu ſuchen, ihre Rachgier und 
ihre Furcht ſich wechſelſeitig mitzuteilen, ihre verſchiednen 
Beſchwerden zu vermengen und ihre geteilten Kräfte in 
einer einzigen drohenden Faktion zu vereinigen. Von 
jetzt an ſah der Calviniſte in den Lothringern nur die 
Unterdrücker ſeines Glaubens und in jedem, den ihr Haß 
verfolgte, nur ein Opfer ihrer Intoleranz, welches Rache 
forderte. Von jetzt an erblickte der Katholike in eben 
dieſen Lothringern nur die Beſchützer ſeiner Kirche und 
in jedem, der gegen ſie aufſtand, nur den Hugenotten, 
der die rechtgläubige Kirche zu ſtürzen ſuche. Jede Partei 
erhielt jetzt einen Anführer, jeder ehrgeizige Große eine 


s mehr oder minder furchtbare Partei. Das Signal zu einer 


allgemeinen Trennung ward gegeben, und die ganze 
hintergangne Nation in den Privatſtreit einiger gefähr⸗ 
lichen Bürger gezogen. 

An die Spitze der Calviniſten ſtellten ſich die Prinzen 
von Bourbon, Anton von Navarra und Ludwig Prinz 
von Conde, nebſt der berühmten Familie der Chatillons, 
durch den großen Namen des Admirals von Coligny in 
der Geſchichte verherrlicht. Ungern genug riß ſich der 
wollüſtige Prinz von Conde aus dem Schoß des Ver— 


s gnügens, um das Haupt einer Partei gegen die Guiſen 


zu werden; aber das Übermaß ihres Stolzes und eine 
Reihe erlittner Beleidigungen hatten ſeinen ſchlummern⸗ 
den Ehrgeiz endlich aus einer trägen Sinnlichkeit er- 
weckt; die dringenden Aufforderungen der Chatillons 
zwangen ihn, das Lager der Wolluſt mit dem politiſchen 
und kriegeriſchen Schauplatze zu vertauſchen. Das Haus 
Chatillon ſtellte in dieſem Zeitraum drei unvergleichliche 
Brüder auf, von denen der älteſte, Admiral Coligny, der 
öffentlichen Sache durch ſeinen Feldherrngeiſt, ſeine 
Weisheit, ſeinen ausdauernden Mut, der zweite, Franz 
von Andelot, durch ſeinen Degen, der dritte, Kardinal 
von Chatillon, Biſchof von Beauvais, durch ſeine Ge— 
ſchicklichkeit in Unterhandlungen und feine Berjchlagen- 
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heit diente. Eine ſeltne Harmonie der Geſinnungen 
vereinigte dieſe ſich ſonſt ſo ungleichen Charaktere zu 
einem furchtbaren Dreiblatt, und die Würden, welche ſie 
bekleideten, die Verbindungen, in denen ſie ſtanden, die 
Achtung, welche ihr Name zu erwecken gewohnt war, 
gaben der Unternehmung ein Gewicht, an deren Spitze 
ſie traten. 

Auf einem von den Schlöſſern des Prinzen von 
Condé, an der Grenze von Picardie, hielten die Miß— 
vergnügten eine geheime Verſammlung, auf welcher aus— 
gemacht wurde, den König aus der Mitte ſeiner Miniſter 
zu entführen und ſich zugleich dieſer letztern tot oder 
lebendig zu bemächtigen. So weit war es gekommen, 
daß man die Perſon des Monarchen bloß als eine Sache 


betrachtete, die an ſich ſelbſt nichts bedeutete, aber in den 


Händen derer, welche ſich ihres Beſitzes rühmten, ein 
furchtbares Inſtrument der Macht werden konnte. Da 
dieſer verwegene Entwurf nur mit den Waffen in der 
Hand konnte durchgeſetzt werden, ſo ward auf eben dieſer 
Verſammlung beſchloſſen, eine militäriſche Macht aufzu⸗ 
bringen, welche ſich alsdann in einzelnen kleinen Haufen, 
um keinen Verdacht zu erregen, aus allen Diſtrikten des 
Königreichs in Blois zuſammenziehn ſollte, wo der Hof 
das Frühjahr zubringen würde. Da fich die ganze Unter- 
nehmung als eine Religionsſache abſchildern ließ, ſo hielt 
man ſich der kräftigſten Mitwirkung der Calviniſten ver— 
ſichert, deren Anzahl im Königreich damals ſchon auf 
zwei Millionen geſchätzt wurde. Aber auch viele der 
aufrichtigſten Katholiken zog man durch die Vorſtellung, 
daß es nur gegen die Guiſen abgeſehen ſei, in die Ver— 
ſchwörung. Um den Prinzen von Conde, als den eigent— 
lichen Chef der ganzen Unternehmung, der aber für rat— 
ſam hielt, vorjetzt noch unſichtbar zu bleiben, deſto beſſer 
zu verbergen, gab man ihr einen untergeordneten ſicht— 
baren Anführer in der Perſon eines gewiſſen Renau— 
die, eines Edelmanns aus Perigord, den ſein verwegner, 
in ſchlimmen Händeln und Gefahren bewährter Mut, 
ſeine unermüdete Tätigkeit, ſeine Verbindungen im Staat 


a 


20 


25 


20 


30 


E 
O 


Geſchichte der franzöſiſchen Unruhen 183 


und der Zuſammenhang mit den ausgewanderten Calvi— 
niſten zu dieſem Poſten beſonders geſchickt machten. Ver— 
brechen halber hatte derſelbe längſt ſchon die Rolle eines 
Flüchtlings ſpielen müſſen und die Kunſt der Verborgen— 
heit, welche ſein jetziger Auftrag von ihm forderte, zu 
ſeiner eignen Erhaltung in Ausübung bringen lernen. 
Die ganze Partei kannte ihn als ein entſchloßnes, jedem 
kühnen Streiche gewachſenes Subjekt, und die enthuſia— 
ſtiſche Zuverſicht, die ihn ſelbſt über jedes Hindernis er— 
hob, konnte ſich, von ihm aus, allen Mitgliedern der Ver— 
ſchwörung mitteilen. 

Die Vorkehrungen wurden aufs beſte getroffen und 
alle möglichen Zufälle im voraus in Berechnung gebracht, 
um dem Ohngefähr ſo wenig als möglich anzuvertrauen. 
Renaudie erhielt eine ausführliche Inſtruktion, worin 
nichts vergeſſen war, was der Unternehmung einen glüd- 
lichen Ausſchlag zuſichern konnte. Der eigentliche ver— 
borgne Führer derſelben, hieß es, würde ſich nennen und 
öffentlich hervortreten, ſobald es zur Ausführung käme. 
Zu Nantes in Bretagne, wo eben damals das Parla— 
ment ſeine Sitzungen hielt und eine Reihe von Luſtbar⸗ 
keiten, zu denen die Vermählungsfeier einiger Großen 
dieſer Provinz die zufällige Veranlaſſung gab, die her— 
beiſtrömende Menge ſchicklich entſchuldigen konnte, ver- 


s ſammelte Renaudie im J. 1560 feine Edelleute. Ahnliche 


Umſtände nutzten wenige Jahre nachher die Geuſen 
in Brüſſel, um ihr Komplott gegen den ſpaniſchen 
Miniſter Granvella zu ſtande zu bringen. In einer 
Rede voll Beredſamkeit und Feuer, welche uns der Ge— 
ſchichtſchreiber de Thou aufbehalten hat, entdeckte Renau— 
die denen, die es noch nicht wußten, die Abſicht ihrer 
Zuſammenberufung und ſuchte die übrigen zu einer täti⸗ 
gen Teilnahme anzufeuern. Nichts wurde darin geſpart, 
die Guiſen in das gehäſſigſte Licht zu ſetzen, und mit 
argliſtiger Kunſt alle Übel, von welchen die Nation ſeit 
ihrem Eintritt in Frankreich heimgeſucht worden, auf 
ihre Rechnung geſchrieben. Ihr ſchwarzer Entwurf ſollte 
ſein, durch Entfernung der Prinzen vom Geblüt, der 
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Verdienteſten und Edelſten von des Königs Perſon und 
der Staatsverwaltung den jungen Monarchen, deſſen 
ſchwächliche Perſon, wie man ſich merken ließ, in ſolchen 
Händen nicht am ſicherſten aufgehoben wäre, zu einem 
blinden Werkzeug ihres Willens zu machen und, wenn 
es auch durch Ausrottung der ganzen königlichen Familie 
geſchehen ſollte, ihrem eigenen Geſchlecht den Weg zu 
dem franzöſiſchen Throne zu bahnen. Dies einmal vor— 
ausgeſetzt, war keine Entſchließung ſo kühn, kein Schritt 
gegen ſie ſo ſtrafbar, den nicht die Ehre ſelbſt und die 
reinſte Liebe zum Staat rechtfertigen konnte, ja gebot. 
„Was mich betrifft,“ ſchloß der Redner mit dem heftig— 
ſten Übergang, „jo ſchwöre ich, fo beteure ich und nehme 
den Himmel zum Zeugen, daß ich weit entfernt bin, 
etwas gegen den Monarchen, gegen die Königin ſeine 
Mutter, gegen die Prinzen ſeines Bluts weder zu denken 
noch zu reden noch zu tun; aber ich beteure und ſchwöre, 
daß ich bis zu meinem letzten Hauch gegen die Eingriffe 
dieſer Ausländer verteidigen werde die Majeſtät des 
Throns und die Freiheit des Vaterlandes.“ 

Eine Erklärung dieſer Art konnte ihren Eindruck 
auf Männer nicht verfehlen, die, durch ſo viele Privat— 
beſchwerden aufgebracht, von dem Schwindel der Zeit 
und einem blinden Religionseifer hingeriſſen, der heftig— 
ſten Entſchließungen fähig waren. Alle wiederholten 
einſtimmig dieſen Eidſchwur, den ſie ſchriftlich aufſetzten 
und durch Handſchlag und Umarmung beſiegelten. Merk⸗ 
würdig iſt die Ahnlichkeit, welche ſich zwiſchen dem Be— 
tragen dieſer Verſchwornen zu Nantes und dem Ver⸗ 
fahren der Konföderierten in Brüſſel entdecken läßt. Dort 
wie hier iſt es der rechtmäßige Oberherr, den man gegen 
die Anmaßungen ſeines Miniſters zu verteidigen ſcheinen 
will, während daß man kein Bedenken trägt, eins ſeiner 
heiligſten Rechte, ſeine Freiheit in der Wahl ſeiner 
Diener, zu kränken; dort wie hier iſt es der Staat, den 
man gegen Unterdrückung ſicher zu ſtellen ſich das An- 
ſehen geben will, indem man ihn doch offenbar allen 
Schreckniſſen eines Bürgerkriegs überliefert. Nachdem 
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man über die zu nehmenden Maßregeln einig war und 
den 15. Mai 1560 zum Termin, die Stadt Blois zu dem 
Ort der Vollſtreckung beſtimmt hatte, ſchied man aus 
einander, jeder Edelmann nach ſeiner Provinz, um die 
nötige Mannſchaft in Bewegung zu ſetzen. Dies geſchah 
mit dem beſten Erfolge, und das Geheimnis des Ent— 
wurfes litt nichts durch die Menge derer, die zur Voll— 
ſtreckung nötig waren. Der Soldat verdingte ſich dem 
Kapitän, ohne den Feind zu wiſſen, gegen den er zu 
fechten beſtimmt war. Aus den entlegeneren Provinzen 
fingen ſchon kleine Haufen an, zu marſchieren, welche 
immer mehr anſchwellten, je näher ſie ihrem Standorte 
kamen. Truppen häuften ſich ſchon im Mittelpunkt des 
Reichs, während die Guiſen zu Blois, wohin ſie den 
König gebracht hatten, noch in ſorgloſer Sicherheit ſchlum— 
merten. Ein dunkler Wink, der ſie vor einem ihnen 
drohenden Anſchlage warnte, zog ſie endlich aus dieſer 
Ruhe und vermochte ſie, den Hof von Blois nach Am— 
boiſe zu verlegen, welche Stadt ihrer Zitadelle wegen 
gegen einen unvermuteten Überfall länger, wie man 
hoffte, zu behaupten war. 

Dieſer Querſtreich konnte bloß eine kleine Abände— 
rung in den Maßregeln der Verſchworenen bewirken, 
aber im Weſentlichen ihres Entwurfs nichts verändern. 
Alles ging ungehindert ſeinen Gang, und nicht ihrer 
Wachſamkeit, nicht der Verräterei eines Mitverſchwornen, 
dem bloßen Zufall dankten die Guiſen ihre Errettung. 
Renaudie ſelbſt beging die Unvorſichtigkeit, einem Advo⸗ 
katen zu Paris, mit Namen Avenelles, ſeinem Freund, 
bei dem er wohnte, den ganzen Anſchlag zu offenbaren, 
und das furchtſame Gewiſſen dieſes Mannes verſtattete 
ihm nicht, ein jo gefährliches Geheimnis bei ſich zu be⸗ 
halten. Er entdeckte es einem Geheimſchreiber des Her- 
zogs von Guiſe, der ihn in größter Eile nach Amboiſe 
ſchaffen ließ, um dort ſeine Ausſage vor dem Herzog 
zu wiederholen. So groß die Sorgloſigkeit der Miniſter 
geweſen, ſo groß war jetzt ihr Schrecken, ihr Mißtraun, 
ihre Verwirrung. Was ſie umgab, ward ihnen verdächtig. 
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Bis in die Löcher der Gefängniſſe ſuchte man, um dem 
Komplott auf den Grund zu kommen. Weil man nicht 
mit Unrecht vorausſetzte, daß die Chatillons um den An— 
ſchlag wüßten, ſo berief man ſie unter einem ſchicklichen 
Vorwand nach Amboiſe, in der Hoffnung, ſie hier beſſer 
beobachten zu können. Als man ihnen in Abſicht der 
gegenwärtigen Umſtände ihr Gutachten abforderte, be— 
dachte Coligny ſich nicht, aufs heftigſte gegen die Miniſter 
zu reden und die Sache der Reformierten aufs lebhafteſte 
zu verfechten. Seine Vorſtellungen, mit der gegenwär— 
tigen Furcht verbunden, wirkten auch ſo viel auf die 
Mehrheit des Staatsrats, daß ein Edikt abgefaßt wurde, 
welches die Reformierten, mit Ausnahme ihrer Prediger 
und aller, die ſich in gewalttätige Anſchläge eingelaſſen, 
vor der Verfolgung in Sicherheit ſetzte. Aber dieſes 
Notmittel kam jetzt zu ſpät, und die Nachbarſchaft von 
Amboiſe fing an, ſich mit Verſchwornen anzufüllen. Conde 
ſelbſt erſchien in ſtarker Begleitung an dieſem Ort, um 
die Aufrührer im entſcheidenden Augenblick unterſtützen 
zu können. Eine Anzahl derſelben, hatte man ausge— 
macht, ſollte ſich ganz unbewaffnet und unter dem Vor— 
geben, eine Bittſchrift überreichen zu wollen, an den 
Toren von Amboiſe melden und, wofern ſie keinen 
Widerſtand fänden, mit Hilfe ihrer überlegenen Menge 
von den Straßen und Wällen Beſitz nehmen. Zur Sicher— 
heit ſollten ſie von einigen Schwadronen unterſtützt wer— 
den, die auf das erſte Zeichen des Widerſtandes herbei— 
eilen und in Verbindung mit dem um die Stadt herum 
verbreiteten Fußvolk ſich der Tore bemächtigen würden. 
Indem dies von außen her vorginge, würden die in der 
Stadt ſelbſt verborgenen, meiſtens im Gefolge des Prinzen 
verſteckten Teilhaber der Verſchwörung zu den Waffen 
greifen und ſich unverzüglich der lothringiſchen Prinzen, 
lebendig oder tot, verſichern. Der Prinz von Conds zeigte 
ſich dann öffentlich als das Haupt der Partei und ergriff 
ohne Schwierigkeit das Steuer der Regierung. 

Dieſer ganze Operationsplan wurde dem Herzog von 
Guiſe verräteriſcherweiſe mitgeteilt, der ſich dadurch in 
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den Stand geſetzt ſah, beſtimmtere Maßregeln dagegen 
zu ergreifen. Er ließ ſchleunig Soldaten werben und 
ſchickte allen Statthaltern der Provinzen Befehl zu, jeden 
Haufen von Gewaffneten, der auf dem Weg nach Am⸗ 
boiſe begriffen ſei, aufzuheben. Der ganze Adel der 
Nachbarſchaft wurde aufgeboten, ſich zum Schutz des 
Monarchen zu bewaffnen. Mittelſt ſcheinbarer Aufträge 
wurden die Verdächtigſten entfernt, die Chatillons und 
der Prinz von Condé in Amboiſe ſelbſt beſchäftigt und 
von Kundſchaftern umringt, die königliche Leibwache ab- 
gewechſelt, die zum Angriff bezeichneten Tore vermauert. 
Außerhalb der Stadt ſtreiften zahlreiche fliegende Korps, 
die verdächtigen Ankömmlinge zu zerſtreuen oder nieder⸗ 
zuwerfen, und der Galgen erwartete jeden, den das Un— 
glück traf, lebendig in ihre Hände zu geraten. 

Unter dieſen nachteiligen Umſtänden langte Renau⸗ 
die vor Amboiſe an. Ein Haufe von Verſchwornen folgte 
auf den andern, das Unglück ihrer vorangegangnen 
Brüder ſchreckte die Kommenden nicht ab. Der Anführer 
unterließ nichts, durch ſeine Gegenwart die Fechtenden 
zu ermuntern, die Zerſtreuten zu ſammeln, die Fliehen⸗ 
den zum Stehen zu bewegen. Allein und nur von einem 
einzigen Mann begleitet, ſtreifte er durch das Feld um⸗ 
her und wurde in dieſem Zuſtand von einem Trupp 
königlicher Reiter nach dem tapferſten Widerſtand er⸗ 
ſchoſſen. Seinen Leichnam ſchaffte man nach Amboiſe, 
wo er mit der Aufſchrift „Haupt der Rebellen“ am 
Galgen aufgeknüpft wurde. Ein Edikt folgte unmittel⸗ 
bar auf dieſen Vorfall, welches jedem ſeiner Mitſchul⸗ 
digen, der die Waffen ſogleich niederlegen würde, Am⸗ 
neſtie zuſicherte. Im Vertrauen auf dasſelbe machten 
ſich viele ſchon auf den Rückweg, fanden aber bald Ur⸗ 
ſache, es zu bereuen. Ein letzter Verſuch, den die Zu⸗ 
rückgebliebnen gemacht hatten, ſich der Stadt Amboiſe 
zu bemächtigen, der aber wie die vorigen vereitelt wurde, 
erſchöpfte die Mäßigung der Guiſen und brachte ſie ſo 
weit, das königliche Wort zu widerrufen. Alle Provinz⸗ 
ſtatthalter erhielten jetzt Befehl, ſich auf die Rückkehren— 
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den zu werfen, und in Amboiſe ſelbſt ergingen die fürch— 
terlichſten Prozeduren gegen jeden, der den Lothringern 
verdächtig war. Hier wie im ganzen Königreich floß 
das Blut der Unglücklichen, die oft kaum das Verbrechen 
wußten, um deſſentwillen ſie den Tod erlitten. Ohne 
alle Gerichtsform warf man fie, Arme und Füße ge— 
bunden, in die Loire, weil die Hände der Nachrichter 
nicht mehr zureichen wollten. Nur wenige von hervor— 
ſtechenderem Range behielt man der Juſtiz vor, um durch 
ihre ſolenne Verurteilung das vorhergegangne Blutbad 
zu beſchönigen. 

Indem die Verſchwörung ein ſo unglückliches Ende 
nahm und ſo viele unwiſſende Werkzeuge derſelben der 
Rache der Guiſen aufgeopfert wurden, ſpielte der Prinz 
von Conde, der Schuldigſte von allen und der unſichtbare 
Lenker des Ganzen, ſeine Rolle mit beiſpielloſer Ver— 
ſtellungskunſt und wagte es, dem Verdacht Trotz zu 
bieten, der ihn allgemein anklagte. Auf die Undurch— 
dringlichkeit ſeines Geheimniſſes ſich ſtützend und über: 
zeugt, daß die Tortur ſelbſt ſeinen Anhängern nicht ent— 
reißen könnte, was ſie nicht wußten, verlangte er Gehör 
bei dem Könige und drang darauf, ſich förmlich und öffent— 
lich rechtfertigen zu dürfen. Er tat dieſes in Gegenwart 
des ganzen Hofes und der auswärtigen Geſandten, welche 
ausdrücklich dazu geladen waren, mit dem edeln Un— 
willen eines unſchuldig Angeklagten, mit der ganzen 
Feſtigkeit und Würde, welche ſonſt nur das Bewußtſein 
einer gerechten Sache einzuflößen pflegt. „Sollte,“ ſchloß 
er, „ſollte jemand verwegen genug ſein, mich als den 
Urheber der Verſchwörung anzuklagen, zu behaupten, daß 
ich damit umgegangen, die Franzoſen gegen die geheiligte 
Perſon ihres Königs aufzuwiegeln, ſo entſage ich hiermit 
dem Vorrechte meines Ranges und bin bereit, ihm mit 
dieſem Degen zu beweiſen, daß er lügt.“ — „Und ich,“ 
nahm Franz von Guiſe das Wort, „ich werde es nimmer— 
mehr zugeben, daß ein ſo ſchwarzer Verdacht einen ſo 
großen Prinzen entehre. Erlauben Sie mir alſo, Ihnen 
in dieſem Zweikampf zu ſekondieren.“ Und mit dieſem 
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Poſſenſpiele ward eine der blutigſten Verſchwörungen 
geendigt, welche die Geſchichte kennt, ebenſo merkwürdig 
durch ihren Zweck und durch das große Schickſal, welches 
dabei auf dem Spiele ſtand, als durch ihre Verborgen— 
heit und Liſt, mit der ſie geleitet wurde. 

Noch lange nachher blieben die Meinungen über die 
wahren Triebfedern und den eigentlichen Zweck dieſer 
Verſchwörung geteilt; der Privatvorteil beider Parteien 
verleitete ſie, den richtigen Geſichtspunkt zu verfälſchen. 
Wenn die Reformierten in ihren öffentlichen Schriften 
ausbreiteten, daß einzig und allein der Verdruß über die 
unerträgliche Tyrannei der Guiſen ſie bewaffnet habe 
und der Gedanke ferne von ihnen geweſen ſei, durch ge— 
waltſame Mittel die Religionsfreiheit durchzuſetzen, ſo 


s wurde im Gegenteil die Verſchwörung in den königlichen 


Briefen als gegen die Perſon des Monarchen ſelbſt und 
gegen das ganze königliche Haus gerichtet vorgeſtellt, 
welche nichts Geringeres erzielt haben ſolle, als die 
Monarchie zugleich mit der katholiſchen Religion umzu⸗ 
ſtürzen und Frankreich in einen der Schweiz ähnlichen 
Republikenbund zu verwandeln. Es ſcheint, daß der 
beſſere Teil der Nation anders davon geurteilt und nur 
die Verlegenheit der Guiſen ſich hinter dieſen Vorwand 
geflüchtet habe, um dem allgemein gegen ſie erwachenden 
Unwillen eine andre Richtung zu geben. Das Mitleid 
mit den Unglücklichen, die ihre Rachſucht ſo grauſam 
dahin geopfert hatte, machte auch ſogar eifrige Katho— 
liken geneigt, die Schuld derſelben zu verringern, und 
die Proteſtanten kühn genug, ihren Anteil an dem Kom- 
plott laut zu bekennen. Dieſe ungünſtige Stimmung der 
Gemüter erinnerte die Miniſter nachdrücklicher, als offen— 
bare Gewalt es nimmermehr gekonnt hätte, daß es Zeit 
ſei, ſich zu mäßigen; und ſo verſchaffte ſelbſt der Fehl— 
ſchlag des Komplotts von Amboiſe den Calviniſten im 
Königreich, auf eine Zeitlang wenigſtens, eine gelindere 
Behandlung. 

Um, wie man vorgab, den Samen der Unruhen zu 
erſticken und auf einem friedlichen Weg das Königreich 
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zu beruhigen, verfiel man darauf, mit den Vornehmſten 
des Reichs eine Beratſchlagung anzuſtellen. Zu dieſem 
Ende beriefen die Miniſter die Prinzen des Geblüts, 
den hohen Adel, die Ordensritter und die vornehmſten 
Magiſtratsperſonen nach Fontainebleau, wo jene wichtigen 
Materien verhandelt werden ſollten. Dieſe Verſammlung 
erfüllte aber weder die Erwartung der Nation noch die 
Wünſche der Guiſen, weil das Mißtrauen der Bourbons 
ihnen nicht erlaubte, darauf zu erſcheinen, und die übrigen 
Anführer der mißvergnügten Partei, die den Ruf nicht 
wohl ausſchlagen konnten, den Krieg auf die Verſamm— 
lung mitbrachten und durch ein zahlreiches, gewaffnetes 
Gefolge die Gegenpartei in Verlegenheit ſetzten. Aus 
den nachherigen Schritten der Miniſter möchte man den 
Argwohn der Prinzen für nicht ſo ganz unbegründet 
halten, welche dieſe ganze Verſammlung nur als einen 
Staatsſtreich der Guiſen betrachteten, um die Häupter 
der Mißvergnügten ohne Blutvergießen in einer Schlinge 
zu fangen. Da die gute Verfaſſung ihrer Gegner dieſen 
Anſchlag vereitelte, ſo ging die Verſammlung ſelbſt in 
unnützen Formalitäten und leeren Gezänken vorüber, 
und zuletzt wurden die ſtreitigen Punkte bis zu einem 
allgemeinen Reichstag zurückgelegt, welcher mit nächſtem 
in der Stadt Orleans eröffnet werden ſollte. 

Jeder Teil, voll Mißtrauen gegen den andern, be— 
nutzte die Zwiſchenzeit, ſich in Verteidigungsſtand zu ſetzen 
und an dem Untergang ſeiner Gegner zu arbeiten. Der 
Fehlſchlag des Komplotts von Amboiſe hatte den Intrigen 
des Prinzen von Condé kein Ziel ſetzen können. In 
Dauphiné, Provence und andern Gegenden brachte er 
durch ſeine geheimen Unterhändler die Calviniſten in 
Bewegung und ließ ſeine Anhänger zu den Waffen 
greifen. Seinerſeits ließ der Herzog von Guiſe die ihm 
verdächtigen Plätze mit Truppen beſetzen, veränderte die 
Befehlshaber der Feſtungen und ſparte weder Geld noch 
Mühe, von jedem Schritt der Bourbons Wiſſenſchaft zu 
erhalten. Mehrere ihrer Unterhändler wurden wirklich 
entdeckt und in Feſſeln geworfen; verſchiedne wichtige 
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Papiere, welche über die Machinationen des Prinzen 
Licht gaben, gerieten in ſeine Hände. Dadurch gelang 
es ihm, den verderblichen Anſchlägen auf die Spur zu 
kommen, welche Condé gegen ihn ſchmiedete und auf 
dem Reichstag zu Orleans willens war zur Ausführung 
zu bringen. Eben dieſer Reichstag beunruhigte die 
Bourbons nicht wenig, welche gleich viel dabei zu wagen 
ſchienen, ſie mochten ſich davon ausſchließen oder auf 
demſelben erſcheinen. Weigerten fie ſich, den wieder— 
holten Mahnungen des Königs zu gehorchen, ſo hatten 
ſie alles für ihre Beſitzungen — überlieferten ſie ſich ihren 
Feinden, ſo hatten ſie nicht minder für ihre perſönliche 
Sicherheit zu fürchten. Nach langen Beratſchlagungen 
blieb es endlich bei dem letzten, und beide Bourbons 
entſchloſſen ſich zu dieſem unglücklichen Gang. 

Unter traurigen Vorbedeutungen näherte ſich dieſer 
Reichstag, und ſtatt des wechſelſeitigen Vertrauens, 
welches ſo nötig war, Haupt und Glieder zu einem 
Zweck zu vereinigen und durch gegenſeitige Nachgiebig— 
keit den Grund zu einer dauerhaften Verſöhnung zu 
legen, erfüllten Argwohn und Erbitterung die Gemüter. 
Anſtatt der erwarteten Geſinnungen des Friedens brachte 
jeder Teil ein unverſöhnliches Herz und ſchwarze An— 
ſchläge auf die Verſammlung mit, und das Heiligtum 
der öffentlichen Sicherheit und Ruhe war zu einem 
blutigen Schauplatz des Verrats und der Rache erkoren. 
Furcht vor Nachſtellungen, welche die Guiſen unaufhör— 
lich ihm vorſpiegelten, vergiftete die Ruhe des Königs, 
der in der Blüte ſeiner Jahre ſichtbar dahinwelkte, von 
ſeinen nächſten Verwandten den Dolch gegen ſich gezogen 
und, unter allen Vorzeichen des öffentlichen Elends, 
unter ſeinen Füßen das Grab ſich ſchon öffnen ſah. 
Melancholiſch und Unglück weisſagend war fein Einzug 
in die Stadt Orleans, und das dumpfe Getöſe von 
Gewaffneten erſtickte jeden Ausbruch der Freude. Die 
ganze Stadt wurde ſogleich mit Soldaten angefüllt, 
welche jedes Tor, jede Straße beſetzten. So ungewöhn— 
liche Anſtalten verbreiteten überall Unruhe und Angſt 
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und ließen einen finſtern Anſchlag im Hinterhalt be— 
fürchten. 

Das Gerücht davon drang bis zu den Bourbons, 
noch ehe ſie Orleans erreicht hatten, und machte ſie eine 
Zeitlang unſchlüſſig, ob ſie die Reiſe dahin fortſetzen 
ſollten. 

Aber hätten ſie auch ihren Vorſatz geändert, ſo kam 
die Reue jetzt zu ſpät; denn ein Obſervationskorps des 
Königs, welches von allen Seiten ſie umringte, hatte 
ihnen bereits jeden Rückweg abgeſchnitten. So erſchienen 
ſie am 30. Oktober 1560 zu Orleans, begleitet von dem 
Kardinal von Bourbon, ihrem Bruder, den ihnen der 
König mit den heiligſten Verſicherungen ſeiner aufrichtigen 
Abſichten entgegen geſandt hatte. 

Der Empfang, den ſie erhielten, widerſprach dieſen 
Verſicherungen ſehr. Schon von weitem verkündigte 
ihnen die froſtige Miene der Miniſter und die Verlegen— 
heit der Hofleute ihren Fall. Finſtrer Ernſt malte ſich 
auf dem Geſichte des Monarchen, als ſie vor ihn traten, 
ihn zu begrüßen, welcher bald gegen den Prinzen in die 
heftigſten Anklagen ausbrach. Alle Verbrechen, deren 
man letztern bezichtigte, wurden ihm der Reihe nach vor— 
geworfen, und der Befehl zu ſeiner Verhaftung iſt aus⸗ 
geſprochen, ehe er Zeit hat, auf dieſe überraſchende 
Beſchuldigungen zu antworten. 

Ein ſo raſcher Schritt durfte nicht bloß zur Hälfte 
getan werden. Papiere, die wider den Gefangenen 
zeugten, waren ſchon in Bereitſchaft und alle Ausſagen 
geſammelt, welche ihn zum Verbrecher machten; nichts 
fehlte als die Form des Gerichts. Zu dieſem Ende 
ſetzte man eine außerordentliche Kommiſſion nieder, 
welche aus dem Pariſer Parlament gezogen war und 
den Kanzler von Höpital an ihrer Spitze hatte. Ver— 
gebens berief ſich der Angeklagte auf das Vorrecht ſeiner 
Geburt, nach welcher er nur von dem Könige ſelbſt, den 
Pairs und dem Parlamente bei voller Sitzung gerichtet 
werden konnte. Man zwang ihn, zu antworten, und 
gebrauchte dabei noch die Argliſt, über einen Privatauf— 
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ſatz, der nur für ſeinen Advokaten beſtimmt, aber unglück— 
licherweiſe von des Prinzen Hand unterzeichnet war, als 
über eine förmliche gerichtliche Verteidigung zu erkennen. 
Fruchtlos blieben die Verwendungen ſeiner Freunde, ſeiner 
Familie; vergeblich der Fußfall ſeiner Gemahlin vor dem 
König, der in dem Prinzen nur den Räuber ſeiner Krone, 
ſeinen Mörder erblickte. Vergeblich erniedrigte ſich der 
König von Navarra vor den Guiſen ſelbſt, die ihn mit 
Verachtung und Härte zurückwieſen. Indem er für das 
Leben eines Bruders flehte, hing der Dolch der Ver— 
räter an einem dünnen Haare über ſeinem eignen Haupte. 
In den eignen Zimmern des Monarchen erwartete ihn 
eine Rotte von Meuchelmördern, welche, der genommnen 
Abrede gemäß, über ihn herfallen ſollten, ſobald der 
König durch einen heftigen Zank mit demſelben ihnen 
das Zeichen dazu gäbe. Das Zeichen kam nicht, und 
Anton von Navarra ging unbeſchädigt aus dem Kabinett 
des Monarchen, der zwar unedel genug, einen Meuchel⸗ 
mord zu beſchließen, doch zu verzagt war, denſelben in 
ſeinem Beiſein vollſtrecken zu laſſen. 

Entſchloßner gingen die Guiſen gegen Condé zu 
Werke, um ſo mehr, da die hinſinkende Geſundheit des 
Monarchen ſie eilen hieß. Das Todesurteil war gegen 
ihn geſprochen, die Sentenz von einem Teile der Richter 
ſchon unterzeichnet, als man den König auf einmal 
rettungslos darnieder liegen ſah. Dieſer entſcheidende 
Umſtand machte die Gegner des Prinzen ſtutzig und 
erweckte den Mut ſeiner Freunde; bald erfuhr der Ver⸗ 
urteilte ſelbſt die Wirkungen davon in ſeinem Gefängnis. 
Mit bewundernswürdigem Gleichmut und unbewölkter 
Heiterkeit des Geiſtes erwartete er hier, von der ganzen 
Welt abgeſondert und von lauernden, feindſelig geſinnten 
Wächtern umringt, den Ausſchlag ſeines Schickſals, als 
ihm unerwartet Vorſchläge zu einem Vergleich mit den 
Guiſen getan wurden. „Kein Vergleich“, erwiderte er, 
„als mit der Degenſpitze.“ Der zur rechten Zeit ein⸗ 
fallende Tod des Monarchen erſparte es ihm, dieſes un⸗ 
glückliche Wort mit ſeinem Kopf zu bezahlen. 

Schillers Werke. XIII. 
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Franz II. hatte den Thron in ſo zarter Jugend 
beſtiegen, unter ſo wenig günſtigen Umſtänden und bei 
ſo wankender Geſundheit beſeſſen und ſo ſchnell wieder 
geräumt, daß man Anſtand nehmen muß, ihn wegen der 
Unruhen anzuklagen, die ſeine kurze Regierung ſo ſtürmiſch 
machten und ſich auf ſeinen Nachfolger vererbten. Ein 
willenloſes Organ der Königin, ſeiner Mutter, und der 
Guiſen, ſeiner Oheime, zeigte er ſich auf der politiſchen 
Bühne nur, um mechaniſch die Rolle herzuſagen, welche 
man ihn einlernen ließ, und zu viel war es wohl von 
ſeinen mittelmäßigen Gaben gefordert, das lügneriſche 
Gewebe zu durchreißen, worin die Argliſt der Guiſen 
ihm die Wahrheit verhüllte. Nur ein einzigmal ſchien 
es, als ob ſein natürlicher Verſtand und ſeine Gutmütig— 
keit die betrügeriſchen Künſte ſeiner Miniſter zunichte 
machen wollte. Die allgemeine und heftige Erbitterung, 
welche bei dem Komplott von Amboiſe ſichtbar wurde, 
konnte, wie ſehr auch die Guiſen ihn hüteten, dem jungen 
Monarchen kein Geheimnis bleiben. Sein Herz ſagte 
ihm, daß dieſer Ausbruch des Unwillens nimmermehr 
ihm ſelbſt gelten konnte, der noch zu wenig gehandelt 
hatte, um jemandes Zorn zu verdienen. „Was hab' ich 
denn gegen mein Volk verbrochen,“ fragte er ſeine Oheime 
voll Erſtaunen, „daß es ſo ſehr gegen mich wütet? Ich 
will ſeine Beſchwerden vernehmen und ihm Recht ver— 
ſchaffen. — Mir deucht,“ fuhr er fort, „es liegt am Tage, 
daß ihr dabei gemeint ſeid. Es wäre mir wirklich lieb, 
ihr entferntet euch eine Zeitlang aus meiner Gegen— 
wart, damit es ſich aufkläre, wem von uns beiden es 
eigentlich gilt.“ — Aber zu einer ſolchen Probe bezeugten 
die Guiſen keine Luſt, und es blieb bei dieſer flüchtigen 
Regung. 

Franz II. war ohne Nachkommenſchaft geſtorben, 
und das Zepter kam an den zweiten von Heinrichs 
Söhnen, einen Prinzen von nicht mehr als zehen Jahren, 
jenen unglücklichen Jüngling, deſſen Namen das Blutbad 
der Bartholomäusnacht einer ſchrecklichen Unſterblichkeit 
weiht. Unter unglücksvollen Zeichen begann dieſe finſtre 
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Regierung. Ein naher Verwandter des Monarchen an 
der Schwelle des Blutgerüſtes, ein andrer aus den 
Händen der Meuchelmörder nur eben durch einen Zufall 
entronnen; beide Hälften der Nation gegen einander im 
Aufruhr begriffen, und ein Teil derſelben ſchon die Hand 
am Schwert; die Fackel des Fanatismus geſchwungen; 
von ferne ſchon das hohle Donnern eines bürgerlichen 
Kriegs; der ganze Staat auf dem Wege zu ſeiner Zer— 
trümmerung. Verräterei im Innern des Hofes, im 
Innern der königlichen Familie Zwieſpalt und Argwohn. 
Im Charakter der Nation eine widerſprechende ſchreck— 
liche Miſchung von blindem Aberglauben, von lächer— 
licher Myſtik und von Freigeiſterei; von Rohigkeit der 
Gefühle und verfeinerter Sinnlichkeit; hier die Köpfe 
durch eine fanatiſche Mönchsreligion verfinſtert, dort 
durch einen noch ſchlimmern Unglauben der Charakter 
verwildert: beide Extreme des Wahnſinns in fürchter- 
lichem Bunde gepaart. Unter den Großen ſelbſt mord— 
gewohnte Hände, truggewohnte Lippen, naturwidrige 
empörende Laſter, die bald genug alle Klaſſen des Volks 
mit ihrem Gifte durchdringen werden. Auf dem Throne 
ein Unmündiger, in machiavelliſchen Künſten aufgeſäugt, 
heranwachſend unter bürgerlichen Stürmen, durch Fana⸗ 
tiker und Schmeichler erzogen, unterrichtet im Betruge, 
unbekannt mit dem Gehorſam eines glücklichen Volks, 
ungeübt im Verzeihen, nur durch das ſchreckliche Recht 
des Strafens ſeines Herrſcheramtes ſich bewußt, durch 
Krieg und Henker vertraut gemacht mit dem Blut ſeiner 
Untertanen! — Von den Drangſalen eines offenbaren 
Krieges ſtürzt der unglücksvolle Staat in die ſchreckliche 
Schlinge einer verborgen lauernden Verſchwörung; von 
der Anarchie einer vormundſchaftlichen Regierung befreit 
ihn nur eine kurze fürchterliche Ruhe, während welcher 
der Meuchelmord ſeine Dolche ſchleift. Frankreichs 
traurigſter Zeitraum beginnt mit der Thronbeſteigung 
Karls IX., um über ein Menſchenalter lang zu dauern 
und nicht eher als in der glorreichen Regierung Heinrichs 
von Navarra zu endigen. 
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Der Tod ihres Erſtgebornen und Karls IX. zartes 
Alter führte die Königin Mutter, Katharina von Me— 
dieis, auf den politiſchen Schauplatz, eine neue Staats— 
kunſt und neue Szenen des Elends mit ihr. Dieſe 
Fürſtin, geizig nach Herrſchaft, zur Intrige geboren, 
ausgelernt im Betrug, Meiſterin in allen Künſten der 
Verſtellung, hatte mit Ungeduld die Feſſeln ertragen, 
welche der alles verdrängende Deſpotismus der Guiſen 
ihrer herrſchenden Leidenſchaft anlegte. Unterwürfig und 
einſchmeichelnd gegen ſie, ſo lange ſie des Beiſtands der 
Königin wider Montmoreney und die Prinzen von 
Bourbon bedurften, vernachläſſigten ſie dieſelbe, ſobald 
ſie ſich nur in ihrer uſurpierten Würde befeſtigt ſahen. 
Durch Fremdlinge ſich aus dem Vertrauen ihres Sohnes 
verdrängt und die wichtigſten Staatsgeſchäfte ohne ſie 
verhandelt zu ſehen, war eine zu empfindliche Kränkung 
ihrer Herrſchbegierde, um mit Gelaſſenheit ertragen zu 
werden. Wichtig zu ſein, war ihre herrſchende Neigung; 
ihre Glückſeligkeit, jeder Partei notwendig ſich zu wiſſen. 
Nichts gab es, was ſie nicht dieſer Neigung aufopferte, 
aber alle ihre Tätigkeit war auf das Feld der Intrige 
eingeſchränkt, wo ſie ihre Talente glänzend entwickeln 
konnte. Die Intrige allein war ihr wichtig, gleich— 
gültig die Menſchen. Als Regentin des Reichs und 
Mutter von drei Königen mit der mißlichen Pflicht be— 
laden, die angefochtene Autorität ihres Hauſes gegen 
wütende Parteien zu behaupten, hatte ſie dem Trotz der 
Großen nur Verſchlagenheit, der Gewalt nur Liſt ent— 
gegen zu ſetzen. In der Mitte zwiſchen den ſtreitenden 
Faktionen der Guiſen und der Prinzen von Bourbon 
beobachtete ſie lange Zeit eine unſichere Staatskunſt, 
unfähig, nach einem feſten und unwiderruflichen Plane 
zu handeln. Heute, wenn der Verdruß über die Guiſen 
ihr Gemüt beherrſchte, der reformierten Partei hin— 
gegeben, errötete ſie morgen nicht, wenn ihr Vorteil es 
heiſchte, ſich eben dieſen Guiſen, die ihrer Neigung zu 
ſchmeicheln gewußt hatten, zu einem Werkzeug dazu zu 
borgen. Dann ſtand ſie keinen Augenblick an, alle Ge— 
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heimniſſe preiszugeben, die ein unvorſichtiges Vertrauen 
bei ihr niedergelegt hatte. Nur ein einziges Laſter be— 
herrſchte ſie, aber welches die Mutter iſt von allen: 
zwiſchen Bös und Gut keinen Unterſchied zu kennen. 
Die Zeitumſtände ſpielten mit ihrer Moralität, und der 
Augenblick fand ſie gleich geneigt zur Unmenſchlichkeit 
und zur Milde, zur Demut und zum Stolz, zur Wahr- 
heit und zur Lüge. Unter der Herrſchaft ihres Eigen— 
nutzes ſtand jede andre Leidenſchaft, und ſelbſt die Rach— 
ſucht, wenn das Intereſſe es forderte, mußte ſchweigen. 
Ein fürchterlicher Charakter, nicht weniger empörend 
als jene verrufenen Scheuſale der Geſchichte, welche ein 
plumper Pinſel ins Ungeheure malt. 

Aber indem ihr alle ſittlichen Tugenden fehlten, 
vereinigte ſie alle Talente ihres Standes, alle Tugenden 
der Verhältniſſe, alle Vorzüge des Geiſtes, welche ſich 
mit einem ſolchen Charakter vertragen; aber fie ent- 
weihte alle, indem ſie ſie zu Werkzeugen dieſes Charakters 
erniedrigte. Majeſtät und königlicher Anſtand ſprach aus 
ihr; glänzend und geſchmackvoll war alles, was ſie an— 
ordnete; hingeriſſen jeder Blick, der nur nicht in ihre 
Seele fiel; alles, was ſich ihr nahte, von der Anmut 
ihres Umgangs, von dem geiſtreichen Inhalt ihres Ge— 
ſprächs, von ihrer zuvorkommenden Güte bezaubert. Nie 
war der franzöſiſche Hof jo glanzvoll geweſen, als ſeit— 
dem Katharina Königin dieſes Hofes war. Alle ver— 
feinerten Sitten Italiens verpflanzte ſie auf franzöſiſchen 
Boden, und ein fröhlicher Leichtſinn herrſchte an ihrem 
Hofe, ſelbſt unter den Schreckniſſen des Fanatismus und 
mitten im Jammer des bürgerlichen Kriegs. Jede Kunſt 
fand Aufmunterung bei ihr, jedes andre Verdienſt als 
um die gute Sache Bewunderung. Aber im Gefolge 
der Wohltaten, die ſie ihrem neuen Vaterland brachte, 
verbargen ſich gefährliche Gifte, welche die Sitten der 
Nation anſteckten und in den Köpſen einen unglücklichen 
Schwindel erregten. Die Jugend des Hofes, durch ſie 
von dem Zwange der alten Sitte befreit und zur Un⸗ 
gebundenheit eingeweiht, überließ ſich bald ohne Rückhalt 
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ihrem Hange zum Vergnügen; mit dem Putze der Ahnen 
lernte man nur zu bald ihre Schamhaftigkeit und Tugend 
ablegen. Betrug und Falſchheit verdrängten aus dem 
geſellſchaftlichen Umgang die edle Wahrheit der Ritter— 
zeiten, und das koſtbarſte Palladium des Staats, Treu 
und Glaube, verlor ſich, wie aus dem Innern der 
Familien, ſo aus dem öffentlichen Leben. Durch den 
Geſchmack an aſtrologiſchen Träumereien, welchen ſie 
mit ſich aus ihrem Vaterlande brachte, führte ſie dem 
Aberglauben eine mächtige Verſtärkung zu; dieſe Tor- 
heit des Hofes ſtieg ſchnell zu den unterſten Klaſſen 
herab, um zuletzt ein verderbliches Inſtrument in der 
Hand des Fanatismus zu werden. Aber das traurigſte 
Geſchenk, was ſie Frankreich machte, waren drei Könige, 
ihre Söhne, die ſie in ihrem Geiſte erzog und mit ihren 
Grundſätzen auf den Thron ſetzte. 

Die Geſetze der Natur und des Staates riefen die 
Königin Katharina, während der Minderjährigkeit ihres 
Sohns, zur Regentſchaft, aber die Umſtände, unter wel— 
chen ſie davon Beſitz nehmen ſollte, ſchlugen ihren Mut 
ſehr darnieder. Die Stände waren in Orleans verſam— 
melt, der Geiſt der Unabhängigkeit erwacht und zwei 
mächtige Parteien gegen einander zum Kampfe gerüſtet. 
Nach Herrſchaft ſtrebten die Häupter beider Faktionen; 
keine königliche Gewalt war da, um dazwiſchen zu treten 
und ihren Ehrgeiz zu beſchränken; und die Anordnung 
der vormundſchaftlichen Regierung, die jenen Mangel er— 
ſetzen ſollte, konnte nun das Werk ihrer beiderſeitigen 
Übereinſtimmung werden. Der König war noch nicht 
tot, als ſich Katharina von beiden Teilen heftig ange— 
gangen und zu den entgegengeſetzteſten Maßregeln auf— 
gefordert ſah. Die Guiſen und ihr Anhang, pochend auf 
die Hilfe der Stände, deren größter Teil von ihnen ge— 
wonnen war, geſtützt auf den Beiſtand der ganzen katho— 
liſchen Partei, lagen ihr dringend an, die Sentenz gegen 
den Prinzen von Conde vollſtrecken zu laſſen und mit 
dieſem einzigen Streiche das bourboniſche Haus zu zer— 
ſchmettern, deſſen furchtbares Aufſtreben ihr eignes be— 
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drohte. Auf der andern Seite beſtürmte ſie Anton von 
Navarra, die ihr zufallende Macht zur Rettung ſeines 
Bruders anzuwenden und ſich dadurch der Unterwürfig— 
keit ſeiner ganzen Partei zu verſichern. Keinem von 
beiden Teilen fiel es ein, die Anſprüche der Königin auf 
die Regentſchaft anzufechten. Das nachteilige Verhältnis, 
in welchem der Tod des Königs die Prinzen von Bour- 
bon überraſchte, mochte ſie abſchrecken, für ſich ſelbſt, wie 
ſie ſonſt wohl getan hätten, nach dieſem Ziele zu ſtreben; 
deswegen verhielten ſie ſich lieber ſtumm, um nicht durch 
die Zweifel, die ſie gegen die Rechte Katharinens erregt 
haben würden, dem Ehrgeiz der Guiſen eine Ermunte— 
rung zu geben. Auch die Guiſen wollten durch ihren 
Widerſpruch nicht gern Gefahr laufen, der Nation die 
nähern Rechte der Bourbons in Erinnerung zu bringen. 
Durch ſchweigende Anerkennung der Rechte Katharinens 
ſchloſſen beide Parteien einander gegenſeitig von der 
Kompetenz aus, und jede hoffte, unter dem Namen der 
Königin ihre ehrgeizigen Abſichten leichter erreichen zu 
können. 

Katharina, durch die weiſen Ratſchläge des Kanzlers 
von Höpital geleitet, erwählte den ſtaatsklugen Ausweg, 
ſich keiner von beiden Parteien zum Werkzeug gegen die 
andre herzugeben und durch ein wohlgewähltes Mittel 
zwiſchen beiden den Meiſter über ſie zu ſpielen. Indem 
ſie den Prinzen von Condé der ungeſtümen Rachſucht 
ſeiner Gegner entriß, machte ſie dieſen wichtigen Dienſt 
bei dem König von Navarra geltend und verſicherte die 
lothringiſchen Prinzen ihres mächtigſten Beiſtands, wenn 
ſich die Bourbons unter der neuen Regierung an die 
Mißhandlungen, welche ſie unter der vorigen erlitten, 
tätlich erinnern ſollten. Mit Hilfe dieſer Staatskunſt 
ſah ſie ſich, unmittelbar nach dem Abſterben des Mon— 
archen, ohne jemands Widerſpruch und ſelbſt ohne Zu⸗ 
tun der in Orleans verſammelten Stände, die untätig 
dieſer wichtigen Begebenheit zuſahen, im Beſitz der Re⸗ 
gentſchaft, und der erſte Gebrauch, den ſie davon machte, 
war, durch Emporhebung der Bourbonen das Gleich— 
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gewicht zwiſchen beiden Parteien wieder herzuſtellen. 
Condé verließ unter ehrenvollen Bedingungen ſein Ge— 
fängnis, um auf den Gütern ſeines Bruders die Zeit 
ſeiner Rechtfertigung abzuwarten; dem König von Na— 
varra wurde mit dem Poſten eines Generalleutnant des 
Königreichs ein wichtiger Zweig der höchſten Gewalt 
übergeben. Die Guiſen retteten wenigſtens ihre künf— 
tigen Hoffnungen, indem ſie ſich bei Hofe behaupteten, 
und konnten der Königin wider den Ehrgeiz der Bour— 
bons zu einer mächtigen Stütze dienen. 

Ein Schein von Ruhe kehrte jetzt zwar zurück, aber 
viel fehlte noch, ein aufrichtiges Vertrauen zwiſchen ſo 
ſchwer verwundeten Gemütern zu begründen. Um dies 
zu bewerkſtelligen, warf man die Augen auf den Conne— 
table von Montmoreney, den der Deſpotismus der Guiſen 
unter der vorigen Regierung entfernt gehalten hatte und 
die Thronveränderung jetzt auf ſeinen alten Schauplatz 
zurückführte. Voll redlichen Eifers für das Beſte des 
Vaterlands, ſeinem König treu wie ſeinem Glauben, war 
Montmorency juſt der Mann, der zwiſchen die Regentin 
und ihren Miniſter in die Mitte treten, ihre Ausſöhnung 
verbürgen und die Privatzwecke beider dem Beſten des 
Staats unterwerfen konnte. Die Stadt Orleans, von 
Soldaten angefüllt, wodurch die Guiſen ihre Gegner ge— 
ſchreckt und den Reichstag beherrſcht hatten, zeigte überall 
noch Spuren des Kriegs, als der Connetable davor an— 
langte und ſogleich die Wache an den Toren verabſchie— 
dete. „Mein Herr und König“, ſagte er, „wird fortan 
in voller Sicherheit und ohne Leibwache in ſeinem ganzen 
Königreich hin und her wandeln.“ — „Fürchten Sie nichts, 
Sire!“ redete er den jungen Monarchen an, ein Knie 
vor ihm beugend und ſeine Hand küſſend, auf die er 
Tränen fallen ließ. „Laſſen Sie ſich von den gegen— 
wärtigen Unruhen nicht in Schrecken ſetzen. Mein Leben 
geb' ich hin und alle Ihre guten Untertanen mit mir, 
Ihnen die Krone zu erhalten.“ — Auch hielt er inſofern 
unverzüglich Wort, daß er die künftige Reichsverwaltung 
auf einen geſetzmäßigen Fuß ſetzte und die Grenzen der 
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Gewalt zwiſchen der Königin Mutter und dem König 
von Navarra beſtimmen half. Der Reichstag von Or— 
leans, in keiner andern Abſicht zuſammenberufen, als 
um die Prinzen von Bourbon in die Falle zu locken, 
und müßig, ſobald jene Abſicht vereitelt war, wurde jetzt 
nach dem theatraliſchen Gepräng einiger unnützen Be— 
ratſchlagungen aufgehoben, um ſich im Mai desſelben 
Jahrs aufs neue zu verſammeln. Gerechtfertigt und im 
vollen Glanze ſeines vorigen Anſehns erſchien der Prinz 
von Condé wieder am Hof, um über ſeine Feinde zu 
triumphieren. Seine Partei erhielt an dem Connetable 
eine mächtige Verſtärkung. Jede Gelegenheit wurde nun— 
mehr hervorgeſucht, um die alten Miniſter zu kränken, 
und alles ſchien ſich zu ihrem Untergang vereinigen zu 
wollen. Ja, wenig fehlte, daß die nun herrſchende 
Partei die Regentin nicht in die Notwendigkeit geſetzt 
hätte, zwiſchen Vertreibung der Lothringer und dem Ver— 
luſt ihrer Regentſchaft zu wählen. 

Die Staatsklugheit der Königin hielt in dieſem 
Sturme zwar die Guiſen noch aufrecht, weil für ſie ſelbſt, 
für die Monarchie, vielleicht auch für die Religion alles 
zu fürchten war, ſobald ſie jene durch die bourboniſche 
Faktion unterdrücken ließ. Aber eine ſo ſchwache und 
wandelbare Stütze konnte die Guiſen nicht beruhigen, 
und noch weniger konnte die untergeordnete Rolle, mit 
welcher ſie jetzt vorlieb nehmen mußten, ihre Ehrſucht 
befriedigen. Auch hatten ſie es nicht an Tätigkeit fehlen 
laſſen, die Protektion der Königin ſich künftig entbehrlich 
zu machen, und der voreilige Triumph ihrer Gegner 
mußte ihnen ſelbſt dazu helfen, ihre Partei zu verſtärken. 
Der Haß ihrer Feinde, nicht zufrieden, ſie vom Ruder 
der Regierung verdrängt zu haben, ſtreckte nun auch die 
Hand nach ihren Reichtümern aus und forderte Rechen⸗ 
ſchaft von den Geſchenken und Gnadengeldern, welche die 
lothringiſchen Prinzen und ihre Anhänger unter den 
vorhergehenden Regierungen zu erpreſſen gewußt hatten. 
Durch dieſe Forderung war außer den Guiſen noch die 
Herzogin von Valentinois, der Marſchall von St. Andre, 
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ein Günſtling Heinrichs II., und zum Unglück der Conne— 
table ſelbſt angegriffen, welcher ſich die Freigebigkeit 
Heinrichs aufs beſte zu nutze gemacht hatte und noch 
außerdem durch ſeinen Sohn mit dem Hauſe der Her— 
zogin in Verwandtſchaft ſtand. Religionseifer war die 
einzige Schwäche, und Habſucht das einzige Laſter, wel— 
ches die Tugenden des Montmorency befleckte und wo— 
durch er den hinterliſtigen Intrigen der Guiſen eine 
Blöße gab. Die Guiſen, mit dem Marſchall und der 
Herzogin durch gemeinſchaftliches Intereſſe verknüpft, 
benutzten dieſen Umſtand, um den Connetable zu ihrer 
Partei zu ziehen, und es gelang ihnen nach Wunſch, in- 
dem ſie die doppelte Triebfeder des Geizes und des Reli— 
gionseifers bei ihm in Bewegung ſetzten. Mit argliſtiger 
Kunſt ſchilderten fie ihm den Angriff der Calviniſten auf 
ihre Beſitzungen als einen Schritt ab, der zum Unter- 
gang des katholiſchen Glaubens abziele, und der betörte 
Greis ging um ſo leichter in dieſe Schlinge, je mehr ihm 
die Begünſtigungen ſchon mißfallen hatten, welche die 


Regentin ſeit einiger Zeit den Calviniſten öffentlich an- 


gedeihen ließ. Zu dieſem Betragen der Königin, welches 
ſo wenig mit ihrer übrigen Denkungsart übereinſtimmte, 
hatten die Guiſen ſelbſt durch ihr verdächtiges Einver— 
ſtändnis mit Philipp II., König von Spanien, die Ver— 
anlaſſung gegeben. Dieſer furchtbare Nachbar Frank- 
reichs, deſſen unerſättliche Herrſchſucht und Vergrößerungs— 
begierde fremde Staaten mit lüſternem Auge verſchlang, 
indem er ſeine eignen Beſitzungen nicht zu behaupten 
wußte, hatte auf die innern Angelegenheiten dieſes Reichs 
ſchon längſt ſeine Blicke geheftet, mit Wohlgefallen den 
Stürmen zugeſehn, die es erſchütterten, und durch die 
erkauften Werkzeuge ſeiner Abſichten den Haß der Fak— 
tionen voll Argliſt unterhalten. Unter dem Titel eines 
Beſchützers deſpotiſierte er Frankreich. Ein ſpaniſcher 
Ambaſſadeur ſchrieb in den Mauern von Paris den 
Katholiken das Betragen vor, welches ſie in Abſicht ihrer 
Gegner zu beobachten hatten, verwarf oder billigte ihre 
Maßregeln, je nachdem ſie mit dem Vorteile ſeines Herrn 
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übereinſtimmten, und ſpielte öffentlich und ohne Scheu 
den Miniſter. Die Prinzen von Lothringen hielten ſich 
aufs engſte an denſelben angeſchloſſen, und keine wichtige 
Entſchließung wurde von ihnen gefaßt, an welcher der 
ſpaniſche Hof nicht teilgenommen hätte. Sobald die Ver⸗ 
bindung der Guiſen und des Marſchalls von St. Andre 
mit Montmorency, welche unter dem Namen des Trium— 
virats bekannt iſt, zu ſtande gekommen war, ſo er— 
kannten ſie, wie man ihnen ſchuld gibt, den König von 
Spanien als ihr Oberhaupt, der ſie im Notfall mit einer 
Armee unterſtützen ſollte. So erhub ſich aus dem Zu— 
ſammenfluſſe zweier ſonſt ſtreitenden Faktionen eine neue 
furchtbare Macht in dem Königreich, die, von dem ganzen 
katholiſchen Teil der Nation unterſtützt, das Gleichgewicht 


s in Gefahr ſetzte, welches zwiſchen beiden Religionspar- 


teien hervorzubringen Katharina ſo bemüht geweſen war. 
Sie nahm daher auch jetzt zu ihrem gewöhnlichen Mittel, 
zu Unterhandlungen, ihre Zuflucht, um die getrennten 
Gemüter wenigſtens in der Abhängigkeit von ihr ſelbſt 
zu erhalten. Zu allen Streitigkeiten der Parteien mußte 
die Religion gewöhnlich den Namen geben, weil dieſe 
allein es war, was die Katholiken des Königreichs an 
die Guiſen und die Reformierten an die Bourbons feſſelte. 
Die Überlegenheit, welche das Triumvirat zu erlangen 
ſchien, bedrohte den reformierten Teil mit einer neuen 
Unterdrückung, die Widerſetzlichkeit des letztern das ganze 
Königreich mit einem innerlichen Krieg, und einzelne 
kleine Gefechte zwiſchen beiden Religionsparteien, ein⸗ 
zelne Empörungen in der Hauptſtadt wie in mehrern 
Provinzen waren ſchon Vorläufer desſelben. Katharina 
tat alles, um die ausbrechende Flamme zu erſticken, und 
es gelang endlich ihren fortgeſetzten Bemühungen, ein 
Edikt zu ſtande zu bringen, welches die Reformierten 
zwar von der Furcht befreite, ihre Überzeugungen mit 


dem Tode zu büßen, aber ihnen nichtsdeſtoweniger jede 


Ausübung ihres Gottesdienſtes und beſonders die Ver— 
ſammlungen unterſagte, um welche fie jo dringend ge— 
beten hatten. Dadurch ward freilich für die reformierte 
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Partei nur ſehr wenig gewonnen, aber doch fürs erſte 
der gefährliche Ausbruch ihrer Verzweiflung gehemmt 
und zwiſchen den Häuptern der Parteien am Hofe eine 
ſcheinbare Verſöhnung vorbereitet, welche freilich bewies, 
wie wenig das Schickſal ihrer Glaubensgenoſſen, welches 
ſie doch beſtändig im Munde führten, den Anführern der 
Hugenotten wirklich zu Herzen ging. Die meiſte Mühe 
koſtete die Ausgleichung, welche zwiſchen dem Prinzen 
von Condé und dem Herzog von Guiſe unternommen 
ward, und der König ſelbſt wurde angewieſen, ſich ins 
Mittel zu ſchlagen. Nachdem man zuvor über Worte, 
Gebärden und Handlungen übereingekommen war, wurde 
dieſe Komödie in Beiſein des Monarchen eröffnet. „Er⸗ 
zählt uns,“ ſagte dieſer zum Herzog von Guiſe, „wie es 
in Orleans eigentlich zugegangen iſt?“ Und nun machte 
der Herzog von dem damaligen Verfahren gegen den 
Prinzen eine ſolche künſtliche Schilderung, welche ihn 
ſelbſt von jedem Anteil daran reinigte und alle Schuld 
auf den verſtorbnen König wälzte. — „Wer es auch 


ſei, der mir dieſe Beſchimpfung zufügte,“ antwortete : 


Condé, gegen den Herzog gewendet, „jo erkläre ich ihn 
für einen Frevler und einen Niederträchtigen.“ — 
„Ich auch,“ erwiderte der Herzog; „aber mich trifft das 
nicht.“ 


Die Regentſchaft der Königin Katharina war die > 


Periode der Unterhandlungen. Was dieſe nicht aus— 
richteten, ſollte der Reichstag zu Pontoiſe und das Kol— 
loquium zu Poiſſy zu ſtande bringen, beide in der Abſicht 
gehalten, um ſowohl die politiſchen Beſchwerden der 
Nation beizulegen, als eine wechſelſeitige Annäherung 
der Religionen zu verſuchen. Der Reichstag zu Pon— 
toiſe war nur die Fortſetzung deſſen, der zu Orleans 
ohne Wirkung geweſen und auf den Mai dieſes Jahres 
1561 ausgeſetzt worden war. Auch dieſer Reichstag iſt 


bloß durch einen heftigen Angriff der Stände auf die : 


Geiſtlichkeit merkwürdig, welche ſich zu einem freiwilligen 
Geſchenke (don gratuit) entſchloß, um nicht zwei Drit— 
teile ihrer Güter zu verlieren. 
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Das gütliche Religionsgeſpräch, welches zu Poiſſy, 
einem kleinen Städtchen ohnweit St. Germain, zwiſchen 
den Lehrern der drei Kirchen gehalten wurde, erregte 
ebenſo vergebliche Erwartungen. In Frankreich ſowohl 
als in Deutſchland hatte man ſchon längſt, um die 
Spaltungen in der Kirche beizulegen, ein allgemeines 
Konzilium gefordert, welches ſich mit Abſtellung der 
Mißbräuche, mit der Sittenverbeſſerung des Klerus und 
mit Feſtſetzung der beſtrittenen Dogmen beſchäftigen 
ſollte. Dieſe Kirchenverſammlung war auch wirklich im 
J. 1542 nach Trient zuſammenberufen und mehrere 
Jahre fortgeſetzt, aber, ohne die Hoffnung, welche man 
von ihr geſchöpft hatte, zu erfüllen, durch die Kriegs- 
unruhen in Deutſchland im J. 1552 aus einander geſcheucht 


s worden. Seit dieſer Zeit war kein Papſt mehr zu be⸗ 


wegen geweſen, ſie dem allgemeinen Wunſch gemäß zu 
erneuern, bis endlich das Übermaß des Elendes, welches 
die fortdauernden Irrungen in der Religion auf die 
Völker Europens häuften, Frankreich beſonders vermochte, 
nachdrücklich darauf zu dringen und die Wiederherſtellung 
desſelben dem Papſt Pius IV. durch Drohungen abzu⸗ 
nötigen. Die Zögerungen des Papſtes hatten indeſſen 
dem franzöſiſchen Miniſterium den Gedanken eingegeben, 
durch eine gütliche Beſprechung zwiſchen den Lehrern der 
drei Religionen über die beſtrittenen Punkte die Ge⸗ 
müter einander näher zu bringen und in Widerlegung 
der ketzeriſchen Behauptungen die Kraft der Wahrheit zu 
zeigen. Eine Hauptabſicht dabei war, die große Ver— 
ſchiedenheit bei dieſer Gelegenheit an den Tag zu bringen, 
welche zwiſchen dem Luthertum und Calvinismus ob⸗ 
waltete, und dadurch den Anhängern des letztern den 
Schutz der deutſchen Lutheraner zu entreißen, durch den 
ſie ſo furchtbar waren. Dieſem Beweggrunde vorzüglich 
ſchreibt man es zu, daß ſich der Kardinal von Lothringen 
mit dem größten Nachdruck des Kolloquiums annahm, 
bei welchem er zugleich durch ſeine theologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und ſeine Beredſamkeit ſchimmern wollte. Um 
den Triumph der wahren Kirche über die falſche deſto 
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glänzender zu machen, ſollten die Sitzungen öffentlich 
vor ſich gehen. Die Regentin erſchien ſelbſt mit ihrem 
Sohne, mit den Prinzen des Geblüts, den Staats— 
miniſtern und allen großen Bedienten der Krone, um 
die Sitzung zu eröffnen. Fünf Kardinäle, vierzig Biſchöfe, 
mehrere Doktoren, unter welchen Claude d'Eſpence 
durch ſeine Gelehrſamkeit und Scharfſinn hervorragte, 
ſtellten ſich für die römiſche Kirche; zwölf auserleſene 
Theologen führten das Wort für die proteſtantiſche. Der 
ausgezeichnetſte unter dieſen war Theodor Beza, Pre— 
diger aus Genf, ein ebenſo feiner als feuriger Kopf, ein 
mächtiger Redner, furchtbarer Dialektiker und der ge— 
ſchickteſte Kämpfer in dieſem Streite. 

Aufgefordert, die Lehrſätze ſeiner Partei zuerſt vor— 
zutragen, erhub ſich Beza in der Mitte des Saals, kniete 
hier nieder und ſprach mit aufgehabnen Händen ein Ge— 
bet. Auf dieſes ließ er ſein Glaubensbekenntnis folgen, 
mit allen Gründen unterſtützt, welche die Kürze der Zeit 
ihm erlaubte, und endigte mit einem rührenden Blick 


auf die ſtrenge Begegnung, welche man ſeinen Glaubens⸗ 


brüdern bis jetzt in dem Königreich widerfahren ließ. 
Schweigend hörte man ihm zu; nur als er auf die 
Gegenwart des Leibes Chriſti im Abendmahl zu reden 
kam, entſtand ein unwilliges Gemurmel in der Verſamm— 
lung. Nachdem Beza geendigt, fragte man bei einander 
erſt herum, ob man ihn einer Antwort würdigen ſollte, 
und es koſtete dem Kardinal von Lothringen nicht wenig 
Mühe, die Einwilligung der Biſchöfe dazu zu erlangen. 
Endlich trat er auf und widerlegte in einer Rede voll 
Kunſt und Beredſamkeit die wichtigſten Lehrſätze ſeines 
Gegners, diejenigen beſonders, wodurch die Autorität der 
Kirche und die katholiſche Lehre vom Abendmahl ange— 
griffen war. Man hatte es ſchon bereut, den jungen 
König zum Zeugen einer Unterredung gemacht zu haben, 
wobei die heiligſten Artikel der Kirche mit ſo viel Frei— 
heit behandelt wurden. Sobald daher der Kardinal ſeinen 
Vortrag geendigt hatte, ſtanden alle Biſchöfe auf, ums 
ringten den König und riefen: „Sire! das iſt der wahre 
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Glaube! das iſt die reine Lehre der Kirche! dieſe ſind 
wir bereit mit unſerm Blute zu verſiegeln.“ 

In den darauf folgenden Sitzungen, von denen man 
aber ratſamer gefunden den König wegzulaſſen, wurden 
die übrigen Streitpunkte der Reihe nach vorgenommen 
und die Artikel vom Abendmahl beſonders in Bewegung 
gebracht, um dem genſiſchen Prediger ſeine eigentliche 
und poſitive Meinung davon zu entreißen. Da das 
Dogma der Lutheraner über dieſen Punkt ſich von dem 
der Reformierten bekanntlich noch weiter als von der 
Lehrmeinung der katholiſchen Kirche entfernt, ſo hoffte 
man, jene beiden Kirchen dadurch mit einander in Streit 
zu bringen. Aber nun wurde aus einem ernſthaften Ge— 
ſpräche, welches Überzeugung zum Zweck haben ſollte, 


s ein ſpitzfindiges Wortgefechte, wobei man ſich mehr der 


Schlingen und Fechterkünſte als der Waffen der Ver— 
nunft bediente. Ein engerer Ausſchuß von fünf Dok⸗ 
toren auf jeder Seite, dem man zuletzt die Vollendung 
der ganzen Streitigkeit übergab, ließ ſie ebenſo unent⸗ 
ſchieden, und jeder Teil erklärte ſich, als man aus ein- 
ander ging, für den Sieger. 

So erfüllte alſo auch dieſes Kolloquium in Frankreich 
die Erwartung nicht beſſer als ein ähnliches in Deutſch— 
land, und man kam wieder zu den alten politiſchen In⸗ 
trigen zurück, welche ſich bisher immer am wirkſamſten 
bewieſen. Beſonders zeigte ſich der römiſche Hof durch 
ſeine Legaten ſehr geſchäftig, die Macht des Triumvirats 
zu erheben, als auf welchem das Heil der katholiſchen 
Kirche zu beruhen ſchien. Zu dieſem Ende ſuchte man 
den König von Navarra für dasſelbe zu gewinnen und 
der reformierten Partei ungetreu zu machen; ein Ent- 
wurf, der auf den unſteten Charakter dieſes Prinzen ſehr 


gut berechnet war. Anton von Navarra, merkwürdiger 


durch ſeinen großen Sohn Heinrich IV. als durch eigne 
Taten, verkündigte durch nichts als durch ſeine Galanterien 
und ſeine kriegeriſche Tapferkeit den Vater Heinrichs IV. 
Ungewiß, ohne Selbſtändigkeit, wie ſein kleiner Erbthron 
zwiſchen zwei furchtbaren Nachbarn erzitterte, ſchwankte 
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ſeine verzagte Politik von einer Partei zur andern, 
ſein Glaube von einer Kirche zur andern, ſein Charakter 
zwiſchen Laſter und Tugend umher. Sein ganzes Leben 
lang das Spiel fremder Leidenſchaften, verfolgte er mit 
ſtets betrogner Hoffnung ein lügneriſches Phantom, wel— 
ches ihm die Argliſt ſeiner Nebenbuhler vorzuhalten wußte. 
Spanien, durch päpſtliche Ränke unterſtützt, hatte dem 
Hauſe Navarra einen beträchtlichen Teil dieſes König— 
reichs entriſſen, und Philipp II., nicht dazu gemacht, 
eine Ungerechtigkeit, die ihm Nutzen brachte, wieder gut 
zu machen, fuhr fort, dieſen Raub ſeiner Ahnen dem 
rechtmäßigen Erben zurückzuhalten. Einem ſo mächtigen 
Feinde hatte Anton von Navarra nichts als die Waffen 
der Unmacht entgegen zu ſetzen. Bald ſchmeichelte er 
ſich, der Billigkeit und Großmut ſeines Gegners durch 
Geſchmeidigkeit abzugewinnen, was er von der Furcht 
desſelben zu ertrotzen aufgab; bald, wenn dieſe Hoffnung 
ihn betrog, nahm er zu Frankreich ſeine Zuflucht und 
hoffte mit Hilfe dieſer Macht in den Beſitz ſeines Eigen— 
tums wieder eingeſetzt zu werden. Von beiden Erwar— 
tungen getäuſcht, widmete er ſich im Unmut ſeines 
Herzens der proteſtantiſchen Sache, die er kein Bedenken 
trug zu verlaſſen, ſobald nur ein Strahl von Hoffnung 
ihm leuchtete, daß derſelbe Zweck durch ihre Gegner zu 
erreichen ſei. Sklave ſeiner eigennützigen furchtſamen 
Staatskunſt, in ſeinen Entſchlüſſen wie in ſeinen Hoff— 
nungen wandelbar, gehörte er nie ganz der Partei, 
deren Namen er führte, und erkaufte ſich, mit ſeinem 
Blute ſelbſt, den Dank keiner einzigen, weil er es für 
beide verſpritzte. 

Auf dieſen Fürſten richteten jetzt die Guiſen ihr 
Augenmerk, um durch ſeinen Beitritt die Macht des 
Triumvirats zu verſtärken; aber das Verſprechen einer 
Zurückgabe von Navarra war bereits zu verbraucht, um 
bei dem oft getäuſchten Fürſten noch einigen Eindruck 
machen zu können. Sie nahmen desfalls ihre Zuflucht 
zu einer neuen Erfindung, welche, obgleich nicht weniger 
grundlos als die vorigen, die Abſicht ihrer Urheber aufs 
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vollkommenſte erfüllte. Nachdem es ihnen fehlgeſchlagen 
war, den mißtrauiſchen Prinzen durch das Anerbieten 
einer Vermählung mit der verwitweten Königin Maria 
Stuart und der daran haftenden Ausſicht auf die König⸗ 
reiche Schottland und England zu blenden, mußte ihm 
Philipp II. von Spanien zum Erſatz für das entriſſene 
Navarra die Inſel Sardinien anbieten. Zugleich unter- 
ließ man nicht, um ſein Verlangen darnach zu reizen, die 
prächtigſten Schilderungen von den Vorzügen dieſes 
Königreichs auszubreiten. Man zeigte ihm die nicht ſehr 
entfernten Ausſichten auf den franzöſiſchen Thron, wenn 
der regierende Stamm in den ſchwächlichen Söhnen 
Heinrichs II. erlöſchen ſollte; eine Ausſicht, die er ſich 
durch ſein längeres Beharren auf proteſtantiſcher Seite 
unausbleiblich verſchließen würde. Endlich reizte man 
jeine Eitelkeit durch die Betrachtung, daß er durch Auf— 
opferung ſo großer Vorteile nicht einmal gewinne, die 
erſte Rolle bei einer Partei zu ſpielen, die der Geiſt des 
Prinzen von Condé unumſchränkt leite. So nachdrüd- 
lichen Vorſtellungen konnte das ſchwache Gemüt des 
Königs von Navarra nicht lange widerſtehen. Um bei 
der reformierten Partei nicht der zweite zu ſein, überließ 
er ſich unbedingt der katholiſchen, um dort noch viel 
weniger zu bedeuten; und an dem Prinzen von Conde 
keinen Nebenbuhler zu haben, gab er ſich an dem Her— 
zog von Guiſe einen Herrn und Gebieter. Die Po- 
meranzenwälder von Sardinien, in deren Schatten er 
ſich ſchon im voraus ein paradieſiſches Leben träumte, 
umgaukelten ſeine Einbildungskraft, und blind warf er 
ſich in die ihm gelegte Schlinge. Die Königin Katharina 
ſelbſt wurde von ihm verlaſſen, um ſich ganz dem Trium⸗ 
virat hinzugeben, und die reformierte Partei ſah einen 
Freund, der ihr nicht viel genutzt hatte, in einen offen⸗ 
baren Feind verwandelt, der ihr noch weniger ſchadete. 

Zwiſchen den Anführern beider Religionsparteien 
hatten die Bemühungen der Königin Katharina einen 
Schein des Friedens bewirkt, aber nicht ebenſo bei den 
Parteien, welche fortfuhren, einander mit dem grimmig⸗ 

Schillers Werke. XIII. 14 


210 Aus der Sammlung hiſtoriſcher Memoires 


ſten Haſſe zu verfolgen. Jede unterdrückte oder neckte, 
wo ſie die mächtigere war, die andre, und die beider— 
ſeitigen Oberhäupter ſahen, ohne ſich ſelbſt einzumiſchen, 
dieſem Schauſpiele zu, zufrieden, wann nur der Eifer 
nicht verglimmte und der Parteigeiſt dadurch in der 
Übung blieb. Obgleich das letztere Edikt der Königin 
Katharina den Reformierten alle öffentlichen Verſamm— 
lungen unterſagte, ſo kehrte man ſich dennoch nirgends 
daran, wo man ſich ſtark genug fühlte, ihm zu trotzen. 
In Paris ſowohl als in den Provinzſtädten wurden, 
dieſes Edikts ungeachtet, öffentlich Predigten gehalten, 
und die Verſuche, ſie zu ſtören, liefen nicht immer glück— 
lich ab. Die Königin bemerkte dieſen Zuſtand der An⸗ 
archie mit Furcht, indem ſie vorausſah, daß durch dieſen 
Krieg im kleinen nur die Schwerter zu einem größern 
geſchliffen würden. Es war daher dem ſtaatsklugen und 
duldſamen Kanzler von Höpital, ihrem vornehmſtem Rat- 
geber, nicht ſchwer, ſie zu Aufhebung eines Edikts ge— 
neigt zu machen, welches, da es nicht konnte behauptet 
werden, nur das Anſehen der geſetzgebenden Macht ent— 
kräftete, die reformierte Partei mit Ungehorſam und 
Widerſetzlichkeit vertraut machte und durch die Beſtre— 
bungen der katholiſchen, es geltend zu machen, einen un⸗ 
glücklichen Verfolgungsgeiſt zwiſchen beiden Teilen unter⸗ 
hielt. Auf Veranlaſſung dieſes weiſen Patrioten ließ die 
Regentin einen Ausſchuß von allen Parlamentern ſich 
in St. Germain verſammeln, welcher beratſchlagen ſollte: 
„was in Abſicht der Reformierten und ihrer Verſamm— 
lungen (den innern Wert oder Unwert ihrer Religion 
durchaus beiſeite gelegt) zum Beſten des Staats zu 
verfügen ſei?“ — Die Antwort war in der Frage ſchon 
enthalten und ein den Reformierten ſehr günſtiges Edikt 
die Folge dieſer Beratſchlagung. In demſelben geſtattete 
man ihnen förmlich, ſich, wiewohl außerhalb der Mauern 


und unbewaffnet, zu gottesdienſtlichen Handlungen zu : 


verſammeln, und legte allen Obrigkeiten auf, dieſe Zu— 
ſammenkünfte in ihren Schutz zu nehmen. Dagegen ſollten 
ſie gehalten ſein, den Katholiſchen alle denſelben ent— 
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zogene Kirchen und Kirchengeräte zurückzuſtellen, der 
katholiſchen Geiſtlichkeit, gleich den Katholiken ſelbſt, die 
Gebühren zu entrichten, übrigens die Feſt- und Feiertage 
und die Verwandtſchaftsgrade bei ihren Heiraten nach 
den Vorſchriften der herrſchenden Kirche zu beobachten. 
Nicht ohne großen Widerſpruch des Pariſer Parlaments 
wurde dieſes Edikt, vom Jänner 1562, wo es bekannt 
gemacht wurde, das Edikt des Jänners genannt, regiſtriert 
und von den ſtrengen Katholiken und der ſpaniſchen 
Partei mit ebenſo viel Unwillen als von den Refor⸗ 
mierten mit triumphierender Freude aufgenommen. Der 
ſchlimme Wille ihrer Feinde ſchien durch dasſelbe ent— 
waffnet und fürs erſte zu einer geſetzmäßigen Exiſtenz in 
dem Königreich ein wichtiger Schritt getan. Auch die 
Regentin ſchmeichelte ſich, durch dieſes Edikt zwiſchen 
beiden Kirchen eine unüberſchreitbare Grenze gezogen, 
dem Ehrgeiz der Großen heilſame Feſſeln angelegt und 
den Zunder des Bürgerkriegs auf lange erſtickt zu haben. 
Doch war es eben dieſes Edikt des Friedens, welches 
durch die Verletzung, die es erlitt, die Reformierten zu 
den gewaltſamſten Entſchließungen brachte und den Krieg 
herbeiführte, welchen zu verhüten es gegeben war. 
Dieſes Edikt vom Jänner 1562 alſo, weit entfernt, 
die Abſichten ſeiner Urheberin zu erfüllen und beide Re⸗ 
ligionsparteien in den Schranken der Ordnung zu halten, 
ermunterte die Feinde der letztern nur, deſto verdecktere 
und ſchlimmere Plane zu entwerfen. Die Begünſtigungen, 
welche dieſes Edikt den Reformierten erteilt hatte, und 
der bedeutende Vorzug, den ihre Anführer, Conde und 
die Chatillons, bei der Königin genoſſen, verwundete tief 
den bigotten Geiſt und die Ehrfurcht des alten Mont⸗ 
morency, der beiden Guiſen und der mit ihnen verbundenen 
Spanier. Schweigend zwar, aber nicht müßig, beobach— 
teten ſich die Anführer wechſelsweiſe unter einander und 
ſchienen nur das Moment zu erwarten, das dem Ausbruch 
ihrer verhaltenen Leidenſchaft günſtig war. Jeder Teil, 
feſt entſchloſſen, Feindſeligkeit mit Feindſeligkeit zu er⸗ 
widern, vermied ſorgfältig, ſie zu eröffnen, um in den 
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Augen der Welt nicht als der Schuldige zu erſcheinen. 
Ein Zufall leiſtete endlich, was beide in gleichem Grade 
wünſchten und fürchteten. 

Der Herzog von Guiſe und der Kardinal von Loth— 
ringen hatten ſeit einiger Zeit den Hof der Regentin 
verlaſſen und ſich nach den deutſchen Grenzen gezogen, 
wo ſie den gefürchteten Eintritt der deutſchen Proteſtan— 
ten in das Königreich deſto leichter verhindern konnten. 
Bald aber fing die katholiſche Partei an, ihre Anführer 
zu vermiſſen, und der zunehmende Kredit der Neformier- 
ten bei der Königin machte den Wunſch nach ihrer Wie— 
derkunft dringend. Der Herzog trat alſo den Weg nach 
Paris an, begleitet von einem ſtarken Gefolge, welches 
ſich, ſo wie er fortſchritt, vergrößerte. Der Weg führte 
ihn durch Vaſſy, an der Grenze von Champagne, wo 
zufälligerweiſe die reformierte Gemeine bei einer öffent— 
lichen Predigt verſammelt war. Das Gefolge des Her— 
zogs, trotzig wie ſein Gebieter, geriet mit dieſer ſchwärme— 
riſchen Menge in Streit, welcher ſich bald in Gewalt— 
tätigkeiten endigte; im unordentlichen Gewühl dieſes 
Kampfes wurde der Herzog ſelbſt, der herbeigeeilt war, 
Frieden zu ſtiften, mit einem Steinwurf im Geſichte ver- 
wundet. Der Anblick ſeiner blutigen Wange ſetzte ſeine 
Begleiter in Wut, die jetzt gleich raſenden Tieren über 
die Wehrloſen herſtürzen, ohne Anſehen des Geſchlechts 
noch des Alters, was ihnen vorkommt, erwürgen und an 
den gottesdienſtlichen Gerätſchaften, die ſie finden, die 
größten Entweihungen begehen. Das ganze reformierte 
Frankreich geriet über dieſe Gewalttätigkeit in Bewegung, 
und an dem Thron der Regentin wurden durch den Mund 
des Prinzen von Condé und einer eigenen Deputation 
die heftigſten Klagen dagegen erhoben. Katharina tat 
alles, um den Frieden zu erhalten, und weil ſie über— 
zeugt war, daß es nur auf die Häupter ankäme, um die 
Parteien zu beruhigen, ſo rief ſie den Herzog von Guiſe 
dringend an den Hof, der ſich damals zu Monceaux auf- 
hielt, wo ſie die Sache zwiſchen ihm und dem Prinzen 
von Conde zu vermitteln hoffte. 
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Aber ihre Bemühungen waren vergebens. Der Her- 
zog wagte es, ihr ungehorſam zu ſein und ſeine Reiſe 
nach Paris fortzuſetzen, wo er, von einem zahlreichen 
Anhang begleitet und von einer ihm ganz ergebenen 
Menge tumultuariſch empfangen, einen triumphierenden 
Einzug hielt. Umſonſt ſuchte Conde, der ſich kurz zuvor 
in Paris geworfen, das Volk auf ſeine Seite zu neigen. 
Die fanatiſchen Pariſer ſahen in ihm nichts als den 
Hugenotten, den ſie verabſcheuten, und in dem Herzog 
nur den heldenmütigen Verfechter ihrer Kirche. Der 
Prinz mußte ſich zurückziehn und den Schauplatz dem 
Überwinder einräumen. Nunmehr galt es, welcher von 
beiden Teilen es dem andern an Geſchwindigkeit, an 
Macht, an Kühnheit zuvortäte. Indes der Prinz in aller 
Eile zu Meaux, wohin er entwichen war, Truppen zu⸗ 
ſammenzog und mit den Chatillons ſich vereinigte, um 
den Triumvirn die Spitze zu bieten, waren dieſe ſchon 
mit einer ſtarken Reiterei nach Fontainebleau aufgebrochen, 
um durch Beſitznehmung von des jungen Königs Perſon 
ihre Gegner in die Notwendigkeit zu ſetzen, als Rebellen 
gegen ihren Monarchen zu erſcheinen. 

Schrecken und Verwirrung hatten ſich gleich auf 
die erſte Nachricht von dem Einzug des Herzogs in 
Paris der Regentin bemächtigt; in ſeiner ſteigenden Ge- 
walt ſah ſie den Umſturz der ihrigen voraus. Das 
Gleichgewicht der Faktionen, wodurch allein ſie bisher 
geherrſcht hatte, war zerſtört, und nur ihr offenbarer 
Beitritt konnte die reformierte Partei in den Stand 
ſetzen, es wieder herzuſtellen. Die Furcht, unter die 
Tyrannei der Guiſen und ihres Anhangs zu geraten, 
Furcht für das Leben des Königs, für ihr eigenes Leben 
ſiegte über jede Bedenklichkeit. Jetzt unbeſorgt vor dem 
ſonſt ſo gefürchteten Ehrgeiz der proteſtantiſchen Häup⸗ 
ter, ſuchte ſie ſich nur vor dem Ehrgeiz der Guiſen in 
Sicherheit zu ſetzen. Die Macht der Proteſtanten, welche 
allein ihr dieſe Sicherheit verſchaffen konnte, bot ſich 
ihrer erſten Beſtürzung dar; vor der drohenden Gefahr 
mußte jetzt jede andere Rückſicht ſchweigen. Bereitwillig 
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nahm ſie den Beiſtand an, der ihr von dieſer Partei 
angeboten wurde, und der Prinz von Condé ward, 
welche Folgen auch dieſer Schritt haben mochte, aufs 
dringendſte aufgefordert, Sohn und Mutter zu ver— 
teidigen. Zugleich flüchtete ſie ſich, um von ihren Geg— 
nern nicht überfallen zu werden, mit dem Könige nach 
Melun und von da nach Fontainebleau, welche Vorſicht 
aber die Schnelligkeit der Triumvirn vereitelte. 

Sogleich bemächtigen ſich dieſe des Königs, und der 
Mutter wird freigeſtellt, ihn zu begleiten oder ſich nach 
Belieben einen andern Aufenthalt zu wählen. Ehe ſie 
Zeit hat, einen Entſchluß zu faſſen, ſetzt man ſich in 
Marſch, und unwillkürlich wird ſie mit fortgeriſſen. 
Schreckniſſe zeigen ſich ihr, wohin ſie blickt, überall gleiche 
Gefahr, auf welche Seite ſie ſich neige. Sie erwählt 
endlich die gewiſſe, um ſich nicht in den größern Be— 
drängniſſen einer ungewiſſen zu verſtricken, und iſt ent- 
ſchloſſen, ſich an das Glück der Guiſen anzuſchließen. 
Man führt den König im Triumphe nach Paris, wo ſeine 
Gegenwart dem fanatiſchen Eifer der Katholiken die 
Loſung gibt, ſich gegen die Reformierten alles zu er— 
lauben. Alle ihre Verſammlungsplätze werden von dem 
wütenden Pöbel geſtürmt, die Türen eingeſprengt, Kan— 
zeln und Kirchenſtühle zerbrochen und in Aſche gelegt; 
der Kronfeldherr von Frankreich, der ehrwürdige Greis 
Montmorency, war es, der dieſe Heldentat vollführte. 
Aber dieſe lächerliche Schlacht war das Vorſpiel eines 
deſto ernſthaftern Krieges. 

Nur um wenige Stunden hatte der Prinz von Conde 
den König in Fontainebleau verfehlt. Mit einem zahl- 
reichen Gefolge war er, dem Wunſch der Regentin ge— 
mäß, ſogleich aufgebrochen, ſie und ihren Sohn unter 
ſeine Obhut zu nehmen; aber er langte nur an, um zu 
erfahren, daß die Gegenpartei ihm zuvorgekommen und 
der große Augenblick verloren ſei. Dieſer erſte Fehlſtreich 
ſchlug jedoch ſeinen Mut nicht nieder. „Da wir einmal 
ſo weit ſind,“ ſagte er zu dem Admiral Coligny, „ſo 
müſſen wir durchwaten, oder wir ſinken unter.“ Er flog 
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mit ſeinen Truppen nach Orleans, wo er eben noch recht 
kam, dem Obriſten von Andelot, der hier mit großem 
Nachteil gegen die Katholiſchen focht, den Sieg zu ver— 
ſchaffen. Aus dieſer Stadt beſchloß er ſeinen Waffenplatz 
zu machen, ſeine Partei in derſelben zu verſammeln und 
ſeiner Familie, ſowie ihm ſelbſt, nach einem Unglücksfall 
eine Zuflucht darin offen zu halten. 

Von beiden Seiten fing nun der Krieg mit Mani⸗ 
feſten und Gegenmanifeſten an, worin alle Bitterkeit des 
Parteihaſſes ausgegoſſen war und nichts als die Auf— 
richtigkeit vermißt wurde. Der Prinz von Conde forderte 
in den ſeinigen alle redlichdenkenden Franzoſen auf, 
ihren König und ihres Königs Mutter aus der Gefangen— 
ſchaft befreien zu helfen, in welcher ſie von den Guiſen 
und deren Anhang gehalten würden. Durch eben dieſen 
Beſitz von des Königs Perſon ſuchten letztere die Ge— 
rechtigkeit ihrer Sache zu erweiſen und alle getreuen 
Untertanen zu bewegen, ſich unter die Fahnen ihres 
Königs zu verſammeln. Er ſelbſt, der minderjährige 
Monarch, mußte in ſeinem Staatsrat erklären, daß er 
frei ſei, ſowie auch ſeine Mutter, und das Edikt des 
Jänners beſtätigen. Dieſelbe Vorſtellung wurde von beiden 
Seiten auch gegen auswärtige Mächte gebraucht. Um 
die deutſchen Proteſtanten einzuſchläfern, erklärten die 
Guiſen, daß die Religion nicht im Spiele ſei und der 
Krieg bloß den Aufrührern gelte. Der nämliche Kunſt⸗ 
griff ward auch von dem Prinzen von Conde angewendet, 
um die auswärtigen katholiſchen Mächte von dem Inter⸗ 
eſſe ſeiner Feinde abzuziehen. In dieſem Wettſtreit des 
Betruges verleugnete Katharina ihren Charakter und ihre 
Staatskunſt nicht, und von den Umſtänden gezwungen, 
eine doppelte Perſon zu ſpielen, verſtand ſie es meiſter⸗ 
lich, die widerſprechendſten Rollen in ſich zu vereinigen. 
Sie leugnete öffentlich die Bewilligungen, welche ſie dem 
Prinzen von Conde erteilt hatte, und empfahl ihm ernſt⸗ 
lich den Frieden, während daß ſie im ſtillen, wie man 
ſagt, ſeine Werbungen begünſtigte und ihn zu lebhafter 
Führung des Kriegs ermunterte. Wenn die Ordres des 
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Herzogs von Guiſe an die Befehlshaber der Provinzen 
alles, was reformiert ſei, zu erwürgen befahlen, ſo ent— 
hielten die Briefe der Regentin ganz entgegengeſetzte Be— 
fehle zur Schonung. 

Bei dieſen Maßregeln der Politik verlor man die 
Hauptſache, den Krieg ſelbſt, nicht aus den Augen, und 
dieſe ſcheinbaren Bemühungen zu Erhaltung des Friedens 
verſchafften dem Prinzen von Conde nur deſto mehr Zeit, 
ſich in wehrhaften Stand zu ſetzen. Alle reformierten 
Kirchen wurden von ihm aufgefordert, zu einem Kriege, 
der ſie ſo nahe betraf, die nötigen Koſten herzuſchießen, 
und der Religionseifer dieſer Partei öffnete ihm ihre 
Schätze. Die Werbungen wurden aufs fleißigſte be— 
trieben, ein tapfrer getreuer Adel bewaffnete ſich für den 
Prinzen, und eine ſolenne ausführliche Akte ward auf— 
geſetzt, die ganze zerſtreute Partei in eins zu verbinden 
und den Zweck dieſer Konföderation zu beſtimmen. Man 
erklärte in derſelben, daß man die Waffen ergriffen habe, 
um die Geſetze des Reichs, das Anſehen und ſelbſt die 
Perſon des Königs gegen die gewalttätigen Anſchläge 
gewiſſer ehrſüchtiger Köpfe in Schutz zu nehmen, die den 
ganzen Staat in Verwirrung ſtürzten. Man verpflichtete 
ſich durch ein heiliges Gelübde, allen Gottesläſterungen, 
allen Entweihungen der Religion, allen abergläubiſchen 
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nach Vermögen ſich zu widerſetzen, welches ebenſo viel 
war, als der katholiſchen Kirche förmlich den Krieg an— 
kündigen. Endlich und ſchließlich erkannte man den 
Prinzen von Condé als das Haupt der ganzen Ver— 
bindung und verſprach ihm Gut und Blut und den 
ſtrengſten Gehorſam. Die Rebellion bekam von jetzt an 
eine mehr regelmäßige Geſtalt, die einzelnen Unterneh— 
mungen mehr Beziehung aufs Ganze, mehr Zuſammen— 
hang; jetzt erſt wurde die Partei zu einem organiſchen 
Körper, den ein denkender Geiſt beſeelte. Zwar hatten 
ſich Katholiſche und Reformierte ſchon lange vorher in 
einzelnen kleinen Kämpfen gegen einander verſucht; ein— 
zelne Edelleute hatten in verſchiedenen Provinzen zu den 
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Waffen gegriffen, Soldaten geworben, Städte durch 
Überfall gewonnen, das platte Land verheert, kleine 
Schlachten geliefert; aber dieſe einzelnen Operationen, 
ſo viel Drangſale ſie auch auf die Gegenden häuften, 
die der Schauplatz derſelben waren, blieben für das 
Ganze ohne Folgen, weil es ſowohl an einem bedeuten— 
den Platz als an einer Hauptarmee fehlte, die nach einer 
Niederlage den flüchtigen Truppen eine Zuflucht gewähren 
konnte. 

Im ganzen Königreiche waffnete man ſich jetzt, hier 
zum Angriffe und dort zur Gegenwehr; beſonders er— 
klärten ſich die vornehmſten Städte der Normandie, und 
Rouen zuerſt, zu Gunſten der Reformierten. Ein ſchreck— 
licher Geiſt der Zwietracht, der auch die heiligſten Bande 
der Natur und der politiſchen Geſellſchaft auflöſte, durch— 
lief die Provinzen. Raub, Mord und mördriſche Gefechte 
bezeichneten jeden Tag; der grauſenvolle Anblick vauchen- 
der Städte verkündigte das allgemeine Elend. Brüder 
trennten ſich von Brüdern, Väter von ihren Söhnen, 
Freunde von Freunden, um ſich zu verſchiedenen Führern 
zu ſchlagen und im blutigen Gemenge der Bürgerſchaft 
ſich ſchrecklich wiederzufinden. Unterdeſſen zog ſich eine 
regelmäßige Armee unter den Augen des Prinzen von 
Condé in Orleans, eine andre in Paris unter Anfüh- 
rung des Connetable von Montmorency und der Guiſen 
zuſammen, beide gleich ungeduldig, das große Schickſal 
der Religion und des Vaterlands zu entſcheiden. 

Ehe es dazu kam, verſuchte Katharina, gleich ver— 
legen über jeden möglichen Ausſchlag des Krieges, der 
ihr, welchen von beiden Teilen er auch begünſtige, einen 
Herrn zu geben drohte, noch einmal den Weg der Ver— 
mittlung. Auf ihre Veranſtaltung unterhandelten die 
Anführer zu Toury in Perſon, und als dadurch nichts 
ausgerichtet ward, wurde zu Talſy zwiſchen Chäteaudun 
und Orleans eine neue Konferenz angefangen. Der 
Prinz von Condé drang auf Entfernung des Herzogs 
von Guiſe, des Marſchalls von Saint Andre und des 
Connetable, und die Königin hatte auch wirklich ſo viel 
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von dieſen erhalten, daß ſie ſich während der Konferenz 
auf einige Meilen von dem königlichen Lager entfernten. 
Nachdem auf dieſe Art der hauptſächlichſte Grund des 
Mißtrauens aus dem Wege geräumt war, wußte dieſe 
verſchlagene Fürſtin, der es eigentlich nur darum zu tun 
war, ſich der Tyrannei ſowohl des einen als des andern 
Teils zu entledigen, den Prinzen von Condé durch den 
Biſchof von Valence, ihren Unterhändler, mit argliſtiger 
Kunſt dahin zu vermögen, daß er ſich erbot, mit ſeinem 
ganzen Anhange das Königreich zu verlaſſen, wenn nur 
ſeine Gegner das nämliche täten. Sie nahm ihn ſogleich 
beim Worte und war im Begriff, über ſeine Unbeſonnen— 
heit zu triumphieren, als die allgemeine Unzufriedenheit 
der proteſtantiſchen Armee und eine reifere Erwägung 
des übereilten Schrittes den Prinzen beſtimmte, die 
Konferenz ſchleunig abzubrechen und der Königin Betrug 
mit Betrug zu bezahlen. So mißlang auch der letzte 
Verſuch zu einer gütlichen Beilegung, und der Ausſchlag 
beruhte nun auf den Waffen. 

Die Geſchichtſchreiber ſind unerſchöpflich in Be— 
ſchreibung der Grauſamkeiten, welche dieſen Krieg be— 
zeichneten. Ein einziger Blick in das Menſchenherz und 
in die Geſchichte wird hinreichen, uns alle dieſe Untaten 
begreiflich zu machen. Die Bemerkung iſt nichts weniger 
als neu, daß keine Kriege zugleich ſo ehrlos und ſo un— 
menſchlich geführt werden als die, welche Religions- 
fanatismus und Parteihaß im Innern eines Staats ent— 
zünden. Antriebe, welche in Ertötung alles deſſen, was 
den Menſchen ſonſt das Heiligſte iſt, bereits ihre Kraft 
bewieſen, welche das ehrwürdige Verhältnis zwiſchen 
dem Souverän und dem Untertan und den noch ſtärkern 
Trieb der Natur übermeiſterten, finden an den Pflichten 
der Menſchlichkeit keinen Zügel mehr; und die Gewalt 
ſelbſt, welche Menſchen anwenden müſſen, um jene ſtarken 
Bande zu ſprengen, reißt ſie blindlings und unaufhaltſam 
zu jedem Außerſten fort. Die Gefühle für Gerechtigkeit, 
Anſtändigkeit und Treue, welche ſich auf anerkannte Gleich— 
heit der Rechte gründen, verlieren in Bürgerkriegen ihre 
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Kraft, wo jeder Teil in dem andern einen Verbrecher 
ſieht und ſich ſelbſt das Strafamt über ihn zueignet. 
Wenn ein Staat mit dem andern kriegt, und nur der 
Wille des Souveräns ſeine Völker bewaffnet, nur der 
Antrieb der Ehre ſie zur Tapferkeit ſpornt, ſo bleibt ſie 
ihnen auch heilig gegen den Feind, und eine edelmütige 
Tapferkeit weiß ſelbſt ihre Opfer zu ſchonen. Hier iſt 
der Gegenſtand der Begierden des Kriegers etwas ganz 
Verſchiedenes von dem Gegenſtande ſeiner Tapferkeit, 
und es iſt fremde Leidenſchaft, die durch ſeinen Arm 
ſtreitet. In Bürgerkriegen ſtreitet die Leidenſchaft des 
Volks, und der Feind iſt der Gegenſtand derſelben. 
Jeder einzelne Mann iſt hier Beleidiger, weil jeder 
einzelne aus freier Wahl die Partei ergriff, für die 
er ſtreitet. Jeder einzelne Mann iſt hier Beleidigter, 
weil man verachtet, was er ſchätzt, weil man anfeindet, 
was er liebt, weil man verdammt, was er erwählte. 
Hier, wo Leidenſchaft und Not dem friedlichen Ader- 
mann, dem Handwerker, dem Künſtler das ungewohnte 
Schwert in die Hände zwingen, kann nur Erbitterung 
und Wut den Mangel an Kriegskunſt, nur Verzweiflung 
den Mangel wahrer Tapferkeit erſetzen. Hier, wo man 
Herd, Heimat, Familie, Eigentum verließ, wirft man 
mit ſchadenfrohem Wohlgefallen den Feuerbrand in 
Fremdes und achtet nicht auf fremden Lippen die 
Stimme der Natur, die zu Hauſe vergeblich erſchallte. 
Hier endlich, wo die Quellen ſelbſt ſich trüben, aus 
denen dem gemeinen Volk alle Sittlichkeit fließt, wo 
das Ehrwürdige geſchändet, das Heilige entweiht, das 
Unwandelbare aus ſeinen Fugen gerückt iſt, wo die 
Lebensorgane der allgemeinen Ordnung erkranken, ſteckt 
das verderbliche Beiſpiel des Ganzen jeden einzelnen 
Buſen an, und in jedem Gehirne tobt der Sturm, der 
die Grundfeſten des Staats erſchüttert. Dreimal ſchreck— 
licheres Los, wo ſich religiöje Schwärmerei mit Bartei- 
haß gattet und die Fackel des Bürgerkrieges ſich an der 
unreinen Flamme des prieſterlichen Eifers entzündet! 
Und dies war der Charakter dieſes Kriegs, der 
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jetzt Frankreich verwüſtete. Aus dem Schoße der re— 
formierten Religion ging der finſtre grauſame Geiſt 
hervor, der ihm dieſe unglückliche Richtung gab, der alle 
dieſe Untaten erzeugte. Im Lager dieſer Partei erblickte 
man nichts Lachendes, nichts Erfreuliches; alle Spiele, 
alle geſelligen Lieder hatte der finſtre Eifer verbannt. 
Pſalmen und Gebete ertönten an deren Stelle, und die 
Prediger waren ohne Aufhören beſchäftigt, dem Soldaten 
die Pflichten gegen ſeine Religion einzuſchärfen und ſeinen 
fanatiſchen Eifer zu ſchüren. Eine Religion, welche der 
Sinnlichkeit ſolche Martern auflegte, konnte die Ge— 
müter nicht zur Menſchlichkeit einladen; der Charakter 
der ganzen Partei mußte mit dieſem düſtern und knechti— 
ſchen Glauben verwildern. Jede Spur des Papſttums 
ſetzte den Schwärmergeiſt des Calviniſten in Wut: Altäre 
und Menſchen wurden ohne Unterſchied ſeinem unduld— 
ſamen Stolz aufgeopfert. Wohin ihn der Fanatismus 
allein nicht gebracht hatte, dazu zwangen ihn Mangel 
und Not. Der Prinz von Conde ſelbſt gab das Bei— 


ſpiel einer Plünderung, welches bald durch das ganze : 


Königreich nachgeahmt wurde. Von den Hilfsmitteln 
verlaſſen, womit er die Unkoſten des Kriegs bisher be— 
ſtritten hatte, legte er ſeine Hand an die katholiſchen 
Kirchengeräte, deren er habhaft werden konnte, und ließ 
die heiligen Gefäße und Zieraten einſchmelzen. Der 
Reichtum der Kirchen war eine zu große Lockung für 
die Habſucht der Proteſtanten, und die Entweihung der 
Heiligtümer für ihre Rachbegierde ein viel zu ſüßer 
Genuß, um der Verſuchung zu widerſtehen. Alle Kirchen, 
deren ſie ſich bemeiſtern konnten, die Klöſter beſonders, 
mußten den doppelten Ausbruch ihres Geizes und ihres 
frommen Eifers erfahren. Mit dem Raub allein nicht 
zufrieden, entweihten ſie die Heiligtümer ihrer Feinde 
durch den bitterſten Spott und befliſſen ſich mit abſicht— 
licher Grauſamkeit, die Gegenſtände ihrer Anbetung durch 
einen barbariſchen Mutwillen zu entehren. Sie riſſen 
die Kirchen ein, ſchleiften die Altäre, verſtümmelten die 
Bilder der Heiligen, traten die Reliquien mit Füßen 
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oder ſchändeten ſie durch den niedrigſten Gebrauch, 
durchwühlten ſogar die Gräber und ließen die Gebeine 
der Toten den Glauben der Lebenden entgelten. Kein 
Wunder, daß ſo empfindliche Kränkungen zu der ſchreck— 
lichſten Wiedervergeltung reizten, daß alle katholiſche 
Kanzeln von Verwünſchungen gegen die ruchloſen 
Schänder des Glaubens ertönten, daß der ergriffene 
Hugenotte bei dem Papiſten keine Barmherzigkeit fand, 
daß Greueltaten gegen die vermeintliche Gottheit durch 
Greueltaten gegen Natur und Menſchheit geahndet 
wurden! 

Von den Anführern ſelbſt ging das Beiſpiel dieſer 
barbariſchen Taten aus, aber die Ausſchweifungen, zu 
welchen der Pöbel beider Parteien dadurch hingeriſſen 
ward, ließen ſie bald ihre leidenſchaftliche Übereilung 
bereuen. Jede Partei wetteiferte, es der andern an er- 
finderiſcher Grauſamkeit zuvorzutun. Nicht zufrieden 
mit der blutig befriedigten Rache, ſuchte man noch durch 
neue Künſte der Tortur dieſe ſchreckliche Luſt zu ver⸗ 
längern. Menſchenleben war zu einem Spiel geworden, 
und das Hohnlachen des Mörders ſchärfte noch die 
Stacheln eines ſchmerzhaften Todes. Keine Freiſtätte, 
kein beſchworner Vertrag, kein Menſchen- und Völker⸗ 
recht ſchützte gegen die blinde tieriſche Wut; Treu und 


5 Glaube war dahin; und durch Eidſchwüre lockte man 


nur die Opfer. Ein Schluß des Pariſer Parlaments, 
welcher der reformierten Lehre förmlich und feierlich das 
Verdammungsurteil ſprach und alle Anhänger derſelben 
dem Tode weihte, ein andrer nachdrücklicherer Urteils- 
ſpruch, der aus dem Conſeil des Königs ausging und 
alle Anhänger des Prinzen von Conde, ihn ſelbſt aus⸗ 
genommen, als Beleidiger der Majeſtät in die Acht er- 
klärte, konnte nicht wohl dazu beitragen, die erbitterten 
Gemüter zu beſänftigen, denn nun feuerte der Name 
ihres Königs und die gewiſſe Abſicht der Beute den 
Verfolgungseifer der Papiſten an, und den Mut der 
Hugenotten ſtärkte Verzweiflung. 

Umſonſt hatte Katharina von Medieis alle Künſte 
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ihrer Politik aufgeboten, die Wut der Parteien zu be— 
ſänftigen, umſonſt hatte ein Schluß des Conſeil alle 
Anhänger des Prinzen von Condé als Rebellen und 
Hochverräter erklärt, umſonſt das Pariſer Parlament 
die Partei gegen die Calviniſten ergriffen — der Bürger— 
krieg war da, und ganz Frankreich ſtand in Flammen. 
Wie groß aber auch das Zutrauen der letztern zu ihren 
Kräften war, ſo entſprach der Erfolg doch keineswegs 
den Erwartungen, welche ihre Zurüſtung erweckt hatte. 
Der reformierte Adel, welcher die Hauptſtärke der Armee 
des Prinzen von Condé ausmachte, hatte in kurzer Zeit 
ſeinen kleinen Vorrat verzehrt, und außer ſtande, ſich, 
da nichts Entſcheidendes geſchah und der Krieg in die 
Länge geſpielt wurde, forthin ſelbſt zu verköſtigen, gab 
er den dringenden Aufforderungen der Selbſtliebe nach, 
welche ihn heimrief, ſeinen eigenen Herd zu verteidigen. 
Zerronnen war in kurzer Zeit dieſe jo große Taten ver- 
ſprechende Armee, und dem Prinzen, jetzt viel zu ſchwach, 
um einem überlegenen Feind im Felde zu begegnen, blieb 
nichts übrig, als ſich mit dem Überreſt ſeiner Truppen 
in der Stadt Orleans einzuſchließen. 

Hier erwartete er nun die Hilfe, zu welcher einige 
auswärtige proteſtantiſche Mächte ihm Hoffnung gemacht 
hatten. Deutſchland und die Schweiz waren für beide 
kriegführende Parteien eine Vorratskammer von Soldaten, 
und ihre feile Tapferkeit, gleichgültig gegen die Sache, 
wofür gefochten werden ſollte, ſtand dem Meiſtbietenden 
zu Gebot. Deutſche ſowohl als ſchweizeriſche Miet— 
truppen ſchlugen ſich, je nachdem ihr eigener und ihrer 
Anführer Vorteil es erheiſchte, zu entgegengeſetzten 
Fahnen, und das Intereſſe der Religion wurde wenig 
dabei in Betrachtung gezogen. Indem dort an den 
Ufern des Rheins ein deutſches Heer für den Prinzen 
geworben ward, kam zugleich ein ſehr wichtiger Vertrag 
mit der Königin Eliſabeth von England zu ſtande. Die 
nämliche Politik, welche dieſe Fürſtin in der Folge ver— 
anlaßte, ſich zur Beſchützerin der Niederlande gegen ihren 
Unterdrücker, Philipp von Spanien, aufzuwerfen und 
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dieſen neu aufblühenden Staat in ihre Obhut zu nehmen, 
legte ihr gegen die franzöſiſchen Proteſtanten gleiche 
Pflichten auf, und das große Intereſſe der Religion er- 
laubte ihr nicht, dem Untergange ihrer Glaubensgenoſſen 
in einem benachbarten Königreich gleichgültig zuzuſehen. 
Dieſe Antriebe ihres Gewiſſens wurden nicht wenig durch 
politiſche Gründe verſtärkt. Ein bürgerlicher Krieg in 
Frankreich ſicherte ihren eigenen noch wankenden Thron 
vor einem Angriff von dieſer Seite und eröffnete ihr 
zugleich eine erwünſchte Gelegenheit, auf Koſten dieſes 
Staats ihre eigne Beſitzungen zu erweitern. Der Ver— 
luft von Calais war eine noch friſche Wunde für Eng— 
land; mit dieſem wichtigen Grenzplatz hatte es den 
freien Eintritt in Frankreich verloren. Dieſen Schaden 
zu erſetzen und von einer andern Seite in dem König⸗ 
reich feſten Fuß zu faſſen, beſchäftigte ſchon längſt die 
Politik der Eliſabeth, und der Bürgerkrieg, der ſich nun⸗ 
mehr in Frankreich entzündet hatte, zeigte ihr die Mittel, 
es zu bewerkſtelligen. Sechstauſend Mann engliſcher 
Hilfstruppen wurden dem Prinzen von Condé unter 
der Bedingung bewilligt, daß die eine Hälfte derſelben 
die Stadt Havre de Grace, die andre die Städte Rouen 
und Dieppe in der Normandie, als eine Zuflucht der 
verfolgten Religionsverwandten, beſetzt halten ſollte. So 
löſchte ein wütender Parteigeiſt auf eine Zeitlang alle 
patriotiſchen Gefühle bei den franzöſiſchen Proteſtanten 
aus, und der verjährte Nationalhaß gegen die Briten 
wich auf Augenblicke dem glühendern Sektenhaß und 
dem Verfolgungsgeiſt erbitterter Faktionen. 

Der gefürchtete nahe Eintritt der Engländer in der 
Normandie zog die königliche Armee nach dieſer Provinz, 
und die Stadt Rouen wurde belagert. Das Parlament 
und die vornehmſten Bürger hatten ſich ſchon vorher aus 
dieſer Stadt geflüchtet, und die Verteidigung derſelben 
blieb einer fanatiſchen Menge überlaſſen, die, von ſchwär⸗ 
meriſchen Prädikanten erhitzt, bloß ihrem blinden Reli⸗ 
gionseifer und dem Geſetz der Verzweiflung Gehör gab. 
Aber alles Widerſtandes von ſeiten der Bürgerſchaft un⸗ 


221 Aus der Sammlung hiſtoriſcher Memoires 


geachtet, wurden die Wälle nach einer monatlangen 
Gegenwehr im Sturme erſtiegen und die Halsſtarrigkeit 
ihrer Verteidiger durch eine barbariſche Behandlung ge— 
ahndet, welche man zu Orleans auf proteſtantiſcher Seite 
nicht lang' unvergolten ließ. Der Tod des Königs von 
Navarra, welcher auf eine vor dieſer Stadt empfangene 
Wunde erfolgte, macht die Belagerung von Rouen im 
Jahr 1562 berühmt, aber nicht eben merkwürdig; 
denn der Hintritt dieſes Prinzen blieb gleich unbedeutend 
für beide kämpfende Parteien. 

Der Verluſt von Rouen und die ſiegreichen Fort— 
ſchritte der feindlichen Armee in der Normandie drohten 
dem Prinzen von Conde, der jetzt nur noch wenige große 
Städte unter ſeiner Botmäßigkeit ſah, den nahen Unter- 
gang ſeiner Partei, als die Erſcheinung der deutſchen 
Hilfstruppen, mit denen ſich ſein Obriſter Andelot, nach 
überſtandnen unſäglichen Schwierigkeiten, glücklich ver— 
einigt hatte, aufs neue ſeine Hoffnungen belebte. An 
der Spitze dieſer Truppen, welche in Verbindung mit 
ſeinen eigenen ein bedeutendes Heer ausmachten, fühlte 
er ſich ſtark genug, nach Paris aufzubrechen und dieſe 
Hauptſtadt durch ſeine unverhoffte gewaffnete Ankunft in 
Schrecken zu ſetzen. Ohne die politiſche Klugheit Katha— 
rinens wäre diesmal entweder Paris erobert oder wenig— 
ſtens ein vorteilhafter Friede von den Proteſtanten er— 
rungen worden. Mit Hilfe der Unterhandlungen, ihrem 
gewöhnlichen Rettungsmittel, wußte ſie den Prinzen 
mitten im Lauf ſeiner Unternehmung zu feſſeln und durch 
Vorſpiegelung günſtiger Traktaten Zeit zur Rettung zu 
gewinnen. Sie verſprach, das Edikt des Jänners, wel— 
ches den Proteſtanten die freie Religionsübung zuſprach, 
zu beſtätigen, bloß mit Ausnahme derjenigen Städte, in 
welchen die ſouveränen Gerichtshöfe ihre Sitzung hätten. 
Da der Prinz die Religionsduldung auch auf dieſe letz— 
tern ausgedehnt wiſſen wollte, ſo wurden die Unterhand— 
lungen in die Länge gezogen, und Katharina erhielt die 
gewünſchte Friſt, ihre Maßregeln zu ergreifen. Der 
Waffenſtillftand, den ſie während dieſer Traktaten ge— 
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ſchickt von ihm zu erhalten wußte, ward für die Kon— 
föderierten verderblich, und indem die Königlichen inner— 
halb der Mauern von Paris neue Kräfte ſchöpften und 
ſich durch ſpaniſche Hilfstruppen verſtärkten, ſchmolz die 
Armee des Prinzen durch Deſertion und ſtrenge Kälte 
dahin, daß er in kurzem zu einem ſchimpflichen Aufbruch 
gezwungen wurde. Er richtete ſeinen Marſch nach der 
Normandie, wo er Geld und Truppen aus England er— 
wartete, ſah ſich aber ohnweit der Stadt Dreux von der 
nacheilenden Armee der Königin eingeholt und zu einem 
entſcheidenden Treffen genötigt. Beſtürzt und unſchlüſſig, 
gleich als hätten die unterdrückten Gefühle der Natur 
auf einen Augenblick ihre Rechte zurückgefordert, ſtaunten 
beide Heere einander an, ehe die Kanonen die Loſung 


des Todes gaben; der Gedanke an das Bürger- und 


Bruderblut, das jetzt verſpritzt werden ſollte, ſchien jeden 
einzelnen Kämpfer mit flüchtigem Entſetzen zu durch⸗ 
ſchauern. Nicht lange aber dauerte dieſer Gewiſſens— 
kampf; der wilde Ruf der Zwietracht übertäubte bald 
der Menſchlichkeit leiſe Stimme. Ein deſto wütenderer 
Sturm folgte auf dieſe bedeutungsvolle Stille. Sieben 
ſchreckliche Stunden fochten beide Teile mit gleich kühnem 
Mute, mit gleich heftiger Erbitterung. Ungewiß ſchwankte 
der Sieg von einer Seite zur andern, bis die Entſchloſſen⸗ 
heit des Herzogs von Guiſe ihn endlich auf die Seite 
des Königs neigte. Unter den Verbundenen wurde der 
Prinz von Condé, unter den Königlichen der Connetable 
von Montmorency zu Gefangenen gemacht, und von den 
letztern blieb noch der Marſchall von Saint Andre auf dem 
Platze. Das Schlachtfeld blieb dem Herzog von Guiſe, 
welchen dieſer entſcheidende Sieg zugleich von einem 
furchtbaren öffentlichen Feind und von zwei Neben- 
buhlern ſeiner Macht befreite. 

Hatte Katharina mit Widerwillen die Abhängigkeit 
ertragen, in welche ſie durch die Triumvirn verſetzt war, 
ſo mußte ihr nunmehr die Alleinherrſchaft des Herzogs, 
deſſen Ehrgeiz keine Grenzen, deſſen gebieteriſcher Stolz 
keine Mäßigung kannte, doppelt empfindlich fallen. Der 

Schillers Werke. XIII. 15 
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Sieg bei Dreux, weit entfernt, ihre Wünſche zu beför— 
dern, hatte ihr einen Herrn in ihm gegeben, der nicht 
lange ſäumte, ſich der erlangten Überlegenheit zu be— 
dienen und die zuverſichtlich ſtolze Sprache des Herr— 
ſchers zu führen. Alles ſtand ihm zu Gebot, und die 
unumſchränkte Macht, die er beſaß, verſchaffte ihm die 
Mittel, ſich Freunde zu erkaufen und den Hof ſowohl als 
die Armee mit ſeinen Geſchöpfen anzufüllen. Katharina, 
ſo ſehr ihr die Staatsklugheit anriet, die geſunkene Partei 
der Proteſtanten wieder aufzurichten und durch Wieder— 
herſtellung des Prinzen von Condé die Anmaßungen des 
Herzogs zu beſchränken, wurde durch den überlegenen 
Einfluß des letztern zu entgegengeſetzten Maßregeln fort— 
geriſſen. Der Herzog verfolgte ſeinen Sieg und rückte 
vor die Stadt Orleans, um durch Überwältigung dieſes 
Platzes, welcher die Hauptmacht der Proteſtanten ein— 
ſchloß, ihrer Partei auf einmal ein Ende zu machen. 
Der Verluſt einer Schlacht und die Gefangenſchaft ihres 
Anführers hatte den Mut derſelben zwar erſchüttern, 
aber nicht ganz niederbeugen können. Admiral Coligny 
ſtand an ihrer Spitze, deſſen erfinderiſcher, an Hilfs— 
mitteln unerſchöpflicher Geiſt ſich in der Widerwärtigkeit 
immer am glänzendſten zu entfalten pflegte. Er hatte 
die Trümmer der geſchlagenen Armee in kurzem wieder 
unter ſeinen Fahnen verſammelt und ihr, was noch mehr 
war, in ſeiner Perſon einen Feldherrn gegeben. Durch 
engliſche Truppen verſtärkt und mit engliſchem Gelde 
befriedigt, führte er ſie in die Normandie, um ſich in 
dieſer Provinz durch kleine Wageſtücke zu einer größern 
Unternehmung zu ſtärken. 

Unterdeſſen fuhr Franz von Guiſe fort, die Stadt 
Orleans zu ängſtigen, um durch Eroberung derſelben 
ſeinen Triumphen die Krone aufzuſetzen. Andelot hatte 
ſich mit dem Kern der Armee und den verſuchteſten An— 
führern in dieſe Stadt geworfen, wo noch überdies der 
gefangene Connetable in Verwahrung gehalten wurde. 
Die Einnahme eines ſo wichtigen Platzes hätte den Krieg 
auf einmal geendigt, und darum ſparte der Herzog keine 
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Mühe, ſie in ſeine Gewalt zu bekommen. Aber anſtatt 
der gehofften Lorbeern fand er an ihren Mauern das 
Ziel ſeiner Größe. Ein Meuchelmörder, Johann Poltrot 
de Meré, verwundete ihn mit vergifteten Kugeln und 
machte mit dieſer blutigen Tat den Anfang des Trauer- 
ſpiels, welches der Fanatismus nachher in einer Reihe 
von ähnlichen Greueltaten ſo ſchrecklich entwickelte. Un— 
ſtreitig wurde die calviniſche Partei in ihm eines furcht— 
baren Gegners, Katharina eines gefährlichen Teilhabers 
ihrer Macht entledigt; aber Frankreich verlor mit ihm 
zugleich einen Helden und einen großen Mann. Wie 
hoch ſich auch die Anmaßungen dieſes Fürſten erſtiegen, 
ſo war er doch gewiß auch der Mann für ſeine Plane; 
wie viel Stürme auch ſein Ehrgeiz im Staate erregt 
hatte, ſo fehlte demſelben doch, ſelbſt nach dem Geſtänd— 
nis ſeiner Feinde, der Schwung der Geſinnungen nicht, 
welcher in großen Seelen jede Leidenſchaft adelt. Wie 
heilig ihm auch mitten unter den verwilderten Sitten 
des Bürgerkriegs, wo die Gefühle der Menſchlichkeit 
ſonſt ſo gerne verſtummen, die Pflicht der Ehre war, be— 
weiſt die Behandlung, welche er dem Prinzen von Conde, 
ſeinem Gefangenen, nach der Schlacht bei Dreux wider- 
fahren ließ. Mit nicht geringem Erſtaunen ſah man 
dieſe zwei erbitterten Gegner, ſo viele Jahre lang ge— 
ſchäftig, ſich zu vertilgen, durch jo viele erlittne Beleidi- 
gungen zur Rache, jo viele ausgeübte Feindſeligkeiten 
zum Mißtrauen gereizt — an einer Tafel vertraulich zu⸗ 
ſammen ſpeiſen und, nach der Sitte jener Zeit, in dem⸗ 
ſelbigen Bette ſchlafen. 

Der Tod ihres Anführers hemmte ſchnell die Tätig— 
keit der katholiſchen Partei und erleichterte Katharinens 
Bemühungen, die Ruhe wieder herzuſtellen. Frankreichs 
immer zunehmendes Elend erregte dringende Wünſche 
nach Frieden, wozu die Gefangenſchaft der beiden Ober- 
häupter, Conde und Montmorency, gegründete Hoffnung 
machte. Beide, gleich ungeduldig nach Freiheit, von der 
Königin Mutter unabläſſig zur Verſöhnung gemahnt, 
vereinigten ſich endlich in dem Vergleiche von Amboiſe 
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1563, worin das Edikt des Jänners, mit wenigen Aus— 
nahmen beſtätigt, den Reformierten die öffentliche Reli— 
gionsübung in denjenigen Städten, welche ſie zur Zeit 
in Beſitz hatten, zugeſtanden, auf dem Lande hingegen 
auf die Ländereien der hohen Gerichtsherren und zu 
einem Privatgottesdienſt in den Häuſern des Adels ein— 
geſchränkt, übrigens das Vergangene einer allgemeinen 
ewigen Vergeſſenheit überliefert ward. 

So erheblich die Vorteile ſchienen, welche der Ver— 
gleich von Amboiſe den Reformierten verſchaffte, ſo hatte 
Coligny dennoch vollkommen Recht, ihn als ein Werk der 
Übereilung von ſeiten des Prinzen, und von ſeiten der 
Königin als ein Werk des Betrugs zu verwünſchen. Da— 
hin waren mit dieſem unzeitigen Frieden alle glänzende 
Hoffnungen ſeiner Partei, die im ganzen Laufe dieſes 
Bürgerkriegs vielleicht noch nie ſo gegründet geweſen 
waren. Der Herzog von Guiſe, die Seele der katholi— 
ſchen Partei, der Marſchall von Saint André, der König 
von Navarra im Grabe, der Connetable gefangen, die 


Armee ohne Anführer und ſchwierig wegen des ausblei⸗ 


benden Soldes, die Finanzen erſchöpft; auf der andern 
Seite eine blühende Armee, Englands mächtige Hilfe, 
Freunde in Deutſchland, und in dem Religionseifer der 
franzöſiſchen Proteſtanten Hilfsquellen genug, den Krieg 
fortzuſetzen. Die wichtigen Waffenplätze Lyon und Or⸗ 
leans, mit ſo vielem Blute erworben und verteidigt, 
gingen nunmehr durch einen Federzug verloren; die 
Armee mußte aus einander, die Deutſchen nach Hauſe 
gehn. Und für alle dieſe Aufopferungen hatte man, 


weit entfernt, einen Schritt vorwärts zu der bürgerlichen 


Gleichheit der Religionen zu tun, nicht einmal die vorigen 
Rechte zurück erhalten. 

Die Auswechſelung der gefangenen Anführer und 
die Verjagung der Engländer aus Havre de Grace, 
welche Montmorency durch die Überreſte des abgedankten 
proteſtantiſchen Heeres bewerkſtelligte, waren die erſte 


Frucht dieſes Friedens, und der gleiche Wetteifer beider 


Parteien, dieſe Unternehmung zu beſchleunigen, bewies 
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nicht ſowohl den wiederauflebenden Gemeingeiſt der Fran⸗ 
zoſen als die unvertilgbare Gewalt des Nationalhaſſes, 
den weder die Pflicht der Dankbarkeit noch das ſtärkſte 
Intereſſe der Leidenſchaft überwinden konnte. Nicht ſo⸗ 
bald war der gemeinſchaftliche Feind von dem vaterlän- 
diſchen Boden vertrieben, als alle Leidenſchaften, welche 
der Sektengeiſt entflammt, in ihrer vorigen Stärke zus 
rückkehrten und die traurigen Szenen der Zwietracht er- 
neuerten. So gering der Gewinn auch war, den die 
Calviniſten aus dem neu errichteten Vergleiche ſchöpften, 
ſo wurde ihnen auch dieſes Wenige mißgönnt, und unter 
dem Vorwand, die Vergleichspunkte zur Vollziehung zu 
bringen, maßte man ſich an, ihnen durch eine willkürliche 
Auslegung die engſten Grenzen zu ſetzen. Montmorencys 


s herrſchbegieriger Geiſt war geſchäftig, den Frieden zu 


untergraben, wozu er doch ſelbſt das Werkzeug geweſen 
war; denn nur der Krieg konnte ihn der Königin un⸗ 
entbehrlich machen. Der unduldſame Glaubenseifer, wel⸗ 
cher ihn ſelbſt beſeelte, teilte ſich mehrern Befehlshabern 
in den Provinzen mit, und wehe den Proteſtanten in 
denjenigen Diſtrikten, wo ſie die Mehrheit nicht auf ihrer 
Seite hatten! Umſonſt reklamierten ſie die Rechte, welche 
der ausdrückliche Buchſtabe des Vertrages ihnen zuge— 
ſtand; der Prinz von Conde, ihr Beſchützer, von dem 
Netze der Königin umſtrickt und der undankbaren Rolle 
eines Parteiführers müde, entſchädigte ſich in der wol⸗ 
lüſtigen Ruhe des Hoflebens für die langen Entbeh⸗ 
rungen, welche der Krieg ſeiner herrſchenden Neigung 
auferlegt hatte. Er begnügte ſich mit ſchriftlichen Gegen⸗ 
vorſtellungen, welche, von keiner Armee unterſtützt, natür⸗ 
licherweiſe ohne Folgen blieben, während daß ein Edikt 
auf das andre erſchien, die geringen Freiheiten ſeiner 
Partei noch mehr zu beſchränken. 

Mittlerweile führte Katharina den jungen König, 
der im Jahr 1563 für volljährig erklärt ward, in ganz 
Frankreich umher, um den Untertanen ihren Monarchen 
zu zeigen, die Empörungsſucht der Faktionen durch die 
königliche Gegenwart niederzuſchlagen und ihrem Sohne 
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die Liebe der Nation zu erwerben. Der Anblick ſo vieler 
zerſtörten Klöſter und Kirchen, welche von der fanatiſchen 
Wut des proteſtantiſchen Pöbels furchtbare Zeugen ab— 
gaben, konnte ſchwerlich dazu dienen, dieſem jungen 
Fürſten einen günſtigen Begriff von der neuen Religion 
einzuflößen, und es iſt wahrſcheinlich genug, daß ſich bei 
dieſer Gelegenheit ein glühender Haß gegen die Anhänger 
Calvins in ſeine Seele prägte. 

Indem ſich unter den mißvergnügten Parteien der 
Zunder zu einem neuen Kriegsfeuer ſammelte, zeigte ſich 
Katharina am Hofe geſchäftig, zwiſchen den nicht minder 
erbitterten Anführern ein Gaukelſpiel verſtellter Ver— 
ſöhnung aufzuführen. Ein ſchwerer Verdacht befleckte 
ſchon ſeit lange die Ehre des Admirals von Coligny. 
Franz von Guiſe war durch die Hände des Meuchel— 
mords gefallen, und der Untergang eines ſolchen Feindes 
war für den Admiral eine zu glückliche Begebenheit, als 
daß die Erbitterung ſeiner Gegner ſich hätte enthalten 
können, ihn eines Anteils daran zu beſchuldigen. Die 


Ausſagen des Mörders, der ſich, um ſeine eigene Schuld : 


zu verringern, hinter den Schirm eines großen Namens 
flüchtete, gaben dieſem Verdacht einen Schein von Ge— 
rechtigkeit. Nicht genug, daß die bekannte Ehrliebe des 
Admirals dieſe Verleumdung widerlegte — es gibt Zeit— 
umſtände, wo man an keine Tugend glaubt. Der ver— 
wilderte Geiſt des Jahrhunderts duldete keine Stärke 
des Gemüts, die ſich über ihn hinwegſchwingen wollte. 
Antoinette von Bourbon, die Witwe des Ermordeten, 
klagte den Admiral laut und öffentlich als den Mörder 
an, und ſein Sohn Heinrich von Guiſe, in deſſen jugend— 
licher Bruſt ſchon die künftige Größe pochte, hatte ſchon 
den furchtbaren Vorſatz der Rache gefaßt. Dieſen ge— 
fährlichen Zunder neuer Feindſeligkeiten erſtickte Katha— 
rinens geſchäftige Politik; denn ſo ſehr die Zwietracht 
der Parteien ihren Trieb nach Herrſchaft begünſtigte, ſo 
ſorgfältig unterdrückte ſie jeden offenbaren Ausbruch der— 
ſelben, der ſie in die Notwendigkeit ſetzte, zwiſchen den 
ſtreitenden Faktionen Partei zu ergreifen und ihrer Un— 
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abhängigkeit verluſtig zu werden. Ihrem unermüdeten 
Beſtreben gelang es, von der Witwe und dem Bruder 
des Entleibten eine Ehrenerklärung gegen den Admiral 
zu erhalten, welche dieſen von der angeſchuldeten Mord— 
tat reinigte und zwiſchen beiden Häuſern eine verſtellte 
Verſöhnung bewirkte. 

Aber unter dem Schleier dieſer erkünſtelten Eintracht 
entwickelten ſich die Keime zu einem neuen und wüten— 
dern Bürgerkrieg. Jeder noch ſo geringe, den Refor— 
mierten bewilligte Vorteil dünkte den eifrigern Katholiken 
ein nie zu verzeihender Eingriff in die Hoheit ihrer Re— 
ligion, eine Entweihung des Heiligtums, ein Raub an 
der Kirche begangen, die auch das kleinſte von ihren 
Rechten ſich nicht vergeben dürfe. Kein noch ſo feier— 


5 licher Vertrag, der dieſe unverletzbaren Rechte kränkte, 


konnte nach ihrem Syſteme Anſpruch auf Gültigkeit haben; 
und Pflicht war es jedem Rechtgläubigen, dieſer fremden 
fluchwürdigen Religionspartei dieſe Vorrechte, gleich 
einem geſtohlnen Gut, wieder zu entreißen. Indem man 
von Rom aus geſchäftig war, dieſe widrigen Geſinnungen 
zu nähren und noch mehr zu erhitzen, indem die Anführer 
der Katholiſchen dieſen fanatiſchen Eifer durch das An— 
ſehen ihres Beiſpiels bewaffneten, verſäumte unglück⸗ 
licherweiſe die Gegenpartei nichts, den Haß der Papiſten 


durch immer kühnere Forderungen noch mehr gegen ſich 


zu reizen und ihre Anſprüche in eben dem Verhältnis, 
als ſie jenen unerträglicher fielen, weiter auszudehnen. 
„Vor kurzem“, erklärte ſich Karl IX. gegen Coligny, 
„begnügtet ihr euch damit, von uns geduldet zu wer⸗ 
den; jetzt wollt ihr gleiche Rechte mit uns haben; bald 
will ich erleben, daß ihr uns aus dem Königreich treibt, 
um das Feld allein zu behaupten.“ 

Bei dieſer widrigen Stimmung der Gemüter konnte 
ein Friede nicht beſtehen, der beide Parteien gleich wenig 
befriedigt hatte. Katharina ſelbſt, durch die Drohungen 
der Calviniſten aus ihrer Sicherheit aufgeſchreckt, dachte 
ernſtlich auf einen öffentlichen Bruch, und die Frage war 
bloß, wie die nötige Kriegsmacht in Bewegung zu ſetzen 
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ſei, um einen argwöhniſchen und wachſamen Feind nicht 
zu frühzeitig von ſeiner Gefahr zu belehren. Der Marſch 
einer ſpaniſchen Armee nach den Niederlanden, unter der 
Anführung des Herzogs von Alba, welche bei ihrem 
Vorüberzug die franzöſiſche Grenze berührte, gab den 
erwünſchten Vorwand zu der Kriegsrüſtung her, welche 
man gegen die innern Feinde des Königreichs machte. 
Es ſchien der Klugheit gemäß, eine ſo gefährliche Macht, 
als der ſpaniſche Generaliſſimus kommandierte, nicht 
unbeobachtet und unbewacht an den Pforten des Reichs 
vorüber ziehen zu laſſen, und ſelbſt der argwöhniſche Geiſt 
der proteſtantiſchen Anführer begriff die Notwendigkeit, 
eine Obſervationsarmee aufzuſtellen, welche dieſe gefähr— 
lichen Gäſte im Zaum halten und die bedrohten Pro— 
vinzen gegen einen Überfall decken könnte. Um auch 
ihrerſeits von dieſem Umſtande Vorteil zu ziehen, erboten 
ſie ſich voll Argliſt, ihre eigne Partei zum Beiſtand des 
Königreichs zu bewaffnen; ein Stratagem, wodurch ſie, 
wenn es gelungen wäre, das nämliche gegen den Hof zu 
erreichen hofften, was dieſer gegen ſie ſelbſt beabſichtet 
hatte. In aller Eile ließ nun Katharina Soldaten wer— 
ben und ein Heer von ſechstauſend Schweizern bewaffnen, 
über welche fie, mit Übergehung der Calviniſten, lauter 
katholiſche Befehlshaber ſetzte. Dieſe Kriegsmacht blieb, 
ſo lange ſein Zug dauerte, dem Herzog von Alba zur 
Seite, dem es nie in den Sinn gekommen war, etwas 
Feindliches gegen Frankreich zu unternehmen. Anſtatt 
aber nun nach Entfernung der Gefahr aus einander zu 
gehen, richteten die Schweizer ihren Marſch nach dem 
Herzen des Königreichs, wo man die vornehmſten An— 
führer der Hugenotten unvorbereitet zu überfallen hoffte. 
Dieſer verräteriſche Anſchlag wurde noch zu rechter Zeit 
laut, und mit Schrecken erkannten die letztern die Nähe 
des Abgrunds, in welchen man ſie ſtürzen wollte. Ihr 
Entſchluß mußte ſchnell ſein. Man hielt Rat bei Coligny, 
in wenig Tagen ſah man die ganze Partei in Bewe— 
gung. Der Plan war, dem Hofe den Vorſprung abzu— 
gewinnen und den König auf ſeinem Landſitz zu Mon— 
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ceaux aufzuheben, wo er ſich bei geringer Bedeckung 
in tiefer Sicherheit glaubte. Das Gerücht von dieſen 
Bewegungen verſcheuchte ihn zwar nach Meaux, wohin 
man die Schweizer aufs eilfertigſte beorderte. Dieſe 
fanden ſich zwar noch frühzeitig genug ein; aber die 
Reiterei des Prinzen von Condé rückte immer näher 
und näher, immer zahlreicher ward das Heer der Ver— 
bundenen und drohte, den König in ſeinem Zufluchtsort 
zu belagern. Die Entſchloſſenheit der Schweizer riß 
den König aus dieſer dringenden Gefahr. Sie erboten 
ſich, ihn mitten durch den Feind nach Paris zu führen, 
und Katharina bedachte ſich nicht, die Perſon des Königs 
ihrer Tapferkeit anzuvertrauen. Der Aufbruch geſchah 
gegen Mitternacht; den Monarchen nebſt ſeiner Mutter 


; in ihrer Mitte, den ſie in einem gedrängten Viereck 


umſchloß, wandelte dieſe bewegliche Feſtung fort und 
bildete mit vorgeſtreckten Piken eine ſtachligte Mauer, 
welche die feindliche Reiterei nicht durchbrechen konnte. 
Der herausfordernde Mut, mit dem die Schweizer ein- 
herſchritten, angefeuert durch das heilige Palladium der 
Majeſtät, das ihre Mitte beherbergte, ſchlug die Herz— 
haftigkeit des Feindes darnieder, und die Ehrfurcht vor 
der Perſon des Königs, welche die Bruſt der Fran⸗ 
zoſen jo ſpät verläßt, erlaubte dem Prinzen von Conde 
nicht, etwas mehr als einige unbedeutende Scharmützel 
zu wagen. Und ſo erreichte der König noch an dem— 
ſelben Abende Paris und glaubte, dem Degen der Schwei— 
zer nichts Geringeres als Leben und Freiheit zu ver⸗ 
danken. 

Der Krieg war nun erklärt, und zwar unter der 
gewöhnlichen Förmlichkeit, daß man nicht gegen den 
König, ſondern gegen ſeine und des Staats Feinde die 
Waffen ergriffen habe. Unter dieſen war der Kardinal 
von Lothringen der verhaßteſte, und überzeugt, daß er 
der proteſtantiſchen Sache die ſchlimmſten Dienſte zu 


leiſten pflege, hatte man auf den Untergang dieſes Mannes 


ein vorzügliches Abſehen gerichtet. Glücklicherweiſe ent- 
floh er noch zu rechter Zeit dem Streich, welcher gegen 
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ihn geführt werden ſollte, indem er ſeinen Hausrat der 
Wut des Feindes überließ. 

Die Kavallerie des Prinzen ſtand zwar im Felde, 
aber durch die Zurüſtungen des Königs übereilt, hatte 
ſie nicht Zeit gehabt, ſich mit dem erwarteten deutſchen 
Fußvolk zu vereinigen und eine ordentliche Armee zu 
formieren. So mutig der franzöſiſche Adel war, der die 
Reiterei des Prinzen größtenteils ausmachte, ſo wenig 
taugte er zu Belagerungen, auf welche es doch bei dieſem 
Kriege vorzüglich ankam. Nichtsdeſtoweniger unternahm 
dieſer kleine Haufe, Paris zu berennen, drang eilfertig 
gegen dieſe Hauptſtadt vor und machte Anſtalten, ſie durch 
Hunger zu überwältigen. Die Verheerung, welche die 
Feinde in der ganzen Nachbarſchaft von Paris anrichteten, 
erſchöpfte die Geduld der Bürger, welche den Ruin ihres 
Eigentums nicht länger müßig anſehen konnten. Ein— 
ſtimmig drangen ſie darauf, gegen den Feind geführt zu 
werden, der ſich mit jedem Tag an ihren Toren ver— 
ſtärkte. Man mußte eilen, etwas Entſcheidendes zu tun, 


ehe es ihm gelang, die deutſchen Truppen an ſich zu? 


ziehen und durch dieſen Zuwachs das Übergewicht zu er— 
langen. So kam es am 10. November des Jahrs 1567 
zu dem Treffen bei St. Denis, in welchem die Calviniſten 
nach einem hartnäckigen Widerſtand zwar den kürzern 


zogen, aber durch den Tod des Connetable, der in dieſer : 


Schlacht ſeine merkwürdige Laufbahn beſchloß, reichlich 
entſchädigt wurden. Die Tapferkeit der Seinigen ent— 
riß dieſen ſterbenden General den Händen des Feindes 
und verſchaffte ihm noch den Troſt, in Paris unter den 
Augen ſeines Herrn den Geiſt aufzugeben. Er war es, 
der ſeinen Beichtvater mit dieſen lakoniſchen Worten von 
ſeinem Sterbebette wegſchickte: „Laßt es gut ſein, Herr 
Pater, es wäre Schande, wenn ich in achtzig Jahren 
nicht gelernt hätte, eine Viertelſtunde lang zu ſterben.“ 

Die Calviniſten zogen ſich nach ihrer Niederlage bei 
St. Denis eilfertig gegen die lothringiſchen Grenzen des 
Königreichs, um die deutſchen Hilfsvölker an ſich zu 
ziehen, und die königliche Armee ſetzte ihnen unter dem 
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jungen Herzog von Anjou nach. Sie litten Mangel an 
dem Notwendigſten, indem es den Königlichen an keiner 
Bequemlichkeit fehlte, und die feindſelige Jahrszeit er— 
ſchwerte ihnen ihre Flucht und ihren Unterhalt noch mehr. 
Nachdem ſie endlich unter einem unausgeſetzten Kampf 
mit Hunger und rauher Witterung das jenſeitige Ufer 
der Maas erreicht hatten, zeigte ſich keine Spur eines 
deutſchen Heeres, und man war nach einem ſo lang— 
wierigen beſchwerdenvollen Marſche nicht weiter, als man 
im Angeſicht von Paris geweſen war. Die Geduld war 
erſchöpft, der gemeine Mann wie der Adel murrte: kaum 
vermochte der Ernſt des Admirals und die Jovialität 
des Prinzen von Condé eine gefährliche Trennung zu 
verhindern. Der Prinz beſtand darauf, daß kein Heil 


; jei als in der Vereinigung mit den deutſchen Völkern, 


und daß man ſie ſchlechterdings bis zum bezeichneten 
Ort der Zuſammenkunft aufſuchen müſſe. „Aber“, fragte 
man ihn nachher, „wenn ſie nun auch dort nicht wären 
zu finden geweſen, was würden die Hugenotten alsdann 
vorgenommen haben?“ — „In die Hände gehaucht und 
die Finger gerieben, vermute ich,“ erwiderte der Prinz, 
„denn es war eine ſchneidende Kälte.“ 

Endlich näherte ſich der Pfalzgraf Kaſimir mit der 
ſehnlich erwarteten deutſchen Reiterei; aber nun befand 
man ſich in einer neuen und größern Verlegenheit. Die 
Deutſchen ſtanden in dem Ruf, daß ſie nicht eher zu 
fechten pflegten, als bis ſie Geld ſähen; und anftatt der 
hunderttauſend Taler, worauf ſie ſich Rechnung machten, 
hatte man ihnen kaum einige tauſend anzubieten. Man 
lief Gefahr, im Augenblicke der Vereinigung aufs ſchimpf⸗ 
lichſte von ihnen verlaſſen zu werden und alle auf dieſen 
Sukkurs gegründete Hoffnungen auf einmal ſcheitern zu 
ſehen. Hier in dieſem kritiſchen Moment nahm der An- 
führer der Franzoſen ſeine Zuflucht zu der Eitelkeit 
ſeiner Landsleute und ihrer zarten Empfindlichkeit für 


die Nationalehre; und ſeine Hoffnung täuſchte ihn nicht. 


Er geſtand den Offizieren ſein Unvermögen, die Forde⸗ 
rungen der Deutſchen zu befriedigen, und ſprach ſie um 
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Unterſtützung an. Dieſe beriefen die Gemeinen zuſammen, 
entdeckten denſelben die Not des Generals und ſtrengten 
alle ihre Beredſamkeit an, ſie zu einer Beiſteuer zu er— 
muntern. Sie wurden dabei aufs nachdrücklichſte von 
den Predigern unterſtützt, die mit dreiſter Stirn zu be— 
weiſen ſuchten, daß es die Sache Gottes ſei, die ſie durch 
ihre Mildtätigkeit beförderten. Der Verſuch glückte, der 
geſchmeichelte Soldat beraubte ſich freiwillig ſeines Putzes, 
ſeiner Ringe und aller ſeiner Koſtbarkeiten; ein all— 
gemeiner Wetteifer ſtellte ſich ein, und es brachte Schande, 
von ſeinen Kameraden an Großmut übertroffen zu wer— 
den. Man verwandelte alles in Geld und brachte eine 
Summe von faſt hunderttauſend Livres zuſammen, mit 
der ſich die Deutſchen einſtweilen abfinden ließen. Ge— 
wiß das einzige Beiſpiel ſeiner Art in der Geſchichte, daß 
eine Armee die andere beſoldete! Aber der Hauptzweck 
war doch nun erreicht, und beide vereinigten Heere er— 
ſchienen nunmehr am Anfang des Jahrs 1568 wieder auf 
franzöſiſchem Boden. 

Ihre Macht war jetzt beträchtlich und wuchs noch 
mehr durch die Verſtärkungen an, welche ſie aus allen 
Enden des Königreichs an ſich zogen. Sie belagerten 
Chartres und ängſtigten die Hauptſtadt ſelbſt durch ihre 
angedrohte Erſcheinung. Aber Conde zeigte bloß die 
Stärke ſeiner Partei, um dem Hof einen deſto günſtigern 
Vergleich abzulocken. Mit Widerwillen hatte er ſich den 
Laſten des Kriegs unterzogen und wünſchte ſehnlich den 
Frieden, der ſeinem Hang zum Vergnügen weit mehr Be— 
friedigung verſprach. Er ließ ſich deswegen auch zu den 
Unterhandlungen bereitwillig finden, welche Katharina von 
Medieis, um Zeit zu gewinnen, eingeleitet hatte. Wie 
viel Urſache auch die Reformierten hatten, ein Mißtrauen 
in' die Anerbietungen dieſer Fürſtin zu ſetzen, und wie 
wenig ſie durch die bisherigen Verträge gebeſſert waren, 
ſo begaben ſie ſich doch zum zweitenmal ihres Vorteils 
und ließen unter fruchtloſen Negotiationen die koſtbare 
Zeit zu kriegeriſchen Unternehmungen verſtreichen. Das 
zu rechter Zeit ausgeſtreute Geld der Königin vermin— 
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derte mit jedem Tage die Armee; und die Unzufrieden— 
heit der Truppen, welche Katharina geſchickt zu nähren 
wußte, nötigte die Anführer am 10. März 1568 zu einem 
unreifen Frieden. Der König verſprach eine allgemeine 
Amneſtie und beſtätigte das Edikt des Jänners 1562, 
das die Reformierten begünſtigte. Zugleich machte er 
ſich anheiſchig, die deutſchen Völker zu befriedigen, die 
noch beträchtliche Rückſtände zu fordern hatten; aber bald 
entdeckte ſich, daß er mehr verſprochen hatte, als er halten 
konnte. Man glaubte, ſich dieſer fremden Gäſte nicht 
ſchnell genug entledigen zu können, und doch wollten 
ſie ohne Geld nicht von dannen ziehen. Ja ſie drohten, 
alles mit Feuer und Schwert zu verheeren, wenn man 
ihnen den ſchuldigen Sold nicht entrichtete. Endlich, 
nachdem man ihnen einen Teil der verlangten Summe 
auf Abſchlag bezahlt und den Überreſt noch während 
ihres Marſches nachzuliefern verſprochen hatte, traten ſie 
ihren Rückzug an, und der Hof ſchöpfte Mut, je mehr 
ſie ſich von dem Zentrum des Reichs entfernten. Kaum 
aber fanden ſie, daß die verſprochenen Zahlungen unter⸗ 
blieben, ſo erwachte ihre Wut aufs neue, und alle Land— 
ſtriche, durch welche fie kamen, mußten die Wortbrüchig- 
keit des Hofes entgelten. Die Gewalttätigkeiten, die ſie 
ſich bei dieſem Durchzug erlaubten, zwangen die Königin, 


s ſich mit ihnen abzufinden, und mit ſchwerer Beute be⸗ 


laden räumten ſie endlich das Reich. Auch die Anführer 
der Reformierten zerſtreuten ſich nach abgeſchloßnem 
Frieden, jeder in ſeine Provinz auf ſeine Schlöſſer, und 
gerade dieſe Trennung, welche man als gefährlich und 
unklug beurteilte, rettete ſie vom Verderben. Bei allen 
noch ſo ſchlimmen Anſchlägen, die man gegen ſie gefaßt 
hatte, durfte man ſich an keinem einzigen unter ihnen 
vergreifen, wenn man nicht alle zugleich zu Grund 
richten konnte. Um aber alle zugleich aufzuheben, hätte 
man, wie Laboureur ſagt, das Netz über ganz Frankreich 
ausbreiten müſſen. 

Die Waffen ruhten jetzt auf eine Zeitlang, aber 
nicht ſo die Leidenſchaften; es war bloß die bedenkliche 
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Stille vor dem heranziehenden Sturme. Die Königin, 
von dem Joch eines mürriſchen Montmorency und eines 
gebieteriſchen Herzogs von Guiſe befreit, regierte mit 
dem überlegenen Anſehen der Mutter und Staatsver— 
ſtändigen beinahe unumſchränkt unter ihrem zwar mün— 
digen, aber der Führung noch ſo bedürftigen Sohn, 
und ſie ſelbſt wurde von den verderblichen Ratſchlägen 
des Kardinals von Lothringen geleitet. Der überwiegende 
Einfluß dieſes unduldſamen Prieſters unterdrückte bei 
ihr allen Geiſt der Mäßigung, nach dem ſie bisher ge— 
handelt hatte. Zugleich mit den Umſtänden hatte ſich 
auch ihre ganze Staatskunſt verändert. Voll Schonung 
gegen die Reformierten, jo lange ſie noch ihrer Hilfe 
bedurfte, um dem Ehrgeize eines Guiſe und Mont— 
morency ein Gegengewicht zu geben, überließ ſie ſich 
nunmehr ganz ihrem natürlichen Abſcheu gegen dieſe auf— 
ſtrebende Sekte, ſobald ihre Herrſchaft befeſtigt war. Sie 
gab ſich keine Mühe, dieſe Geſinnungen zu verbergen, 
und die Inſtruktionen, die ſie den Gouverneurs der 
Provinzen erteilte, atmeten dieſen Geiſt. Sie ſelbſt ver— 
folgte jetzt diejenige Partei unter den Katholiſchen, die 
für Duldung und Frieden geſtimmt, und deren Grund— 
ſätze ſie in den vorhergehenden Jahren ſelbſt zu den 
ihrigen gemacht hatte. Der Kanzler wurde von dem 
Anteil an der Regierung entfernt und endlich gar auf 
ſeine Güter verwieſen. Man bezeichnete ſeine Anhänger 
mit dem zweideutigen Namen der Politiker, der auf 
ihre Gleichgültigkeit gegen das Intereſſe der Kirche an— 
ſpielte und den Vorwurf enthielt, als ob ſie die Sache 


Gottes bloß weltlichen Rückſichten aufopferten. Dem : 


Fanatismus der Geiſtlichkeit wurde vollkommene Frei— 
heit gegeben, von Kanzeln, Beichtſtühlen und Altären 
auf die Sektierer loszuſtürmen; und jedem tollkühnen 
Schwärmer aus der katholiſchen Kleriſei war erlaubt, 
in öffentlichen Reden den Frieden anzugreifen und die 
verabſcheuungswürdige Maxime zu predigen, daß man 
Ketzern keine Treue noch Glauben ſchuldig ſei. Es konnte 
nicht fehlen, daß bei ſolchen Aufforderungen der blut— 
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dürſtige Geiſt des Fanatismus bei dem ſo leicht ent— 
zündbaren Volk der Franzoſen nur allzu ſchnell Feuer 
fing und in die wildeſten Bewegungen ausbrach. Miß— 
trauen und Argwohn zerriſſen die heiligſten Bande; der 
Meuchelmord ſchliff ſeinen Dolch im Innern der Häuſer, 
und auf dem Lande wie in den Städten, in den Pro— 
vinzen wie in Paris, wurde die Fackel der Empörung 
geſchwungen. 

Die Calviniſten ließen es ihrerſeits nicht an den 
bitterſten Repreſſalien fehlen; doch, an Anzahl zu ſchwach, 
hatten ſie dem Dolch der Katholiſchen bloß ihre Federn 
entgegen zu ſetzen. Vor allem ſahen ſie ſich nach feſten 
Zufluchtsörtern um, wenn der Kriegsſturm aufs neue 
ausbrechen ſollte. Zu dieſem Zweck war ihnen die Stadt 
Rochelle am weſtlichen Ozean ſehr gelegen; eine mächtige 
Seeſtadt, welche ſich ſeit ihrer freiwilligen Unterwerfung 
unter franzöſiſche Herrſchaft der wichtigſten Privilegien 
erfreute und, beſeelt mit republikaniſchem Geiſte, durch 
einen ausgebreiteten Handel bereichert, durch eine gute 
Flotte verteidigt, durch das Meer mit England und 
Holland verbunden, ganz vorzüglich dazu gemacht war, 
der Sitz eines Freiſtaats zu ſein und der verfolgten 
Partei der Hugenotten zum Mittelpunkt zu dienen. 
Hieher verpflanzten ſie die Hauptſtärke ihrer Macht, 
und es gelang ihnen viele Jahre lang, hinter den 
Wällen dieſer Feſtung der ganzen Macht Frankreichs zu 
trotzen. 

Nicht lange ſtand es an, ſo mußte der Prinz von 
Conde ſelbſt ſeine Zuflucht in Rochelles Mauern ſuchen. 
Katharina, um demſelben alle Mittel zum Krieg zu 
rauben, forderte von ihm die Wiedererſtattung der be— 
trächtlichen Geldſummen, die ſie in ſeinem Namen den 
deutſchen Hilfsvölkern vorgeſtreckt hatte, und für die er 
mit den übrigen Anführern Bürge geworden war. Der 
Prinz konnte nicht Wort halten, ohne zum Bettler zu 
werden, und Katharina, die ihn aufs Außerſte bringen 


wollte, beſtand auf der Zahlung. Das Unvermögen des 


Prinzen, dieſe Schuld zu entrichten, berechtigte ſie zu 
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einem Bruch der Traktaten, und der Marſchall von Ta— 
vannes erhielt Befehl, den Prinzen auf ſeinem Schloß 
toyers in Burgund aufzuheben. Schon war die ganze 
Provinz von den Soldaten der Königin erfüllt, alle Zu— 
gänge zu dem Landſitz des Prinzen verſperrt, alle Wege 
zur Flucht abgeſchnitten, als Tavannes ſelbſt, der zu dem 
Untergang des Prinzen nicht gern die Hand bieten wollte, 
Mittel fand, ihn von der nahen Gefahr zu belehren und 
ſeine Flucht zu befördern. Conde entwiſchte durch die 
offen gelaſſenen Päſſe glücklich mit dem Admiral Coligny 
und ſeiner ganzen Familie und erreichte Rochelle am 
18. September 1568. Auch die verwitwete Königin von 
Navarra, Mutter Heinrichs IV., welche Montlue hatte 
aufheben ſollen, rettete ſich mit ihrem Sohn, ihren 
Truppen und ihren Schätzen in dieſe Stadt, welche ſich in 
kurzer Zeit mit einer kriegeriſchen und zahlreichen Mann— 
ſchaft anfüllte. Der Kardinal von Chatillon entfloh in 
Matroſenkleidern nach England, wo er ſeiner Partei durch 
Unterhandlungen nützlich wurde, und die übrigen Häupter 
derſelben ſäumten nicht, ihre Anhänger zu bewaffnen und 
die Deutſchen aufs eilfertigſte zurück zu berufen. Beide 
Teile greifen zum Gewehre, und der Krieg kehrt in 
ſeiner ganzen Furchtbarkeit zurück. Das Edikt des Jänners 
wird förmlich widerrufen, die Verfolgungen mit größerer 
Wut gegen die Reformierten erneuert, jede Ausübung der 
neuen Religion bei Todesſtrafe unterſagt. Alle Schonung, 
alle Mäßigung hört auf, und Katharina, ihrer wahren 
Stärke vergeſſen, wagt an die ungewiſſen Entſcheidungen 
der blinden Gewalt die gewiſſen Vorteile, welche ihr die 
Intrige verſchaffte. 

Ein kriegeriſcher Eifer beſeelt die ganze reformierte 
Partei, und die Wortbrüchigkeit des Hofs, die uner— 
wartete Aufhebung aller ihnen günſtigen Verordnungen 
ruft mehr Soldaten ins Feld, als alle Ermahnungen 


ihrer Anführer und alle Predigten ihrer Geiſtlichkeit nicht : 


vermocht haben würden. Alles wird Bewegung und 
Leben, ſobald die Trommel ertönt. Fahnen wehen auf 
allen Straßen; aus allen Enden des Königreichs ſieht 
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man bewaffnete Scharen gegen den Mittelpunkt zuſammen 
ſtrömen. Mit der Menge der erlittnen und erwieſenen 
Kränkungen iſt die Wut der Streiter geſtiegen; ſo viele 
zerriſſene Verträge, ſo viele getäuſchte Erwartungen hatten 
die Gemüter unverſöhnlich gemacht, und längſt ſchon war 
der Charakter der Nation in der langen Anarchie des 
bürgerlichen Krieges verwildert. Daher keine Mäßigung, 
keine Menſchlichkeit, keine Achtung gegen das Völker- 
recht, wenn man einen Vorteil über den Feind erlangte; 
noch Stand noch Alter wird geſchont und der Marſch der 
Truppen überall durch verwüſtete Felder und einge— 
äſcherte Dörfer bezeichnet. Schrecklich empfindet die 
katholiſche Geiſtlichkeit die Rache des Hugenottenpöbels, 
und nur das Blut dieſer unglücklichen Schlachtopfer kann 
die finſtre Grauſamkeit dieſer rohen Scharen erſättigen. 
An Klöſtern und Kirchen rächen fie die Unterdrückungen, 
welche ſie von der herrſchenden Kirche erlitten hatten. 
Das Ehrwürdige iſt ihrer blinden Wut nicht ehrwürdig, 
das Heilige nicht heilig; mit barbariſcher Schadenfreude 
entkleiden ſie die Altäre ihres Schmuckes, zerbrechen und 
entweihen ſie die heiligen Gefäße, zerſchmettern ſie die 
Bildſäulen der Apoſtel und Heiligen und ſtürzen die 
herrlichſten Tempel in Trümmer. Ihre Mordgier öffnet 
ſich die Zellen der Mönche und Nonnen, und ihre 
Schwerter werden mit dem Blut dieſer Unſchuldigen 
befleckt. Mit erfinderiſcher Wut ſchärften ſie durch den 
bitterſten Hohn noch die Qualen des Todes, und oft 
konnte der Tod ſelbſt ihre tieriſche Luſt nicht ſtillen. Sie 
verſtümmelten ſelbſt noch die Leichname, und einer unter 
ihnen hatte den raſenden Geſchmack, ſich aus den Ohren 
der Mönche, die er niedergemacht hatte, ein Halsband 
zu verfertigen und es öffentlich als ein Ehrenzeichen zu 
tragen. Ein andrer ließ eine Hydra auf ſeine Fahnen 
malen, deren Köpfe mit Kardinalshüten, Biſchofsmützen 
und Mönchskapuzen auf das ſeltſamſte ausſtaffiert waren. 
Er ſelbſt war darneben als ein Herkules abgebildet, der 
alle dieſe Köpfe mit ſtarken Fäuſten herunterſchlug. Kein 
Wunder, wenn ſo handgreifliche Symbole die 1 
Schillers Werke. XIII. 
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ſchaften eines fanatiſchen rohen Haufens noch heftiger 
entflammten und dem Geiſt der Grauſamkeit eine immer— 
währende Nahrung gaben. Die Ausſchweifungen der 
Hugenotten wurden von den Papiſten durch ſchreckliche 
Repreſſalien erwidert, und wehe dem Unglücklichen, der 
lebendig in ihre Hände fiel. Sein Urteil war einmal 
für immer geſprochen, und eine freiwillige Unterwerfung 
konnte ſein Verderben höchſtens nur wenige Stunden 
verzögern. 

Mitten im Winter brachen beide Armeen, die könig— 
liche unter dem jungen Herzog von Anjou, dem der 
kriegserfahrene Tavannes an die Seite gegeben war, und 
die proteſtantiſche unter Conde und Coligny auf und 
ſtießen bei Loudun ſo nahe an einander, daß weder Fluß 
noch Graben ihre Schlachtordnungen trennte. Vier Tage 
blieben ſie in dieſer Stellung einander gegenüber ſtehen, 
ohne etwas Entſcheidendes zu wagen, weil die Kälte zu 
ſtreng war. Der zunehmende Froſt zwang endlich die 
Königlichen zuerſt zum Aufbruch; die Hugenotten folgten 
ihrem Beiſpiel, und der ganze Feldzug endigte ſich ohne 
Entſcheidung. 

Unterdeſſen verſäumten die letztern nicht, in der 
Ruhe der Winterquartiere neue Kräfte zu dem folgenden 
Feldzug zu ſammeln. Sie hatten die eroberten Pro— 


vinzen glücklich behauptet, und viele andere Städte des : 


Königreichs erwarteten bloß einen günſtigen Augenblick 
um ſich laut für ſie zu erklären. Anſehnliche Summen 
wurden aus dem Verkauf der Kirchengüter und den 
Konfiskationen gezogen und von den Provinzen beträcht— 


liche Steuern erhoben. Mit Hilfe derſelben ſahe ſich der : 


Prinz von Condé in den Stand geſetzt, ſeine Armee zu 
verſtärken und in eine blühende Verfaſſung zu ſetzen. 
Fähige Generale kommandierten unter ihm, und ein 
tapfrer Adel hatte ſich unter ſeinen Fahnen verſammelt. 
Zugleich waren ſeine Agenten in England ſowohl als in 
Deutſchland geſchäftig, ſeine dortigen Bundsgenoſſen zu 
bewaffnen und ſeine Gegner neutral zu erhalten. Es 
gelang ihm, Truppen, Geld und Geſchütz aus England 
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zu ziehen, und aus Deutſchland führten ihm der Mark— 
graf von Baden und der Herzog von Zweibrücken be— 
trächtliche Hilfsvölker zu, ſo daß er ſich mit dem Antritt 
des Jahrs 1569 an der Spitze einer furchtbaren Macht 
erblickte, die einen merkwürdigen Feldzug verſprach. 

Er hatte ſich eben aus den Winterquartieren her— 
vorgemacht, um den deutſchen Truppen den Eintritt in 
das Königreich zu öffnen, als ihn die königliche Armee 
am 13. März dieſes Jahrs ohnweit Jarnac an der Grenze 
von Limouſin unter ſehr nachteiligen Umſtänden zum 
Treffen nötigte. Abgeſchnitten von dem Überreſt ſeiner 
Armee, wurde er von der ganzen königlichen Macht an— 
gegriffen und ſein kleiner Haufe, des tapferſten Wider- 
ſtands ungeachtet, von der überlegenen Zahl überwältigt. 


s Er ſelbſt, ob ihm gleich der Schlag eines Pferdes einige 


Augenblicke vor der Schlacht das Bein zerſchmetterte, 
kämpfte mit der heldenmütigſten Tapferkeit, und von 
ſeinem Pferde herabgeriſſen, ſetzte er noch eine Zeitlang 
auf der Erde knieend das Gefecht fort, bis ihn endlich 
der Verluſt ſeiner Kräfte zwang, ſich zu ergeben. Aber 
in dieſem Augenblick nähert ſich ihm Montesquiou, ein 
Kapitän von der Garde des Herzogs von Anjou, von 
hinten und tötet ihn meuchelmörderiſch mit einer Piſtole. 

Und jo hatte auch Condé mit allen damaligen Häup⸗ 
tern der Parteien das Schickſal gemein, daß ein gewalt— 
ſamer Tod ihn dahinraffte. Franz von Guiſe war durch 
Meuchelmörders Hände vor Orleans gefallen, Anton von 
Navarra bei der Belagerung von Rouen, der Marſchall 
von Saint Andre in der Schlacht bei Dreux und der Conne⸗ 
table bei St. Denis geblieben. Den Admiral erwartete 
ein ſchrecklicheres Los in der Bartholomäusnacht, und 
Heinrich von Guiſe ſank wie ſein Vater unter dem Dolch 
der Verräterei. 

Der Tod ihres Anführers war ein empfindlicher 
Schlag für die proteſtantiſche Partei, aber bald zeigte 
ſich's, daß die katholiſche zu früh triumphiert hatte. 
Conde hatte ſeiner Partei große Dienſte geleiſtet, aber 
ſein Verluſt war nicht unerſetzlich. Noch lebte das helden— 
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reiche Geſchlecht der Chatillons, und der ſtandhafte, unter— 
nehmende, an Hilfsquellen unerſchöpfliche Geiſt des Ad— 
mirals von Coligny riß ſie bald wieder aus ihrer 
Erniedrigung empor. Es war mehr ein Name als ein 
Oberhaupt, was die Hugenotten durch den Tod des 
Prinzen Ludwig von Condé verloren; aber auch ſchon 
ein Name war ihnen wichtig und unentbehrlich, um den 
Mut der Partei zu beleben und ſich ein Anſehen in dem 
Königreich zu erwerben. Der nach Unabhängigkeit ſtre— 
bende Geiſt des Adels ertrug mit Widerwillen das Joch 
eines Führers, der nur ſeinesgleichen war, und ſchwer, 
ja unmöglich ward es einem Privatmann, dieſe ſtolze 
Soldateske im Zaum zu erhalten. Dazu gehörte ein 
Fürſt, den ſeine Geburt ſchon über jede Konkurrenz hin— 
wegrückte und der eine erbliche und unbeſtrittene Ge— 
walt über die Gemüter ausübte. Und auch dieſer fand 
ſich nun in der Perſon des jungen Heinrichs von Bour- 
bon, des Helden dieſes Werks, den wir jetzt zum erſten— 
mal auf die politiſche Schaubühne führen. 

Heinrich der Vierte, der Sohn Antons von Navarra 
und Johannens von Albret, war im Jahr 1553 zu Pau 
in der Provinz Bearn geboren. Schon von den frühe— 
ſten Jahren einer harten Lebensart unterworfen, ſtählte 
ſich ſein Körper zu ſeinen künftigen Kriegestaten. Eine 
einfache Erziehung und ein zweckmäßiger Unterricht ent⸗ 
wickelten ſchnell die Keime ſeines lebhaften Geiſtes. Sein 
junges Herz ſog ſchon mit der Muttermilch den Haß gegen 
das Papſttum und gegen den ſpaniſchen Deſpotismus ein; 
der Zwang der Umſtände machte ihn ſchon in den Jahren 
der Unſchuld zum Anführer von Rebellen. Ein früher 
Gebrauch der Waffen bildete ihn zum künftigen Held, 
und frühes Unglück zum vortrefflichen König. Das Haus 
Valois, welches Jahrhunderte lang über Frankreich ge— 
herrſcht hatte, neigte ſich unter den ſchwächlichen Söhnen 
Heinrichs II. zum Untergang, und wenn dieſe drei Brüder 
dem Reich keinen Erben gaben, ſo rief die Verwandtſchaft 
mit dem regierenden Hauſe, ob fie gleich nur im einund- 
zwanzigſten Grade ſtatt hatte, das Haus von Navarra 
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auf den Thron. Die Ausſicht auf den glänzendſten Thron 
Europens umſchimmerte ſchon Heinrichs IV. Wiege, aber 
ſie war es auch, die ihn ſchon in der früheſten Jugend den 
Nachſtellungen mächtiger Feinde bloßſtellte. Philipp II., 
König von Spanien, der unverſöhnlichſte aller Feinde 
des proteſtantiſchen Glaubens, konnte nicht mit Gelajjen- 
heit zuſehen, daß die verhaßte Sekte der Neuerer von 
dem herrlichſten aller chriſtlichen Throne Beſitz nahm 
und durch denſelben ein entſcheidendes Übergewicht der 
Macht in Europa erlangte. Und er war um ſo weniger 
geneigt, die franzöſiſche Krone dem ketzeriſchen Geſchlecht 
von Navarra zu gönnen, da ihm ſelbſt nach dieſer koſt— 
baren Erwerbung gelüſtete. Der junge Heinrich ſtand 
ſeinen ehrgeizigen Hoffnungen im Wege, und ſeine Beicht- 


5 väter überzeugten ihn, daß es verdienſtlich ſei, einen 


Ketzer zu berauben, um ein ſo großes Königreich im Ge— 
horſam gegen den apoſtoliſchen Stuhl zu erhalten. Ein 
ſchwarzes Komplott ward nun mit Zuziehung des be= 
rüchtigten Herzogs von Alba und des Kardinals von 
Lothringen geſchmiedet, den jungen Heinrich mit ſeiner 
Mutter aus ihren Staaten zu entführen und in ſpaniſche 
Hände zu liefern. Ein ſchreckliches Schickſal erwartete 
dieſe Unglücklichen in den Händen dieſes blutgierigen 
Feindes, und ſchon jauchzte die ſpaniſche Inquiſition die⸗ 


> jem wichtigen Schlachtopfer entgegen. Aber Johanna 


ward noch zu rechter Zeit und zwar, wie man behauptet, 
durch Philipps eigne Gemahlin Eliſabeth gewarnt, und 
der Anſchlag noch in der Entſtehung vereitelt. Eine ſo 
ſchwere Gefahr umſchwebte das Haupt des Knaben und 
weihte ihn ſchon frühe zu den harten Kämpfen und Lei⸗ 
den ein, die er in der Folge beſtehen ſollte. 

Jetzt, als die Nachricht von dem Tode des Prinzen 
von Condé die Anführer der Proteſtanten in Beſtürzung 
und Verlegenheit ſetzte, die ganze Partei ſich ohne Ober⸗ 


haupt, die Armee ohne Führer ſah, erſchien die helden- 


mütige Johanna mit dem ſechzehnjährigen Heinrich und 
dem älteſten Sohn des ermordeten Conde, der um einige 
Jahre jünger war, zu Cognac in Angoumois, wo die 
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Armee und die Anführer verſammelt waren. Beide 
Knaben an den Händen führend, trat ſie vor die Truppen 
und machte ſchnell ihrer Unentſchloſſenheit ein Ende. 
„Die gute Sache“, hub ſie an, „hat an dem Prinzen von 
Condé einen trefflichen Beſchützer verloren, aber fie iſt 
nicht mit ihm untergegangen. Gott wacht über ſeine 
Verehrer. Er gab dem Prinzen von Conds tapfre Streit— 
gefährten an die Seite, da er noch lebend unter uns 
wandelte; er gibt ihm heldenmütige Offiziere zu Nach— 
folgern, die ſeinen Verluſt uns vergeſſen machen werden. 
Hier iſt der junge Bearner, mein Sohn. Ich biete ihn 
euch an, zum Fürſten. Hier iſt der Sohn des Mannes, 
deſſen Verluſt ihr betrauert. Euch übergeb' ich beide. 
Möchten ſie ihrer Ahnherrn wert ſein durch ihre künftigen 
Taten! Möchte der Anblick dieſer heiligen Pfänder euch 
Einigkeit lehren und begeiſtern zum Kampf für die 
Religion.“ 

Ein lautes Geſchrei des Beifalls antwortete der 
königlichen Rednerin, worauf der junge Heinrich mit 


edlem Anſtand das Wort nahm. „Freunde,“ rief er aus, 


„ich gelobe euch an, für die Religion und die gemeine 
Sache zu ſtreiten, bis uns Sieg oder Tod die Freiheit 
verſchafft haben, um die es uns allen zu tun iſt.“ So— 
gleich wurde er zum Oberhaupt der Partei und zum 
Führer der Armee ausgerufen und empfing als ſolcher 
die Huldigung. Die Eiferſucht der übrigen Anführer 
verſtummte, und bereitwillig unterwarf man ſich jetzt der 
Führung des Admirals von Coligny, der dem jungen 
Helden ſeine Erfahrung lieh und unter dem Namen 
ſeines Pupillen das Ganze beherrſchte. 

Die deutſchen Proteſtanten, immer die vornehmſte 
Stütze und die letzte Zuflucht ihrer Glaubensbrüder in 
Frankreich, waren es auch jetzt, die nach dem unglück— 
lichen Tage bei Jarnae das Gleichgewicht der Waffen 
zwiſchen den Hugenotten und Katholiſchen wieder her— 
ſtellen halfen. Der Herzog Wolfgang von Zweibrücken 
brach mit einem dreizehntauſend Mann ſtarken Heere in 
das Königreich ein, durchzog mitten unter Feinden, nicht 
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ohne große Hinderniſſe, faſt den ganzen Strich zwiſchen 
dem Rhein und dem Weltmeer und hatte die Armee der 
Reformierten beinahe erreicht, als der Tod ihn dahin— 
raffte. Wenige Tage nachher vereinigte ſich der Graf 
von Mansfeld, ſein Nachfolger im Kommando (im Junius 
1569), in der Provinz Guienne mit dem Admiral von 
Coligny, der ſich nach einer ſo beträchtlichen Verſtärkung 
wieder im ſtande ſah, den Königlichen die Spitze zu 
bieten. Aber mißtrauiſch gegen das Glück, deſſen Un— 
beſtändigkeit er ſo oft erfahren hatte, und ſeines Unver— 
mögens ſich bewußt, bei ſo geringen Hilfsmitteln einen 
erſchöpfenden Krieg auszuhalten, verſuchte er noch vor— 
her, auf einem friedlichen Weg zu erhalten, was er allzu 
mißlich fand mit den Waffen in der Hand zu erzwingen. 
Der Admiral liebte aufrichtig den Frieden, ganz gegen 
die Sinnesart der Anführer von Parteien, die die Ruhe 
als das Grab ihrer Macht betrachten und in der allge— 
meinen Verwirrung ihre Vorteile finden. Mit Wider- 
willen übte er die Bedrückungen aus, die ſein Poſten, 
die Not und die Pflicht der Selbſtverteidigung erheiſchten, 
und gern hätte er ſich überhoben geſehen, mit dem Degen 
in der Fauſt eine Sache zu verfechten, die ihm gerecht 
genug ſchien, um durch Vernunftgründe verteidigt zu 
werden. Er machte jetzt dem Hofe die dringendſten Vor⸗ 
ſtellungen, ſich des allgemeinen Elendes zu erbarmen 
und den Reformierten, die nichts als die Beſtätigung der 
ehmaligen, ihnen günſtigen Edikte verlangten, ein ſo 
billiges Geſuch zu gewähren. Dieſen Vorſchlägen glaubte 
er um ſo eher eine günſtige Aufnahme verſprechen zu 
können, da ſie nicht Werk der Verlegenheit waren, ſon— 
dern durch eine anſehnliche Macht unterſtützt wurden. 
Aber das Selbſtvertrauen der Katholiken war mit ihrem 
Glücke geſtiegen. Man forderte eine unbedingte Unter⸗ 
werfung, und ſo blieb es denn bei der Entſcheidung des 
Schwerts. 

Um die Stadt Rochelle und die Beſitzungen der 
Proteſtanten längs der dortigen Seeküſte vor einem An- 
griffe ſicher zu ſtellen, rückte der Admiral mit ſeiner 
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ganzen Macht vor Poitiers, welche Stadt er ihres großes 
Umfanges wegen keines langen Widerſtandes fähig glaubte. 
Aber auf die erſte Nachricht der ſie bedrohenden Gefahr 
hatten ſich die Herzoge von Guiſe und von Mayenne, 
würdige Söhne des verſtorbenen Franz von Guiſe, nebſt 
einem zahlreichen Adel in dieſe Stadt geworfen, ent— 
ſchloſſen, fie bis aufs Außerſte zu verteidigen. Fanatis— 
mus und Erbitterung machten dieſe Belagerung zu einer 
der blutigſten Handlungen im ganzen Laufe des Krieges, 
und die Hartnäckigkeit des Angriffs konnte gegen den 
beharrlichen Widerſtand der Beſatzung nichts ausrichten. 

Trotz der Überſchwemmungen, die die Außenwerke 
unter Waſſer ſetzten, trotz des feindlichen Feuers und des 
ſiedenden Ols, das von den Wällen herab auf ſie regnete, 
trotz des unüberwindlichen Widerſtandes, den der ſchroffe 
Abhang der Werke und die heroiſche Tapferkeit der Be— 
ſatzung ihnen entgegenſetzte, wiederholten die Belagerer 
ihre Stürme, ohne jedoch mit allen dieſen Anſtrengungen 
einen einzigen Vorteil erkaufen oder die Standhaftigkeit 
der Belagerten ermüden zu können. Vielmehr zeigten 
dieſe durch wiederholte Ausfälle, wie wenig ihr Mut zu 
erſchöpfen ſei. Ein reicher Vorrat von Kriegs- und 
Mundbedürfniſſen, den man Zeit gehabt hatte in der 
Stadt aufzuhäufen, ſetzte ſie in ſtand, auch der langwie— 
rigſten Belagerung zu trotzen, da im Gegenteil Mangel, 
üble Witterung und Seuchen im Lager der Reformierten 
bald große Verwüſtungen anrichteten. Die Ruhr raffte 
einen großen Teil der deutſchen Kriegsvölker dahin und 
warf endlich ſelbſt den Admiral von Coligny darnieder, 
nachdem die meiſten unter ihm ſtehenden Befehlshaber 
zum Dienſt unbrauchbar gemacht waren. Da bald darauf 
auch der Herzog von Anjou im Feld erſchien und Chä— 
tellerault, einen feſten Ort in der Nachbarſchaft, wohin 
man die Kranken geflüchtet hatte, mit einer Belagerung 
bedrohte, ſo ergriff der Admiral dieſen Vorwand, ſeiner 
unglücklichen Unternehmung noch mit einigem Schein 
von Ehre zu entſagen. Es gelang ihm auch, den Ver— 
ſuch des Herzogs auf Chätellerault zu vereiteln, aber die 
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immer mehr anwachſende Macht des Feindes nötigte ihn 
bald, auf ſeinen Rückzug zu denken. 

Alles vereinigte ſich, die Standhaftigkeit dieſes großen 
Mannes zu erſchüttern. Er hatte wenige Wochen nach 
dem Unglück bei Jarnac ſeinen Bruder d' Andelot durch 
den Tod verloren, den treuſten Teilnehmer ſeiner Unier- 
nehmungen und ſeinen rechten Arm im Felde. Jetzt 
erfuhr er, daß das Pariſer Parlament — dieſer Gerichts- 
hof, der zuweilen ein wohltätiger Damm gegen die Unter— 
drückung, oft aber auch ein verächtliches Werkzeug der- 
ſelben war — ihm als einem Aufrührer und Beleidiger 
der Majeſtät das Todesurteil geſprochen und einen Preis 
von funfzigtauſend Goldſtücken auf ſeinen Kopf geſetzt 
habe. Abſchriften dieſes Urteils wurden nicht nur in ganz 


Frankreich, ſondern auch durch Überſetzungen in ganz 


Europa zerſtreut, um durch den Schimmer der verſpro— 
chenen Belohnung Mörder aus andern Ländern anzu⸗ 
locken, wenn ſich etwa in dem Königreich ſelbſt zu Voll⸗ 
ziehung dieſes Bubenſtücks keine entſchloſſene Fauſt finden 
ſollte. Aber fie fand ſich, ſelbſt im Gefolge des Admi— 
rals, und ſein eigner Kammerdiener war es, der einen 
Anſchlag gegen ſein Leben ſchmiedete. Dieſe nahe Ge— 
fahr wurde zwar durch eine zeitige Entdeckung noch 
von ihm abgewandt, aber der unſichtbare Dolch der 
Verräterei verſcheuchte von jetzt an ſeine Ruhe auf 
immer. 

Dieſe Widerwärtigkeiten, die ihn ſelbſt betrafen, 
wurden durch die Laſt ſeines Heerführeramtes und durch 
die öffentlichen Unfälle ſeiner Partei noch drückender ge— 
macht. Durch Deſertion, Krankheiten und das Schwert 
des Feindes war ſeine Armee ſehr geſchmolzen, während 
daß die königliche immer mehr anwuchs und immer 
hitziger ihn verfolgte. Die Überlegenheit der Feinde war 
viel zu groß, als daß er es auf den bedenklichen Aus⸗ 


s ſchlag eines Treffens durfte ankommen laſſen, und doch 


verlangten dieſes die Soldaten, beſonders die Deutſchen, 
mit Ungeſtüm. Sie ließen ihm die Wahl, entweder zu 
ſchlagen oder ihnen den rückſtändigen Sold zu bezahlen; 
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und da ihm das letztere unmöglich war, ſo mußte er 
ihnen notgedrungen in dem erſtern willfahren. 

Die Armee des Herzogs von Anjou überraſchte ihn 
(am 3. Oktober des Jahrs 1569) bei Moncontour in 
einer ſehr ungünſtigen Stellung und beſiegte ihn in einer 
entſcheidenden Schlacht. Alle Entſchloſſenheit des pro— 
teſtantiſchen Adels, alle Tapferkeit der Deutſchen, alle 
Geiſtesgegenwart des Generals konnte die völlige Nieder— 
lage ſeines Heeres nicht verhindern. Beinahe die ganze 
deutſche Infanterie ward niedergehauen, der Admiral 
ſelbſt verwundet, der Reſt der Armee zerſtreut, der größte 
Teil des Gepäckes verloren. Keinen unglücklichern Tag 
hatten die Hugenotten während dieſes ganzen Krieges 
erlebt. Die Prinzen von Bourbon rettete man noch 
während der Schlacht nach St.-Jean-d'Angely, wo ſich 
auch der geſchlagene Coligny mit dem kleinen Überreſt 
der Truppen einfand. Von einem fünfundzwanzigtauſend 
Mann ſtarken Heere konnte er kaum ſechstauſend Mann 
wieder ſammeln; dennoch hatte der Feind wenig Ge— 
fangene gemacht. Die Wut des Bürgerkrieges machte 
alle Gefühle der Menſchlichkeit ſchweigen, und die Rach— 
begier der Katholiſchen konnte nur durch das Blut ihrer 
Gegner geſättigt werden. Mit kalter Grauſamkeit ſtieß 
man den, der die Waffen ſtreckte und um Quartier bat, 
nieder; die Erinnerung an eine ähnliche Barbarei, welche 
die Hugenotten gegen die Papiſten bewieſen hatten, 
machte die letztern unverſöhnlich. 

Die Mutloſigkeit war jetzt allgemein, und man hielt 
alles für verloren. Viele ſprachen ſchon von einer gänz— 
lichen Flucht aus dem Königreich und wollten ſich in 
Holland, in England, in den nordiſchen Reichen ein 
neues Vaterland ſuchen. Ein großer Teil des Adels 
verließ den Admiral, dem es an Geld, an Mannſchaft, 
an Anſehen, an allem, nur nicht an Heldenmut fehlte. 
Sein ſchönes Schloß und die anliegende Stadt Chatillon 
waren ungefähr um eben dieſe Zeit von den Königlichen 
überfallen, und mit allem, was darin niedergelegt war, 
ein Raub des Feuers geworden. Dennoch war er der 
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einzige von allen, der in dieſer drangvollen Lage die 
Hoffnung nicht ſinken ließ. Seinem durchdringenden 
Blicke entgingen die Rettungsmittel nicht, die der refor— 
mierten Partei noch immer geöffnet waren, und er wußte 
ſie mit großem Erfolg bei ſeinen Anhängern geltend zu 
machen. Ein hugenottiſcher Anführer, Montgomery, hatte 
in der Provinz Bearn glücklich gefochten und war bereit, 
ihm ſein ſiegreiches Heer zuzuführen. Deutſchland war 
noch immer ein reiches Magazin von Soldaten, und auch 
von England durfte man Beiſtand erwarten. Dazu kam, 
daß die Königlichen, anſtatt ihren Sieg mit raſcher Tätig— 
keit zu benutzen und den geſchlagenen Feind bis zu ſeinen 
letzten Schlupfwinkeln zu verfolgen, mit unnützen Be— 
lagerungen eine koſtbare Zeit verloren und dem Admiral 


s die gewünſchte Friſt zur Erholung vergönnten. 


Das ſchlechte Einverſtändnis unter den Katholiken 
ſelbſt trug nicht wenig zu ſeiner Rettung bei. Nicht alle 
Provinzſtatthalter taten ihre Schuldigkeit; vorzüglich 
wurde Damville, Gouverneur von Languedoc, ein Sohn 
des berühmten Connetable von Montmorency, beſchuldigt, 
die Flucht des Admirals durch ſein Gouvernement be— 
günſtigt zu haben. Dieſer ſtolze Vaſall der Krone, ſonſt 
ein erbitterter Feind der Hugenotten, glaubte ſich von 
dem Hofe vernachläſſigt, und ſein Ehrgeiz war empfind- 
lich gereizt, daß andre in dieſem Krieg ſich Lorbeern 
ſammelten und andre den Kommandoſtab führten, den 
er doch als ein Erbſtück ſeines Hauſes betrachtete. Selbſt 
in der Bruſt des jungen Königs und der ihn zunächſt 
umgebenden Großen hatten die glänzenden Succeſſe des 
Herzogs von Anjou, die doch gar nicht auf Rechnung 
des Prinzen geſetzt werden konnten, Neid und Eiferſucht 
angefacht. Der ruhmbegierige Monarch erinnerte ſich 
mit Verdruß, daß er ſelbſt noch nichts für ſeinen Ruhm 
getan habe; die Vorliebe der Königin Mutter für den 


Herzog von Anjou und das Lob dieſes begünſtigten 


Lieblings auf den Lippen der Hofleute beleidigte ſeinen 
Stolz. Da er den Herzog von Anjou mit guter Art 
von der Armee nicht entfernen konnte, ſo ſtellte er ſich 
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ſelbſt an die Spitze derſelben, um ſich gemeinſchaftlich 
mit demſelben den Ruhm der Siege zuzueignen, an 
welchen beide gleich wenig Anſprüche hatten. Die 
ſchlechte Maßregeln, welche dieſer Geiſt der Eiferſucht 
und Intrige die katholiſchen Anführer ergreifen ließ, 
vereitelten alle Früchte der erfochtenen Siege. Ver— 
gebens beſtand der Marſchall von Tavannes, deſſen 
Kriegserfahrung man das bisherige Glück allein zu ver— 
danken hatte, auf Verfolgung des Feindes. Sein Rat 
war, dem flüchtigen Admiral mit dem größern Teil der 
Armee ſo lange nachzuſetzen, bis man ihn entweder aus 
Frankreich herausgejagt oder genötigt hätte, irgend in 
einen feſten Ort ſich zu werfen, der alsdann unvermeid— 
lich das Grab der ganzen Partei werden müßte. Da 
dieſe Vorſtellungen keinen Eingang fanden, ſo legte 
Tavannes ſein Kommando nieder und zog ſich in ſein 
Gouvernement Burgund zurück. | 

Jetzt ſäumte man nicht, die Städte anzugreifen, die 
den Hugenotten ergeben waren. Der erſte Anfang war 


glücklich, und ſchon ſchmeichelte man ſich, alle Vormauern : 


von Rochelle mit gleich wenig Mühe zu zertrümmern 
und alsdann dieſen Mittelpunkt der ganzen bourboniſchen 
Macht deſto leichter zu überwältigen. Aber der tapfre 
Widerſtand, den St.⸗Jean⸗d'Angely leiſtete, ſtimmte 
dieſe ſtolzen Erwartungen ſehr herunter. Zwei Monate 
lang hielt ſich dieſe Stadt, von ihrem unerſchrockenen 
Kommandanten de Piles verteidigt; und als endlich 
die höchſte Not ſie zwang, ſich zu ergeben, war der 
Winter herbeigerückt und der Feldzug geendigt. Der 
Beſitz einiger Städte war alſo die ganze Frucht eines 
Sieges, deſſen weiſe Benutzung den Bürgerkrieg vielleicht 
auf immer hätte endigen können. 

Unterdeſſen hatte Coligny nichts verſäumt, die 
ſchlechte Politik des Feindes zu ſeinem Vorteil zu 
kehren. Sein Fußvolk war im Treffen bei Moncontour 
beinahe gänzlich aufgerieben worden, und dreitauſend 
Pferde machten ſeine ganze Kriegsmacht aus, die es 
kaum mit dem nachſetzenden Landvolk aufnehmen konnte. 
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Aber dieſer kleine Haufe verſtärkte ſich in Languedoc 
und Dauphiné mit neugeworbenen Völkern und mit dem 
ſiegreichen Heer des Montgomery, das er an ſich zog. 
Die vielen Anhänger, welche die Reformation in dieſem 
Teil Frankreichs zählte, begünſtigten ſowohl die Re— 
krutierung als den Unterhalt der Truppen, und die 
Leutſeligkeit der bourboniſchen Prinzen, die alle Be— 
ſchwerden dieſes Feldzuges teilten und frühzeitige Proben 
des Heldenmuts ablegten, lockte manchen Freiwilligen 
unter ihre Fahnen. Wie ſparſam auch die Geldbeiträge 
einfloſſen, ſo wurde dieſer Mangel einigermaßen durch 
die Stadt Rochelle erſetzt. Aus dem Hafen derſelben 
liefen zahlreiche Kaperſchiffe aus, die viele glückliche 
Priſen machten und dem Admiral den Zehenten von 
jeder Beute entrichten mußten. Mit Hilfe aller dieſer 
Vorkehrungen erholten ſich die Hugenotten während des 
Winters ſo vollkommen von ihrer Niederlage, daß ſie im 
Frühjahr des 1570ſten Jahrs gleich einem reißenden 
Strom aus Languedoc hervorbrachen und furchtbarer als 
jemals im Felde erſcheinen konnten. 

Sie hatten keine Schonung erfahren und übten auch 
keine aus. Gereizt durch jo viele erlittene Mißhandlungen 
und durch eine lange Reihe von Unglücksfällen verwildert, 
ließen ſie das Blut ihrer Feinde in Strömen fließen, 
drückten mit ſchweren Brandſchatzungen alle Diſtrikte, 
durch die ſie zogen, oder verwüſteten ſie mit Feuer und 
Schwert. Ihr Marſch war gegen die Hauptſtadt des 
Reichs gerichtet, wo ſie mit dem Schwert in der Hand 
einen billigen Frieden zu ertrotzen hofften. Eine könig⸗ 
liche Armee, die ſich ihnen in dem Herzogtum Burgund 
unter dem Marſchall von Coſſée, dreizehntauſend Mann 
ſtark, entgegenſtellte, konnte ihren Lauf nicht aufhalten. 
Es kam zu einem Gefecht, worin die Proteſtanten über 
einen weit überlegeneren Feind verſchiedene Vorteile 
davontrugen. Längs der Loire verbreitet, bedrohten ſie 
Orléanais und Isle de France mit ihrer nahen Er— 
ſcheinung, und die Schnelligkeit ihres Zuges ängſtigte 
ſchon Paris. 
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Dieſe Entſchloſſenheit tat Wirkung, und der Hof 
fing endlich an, vom Frieden zu ſprechen. Man ſcheute 
den Kampf mit einer, wenn gleich nicht zahlreichen, doch 
von Verzweiflung beſeelten Schar, die nichts mehr zu 
verlieren hatte und bereit war, ihr Leben um einen 
teuren Preis zu verkaufen. Der königliche Schatz war 
erſchöpft, die Armee durch den Abzug der italieniſchen, 
deutſchen und ſpaniſchen Hilfsvölker ſehr vermindert, 
und in den Provinzen hatte ſich das Glück faſt überall 
zum Vorteil der Rebellen erklärt. Wie hart es auch 
die Katholiſchen ankam, dem Trotz der Sektierer nach— 
geben zu müſſen, wie ungern ſich ſogar viele der letztern 
dazu verſtanden, die Waffen aus den Händen zu legen 
und ihren Hoffnungen auf Beute, ihrer geſetzloſen Frei— 
heit zu entſagen, ſo machte doch die überhandnehmende 
Not jeden Widerſpruch ſchweigen, und die Neigung der 
Anführer entſchied ſo ernſtlich für den Frieden, daß er 
endlich im Auguſt dieſes Jahrs unter folgenden Be— 
dingungen wirklich erfolgte. 

Den Reformierten wurde von ſeiten des Hofes eine 
allgemeine Vergeſſenheit des Vergangenen, eine freie 
Ausübung ihrer Religion in jedem Teile des Reichs, 
nur den Hof ausgenommen, die Zurückgabe aller der 
Religion wegen eingezogenen Güter und ein gleiches 
Recht zu allen öffentlichen Bedienungen zugeſtanden. 
Außerdem überließ man ihnen noch auf zwei Jahre lang 
vier Sicherheitsplätze, die ſie mit ihren eigenen Truppen 
zu beſetzen und Befehlshabern ihres Glaubens zu unter⸗ 
geben berechtigt ſein ſollten. Die Prinzen von Bourbon 
nebſt zwanzig aus dem vornehmſten Adel mußten ſich 
durch einen Eid verbindlich machen, dieſe vier Plätze 
(man hatte Rochelle, Montauban, Cognac und la Charite 
gewählt) nach Ablauf der geſetzten Zeit wieder zu räumen. 
So war es abermals der Hof, welcher nachgab und, weit 
entfernt, durch Bewilligungen, die ihm nicht von Herzen 
gehen konnten, bei den Religionsverbeſſerern Dank zu 
verdienen, bloß ein erniedrigendes Geſtändnis ſeiner 
Ohnmacht ablegte. 
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Alles trat jetzt wieder in ſeine Ordnung zurück, 
und die Reformierten überließen ſich mit der vorigen 
Sorgloſigkeit dem Genuß ihrer ſchwer errungenen 
Glaubensfreiheit. Je mehr ſie überzeugt ſein mußten, 
daß ſie die eben erhaltenen Vorteile nicht dem guten 
Willen, ſondern der Schwäche ihrer Feinde und ihrer 
eignen Furchtbarkeit verdankten, deſto notwendiger war 
es, ſich in dieſem Verhältnis der Macht zu erhalten und 
die Schritte des Hofs zu bewachen. Die Nachgiebigkeit 
des letztern war auch wirklich viel zu groß, als daß man 
Vertrauen dazu faſſen konnte, und ohne gerade aus dem 
Erfolg zu argumentieren, kann man mit ziemlicher Wahr— 
ſcheinlichkeit behaupten, daß der erſte Entwurf zu der 
Greueltat, welche zwei Jahre darauf in Ausübung ge— 


5 bracht wurde, in dieſe Zeit zu ſetzen iſt. 


So viele Fehlſchläge, ſo viele überraſchende Wen— 
dungen des Kriegsglücks, jo viele unerwartete Hilfs- 
quellen der Hugenotten hatten endlich den Hof überzeugen 
müſſen, daß es ein vergebliches Unternehmen ſei, dieſe 
immer friſch auflebende und immer mehr ſich verſtärkende 
Partei durch offenbare Gewalt zu beſiegen und auf dem 
bisher betretnen Wege einen entſcheidenden Vorteil über 
ſie zu erlangen. Durch ganz Frankreich ausgebreitet, 
war ſie ſicher, nie eine totale Niederlage zu erleiden, 
und die Erfahrung hatte gelehrt, daß alle Wunden, die 
man ihr teilweiſe ſchlug, ihrem Leben ſelbſt nie gefähr- 
lich werden konnten. An einer Grenze des Königreichs 
unterdrückt, erhob ſie ſich nur deſto furchtbarer an der 
andern, und jeder neu erlittene Verluſt ſchien bloß ihren 
Mut anzufeuern und ihren Anhang zu vermehren. Was 
ihr an innern Kräften gebrach, das erſetzte die Stand- 
haftigkeit, Klugheit und Tapferkeit ihrer Anführer, die 
durch keine Unfälle zu ermüden, durch keine Liſt einzu⸗ 
wiegen, durch keine Gefahr zu erſchüttern waren. Schon 
der einzige Coligny galt für eine ganze Armee. „Wenn 
der Admiral heute ſterben ſollte,“ erklärten die Abge— 
ordnete des Hofs, als ſie des Friedens wegen mit den 
Hugenotten in Unterhandlung traten, „ſo werden wir 
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euch morgen nicht ein Glas Waſſer anbieten. Glaubet 
ſicher, daß ſein einziger Name euch mehr Anſehen gibt 
als eure ganze Armee, doppelt genommen.“ — So lange 
die Sache der Reformierten in ſolchen Händen war, 
mußten alle Verſuche zu ihrer Unterdrückung ſehlſchlagen. 
Er allein hielt die zerſtreute Partei in ein Ganzes zu— 
ſammen, lehrte ſie ihre innern Kräfte kennen und be— 
nutzen, verſchaffte ihr Anſehen und Unterſtützung von 
außen, richtete ſie von jedem Falle wieder auf und hielt 
ſie mit feſtem Arm am Rand des Verderbens. 
Überzeugt, daß auf dem Untergang dieſes Mannes 
das Schickſal der ganzen Partei beruhe, hatte man ſchon 
im vorhergehenden Jahre das Pariſer Parlament jene 
ſchimpfliche Achtserklärung gegen ihn ausſprechen laſſen, 
die den Dolch der Meuchelmörder gegen ſein Leben be— 
waffnen ſollte. Da aber dieſer Zweck nicht erreicht wurde, 
vielmehr der jetzt geſchloſſene Friede jenen Parlaments- 
ſpruch wieder vernichtete, ſo mußte man dasſelbe Ziel 
auf einem andern Wege verfolgen. Ermüdet von den 


Hinderniſſen, die der Freiheitsſinn der Hugenotten der : 


Befeſtigung des königlichen Anſehens ſchon jo lange ent- 
gegengeſetzt hatte, zugleich aufgefordert von dem römi- 
ſchen Hof, der keine Rettung für die Kirche ſah als in 
dem gänzlichen Untergang dieſer Sekte, von einem finſtern 
und grauſamen Fanatismus erhitzt, der alle Gefühle der 
Menſchlichkeit ſchweigen machte, beſchloß man endlich, ſich 
dieſer gefährlichen Partei durch einen einzigen entſcheiden— 
den Schlag zu entledigen. Gelang es nämlich, ſie auf 
einmal aller ihrer Anführer zu berauben und durch ein 
allgemeines Blutbad ihre Anzahl ſchnell und beträcht— 
lich zu vermindern, ſo hatte man ſie — wie man ſich 
ſchmeichelte — auf immer in ihr Nichts zurückgeſtürzet, 
von einem geſunden Körper ein brandiges Glied ab— 
geſondert, die Flamme des Kriegs auf ewige Zeiten er— 
ſtickt und Staat und Kirche durch ein einziges hartes 
Opfer gerettet. Durch ſolche betrügliche Gründe fanden 
ſich Religionshaß, Herrſchſucht und Rachbegierde mit der 
Stimme des Gewiſſens und der Menſchlichkeit ab und 
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ließen die Religion eine Tat verantworten, für welche 
ſelbſt die rohe Natur keine Entſchuldigung hat. 

Aber um dieſen entſcheidenden Streich zu führen, 
mußte man ſich der Opfer, die er treffen ſollte, vorher 
verſichert haben, und hier zeigte ſich eine kaum zu über- 
windende Schwierigkeit. Eine lange Kette von Treu— 
loſigkeiten hatte das wechſelſeitige Vertrauen erſtickt, und 
von katholiſcher Seite hatte man zu viele und zu un⸗ 
zweideutige Proben der Maxime gegeben, daß „gegen 
Ketzer kein Eid bindend, keine Zuſage heilig ſei“. Die 
Anführer der Hugenotten erwarteten keine andre Sicher— 
heit, als welche ihnen ihre Entfernung und die Feſtig— 
keit ihrer Schlöſſer verſchaffte. Selbſt nach geſchloſſenem 
Frieden vermehrten ſie die Beſatzungen in ihren Städten 
und zeigten durch ſchleunige Ausbeſſerung ihrer Feſtungs⸗ 
werke, wie wenig ſie dem königlichen Worte vertrauten. 
Welche Möglichkeit, ſie aus dieſen Verſchanzungen her⸗ 
vorzulocken und dem Schlachtmeſſer entgegenzuführen? 
Welche Wahrſcheinlichkeit, ſich aller zugleich zu bemäch— 
tigen, geſetzt, daß auch einzelne ſich überliſten ließen? 
Längſt ſchon gebrauchten ſie die Vorſicht, ſich zu trennen, 
und wenn auch einer unter ihnen ſich der Redlichkeit 
des Hofs anvertraute, ſo blieb der andre deſto gewiſſer 
zurück, um ſeinem Freund einen Rächer zu erhalten. 
Und doch hatte man gar nichts getan, wenn man nicht 
alles tun konnte; der Streich mußte ſchlechterdings töd— 
lich, allgemein und entſcheidend ſein oder ganz und gar 
unterlaſſen werden. 

Es kam alſo darauf an, den Eindruck der vorigen 
Treuloſigkeiten gänzlich auszulöſchen und das verlorene 
Vertrauen der Reformierten, welchen Preis es auch koſten 
möchte, wieder zu gewinnen. Dieſes ins Werk zu richten, 
änderte der Hof ſein ganzes bisheriges Syſtem. Anſtatt 
der Parteilichkeit in den Gerichten, über welche die 
Reformierten auch mitten im Frieden ſo viel Urſache 
gehabt hatten ſich zu beklagen, wurde von jetzt an die 
gleichförmigſte Gerechtigkeit beobachtet, alle Beeinträchti- 
gungen, die man ſich von katholiſcher Seite en un⸗ 

Schillers Werke. XIII. 
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geſtraft gegen ſie erlaubte, eingeſtellt, alle Friedens— 
ſtörungen auf das ſtrengſte geahndet, alle billigen Forde— 
rungen derſelben ohne Anſtand erfüllt. In kurzem ſchien 
aller Unterſchied des Glaubens vergeſſen, und die ganze 
Monarchie glich einer ruhigen Familie, deren ſämtliche 
Glieder Karl der Neunte als gemeinſchaftlicher Vater 
mit gleicher Gerechtigkeit regierte und mit gleicher Liebe 
umfaßte. Mitten unter den Stürmen, welche die be— 
nachbarten Reiche erſchütterten, welche Deutſchland be— 
unruhigten, die ſpaniſche Macht in den Niederlanden 
umzuſtürzen drohten, Schottland verheerten und in Eng- 
land den Thron der Königin Eliſabeth wankend machten, 
genoß Frankreich einer ungewohnten tiefen Ruhe, die 
von einer gänzlichen Revolution in den Geſinnungen 
und einer allgemeinen Umänderung der Maximen zu 
zeugen ſchien, da keine Entſcheidung der Waffen vorher- 
gegangen war, auf die ſie gegründet werden konnte. 
Margareta von Valois, die jüngſte Tochter Heinrichs 
des Zweiten, war noch unverheiratet, und der Ehrgeiz des 


jungen Herzogs von Guiſe vermaß ſich, ſeine Hoffnungen : 


zu dieſer Schweſter ſeines Monarchen zu erheben. Um 
die Hand dieſer Prinzeſſin hatte ſchon der König von 
Portugal geworben, aber ohne Erfolg, da der noch immer 
mächtige Kardinal von Lothringen ſie keinem andern als 
ſeinem Neffen gönnte. „Der älteſte Prinz meines Hauſes“, 
erklärte ſich der ſtolze Prälat gegen den Geſandten Se— 
baſtians, „hat die ältere Schweſter davongetragen; dem 
jüngern gebührt die jüngere.“ Da aber Karl der Neunte, 
dieſer auf ſeine Hoheit eiferſüchtige Monarch, die dreiſte 
Anmaßung ſeines Vaſallen mit Unwillen aufnahm, ſo 
eilte der Herzog von Guiſe, durch eine geſchwinde Heirat 
mit der Prinzeſſin von Cleve ſeinen Zorn zu beſänf— 
tigen. Aber einen Feind und Nebenbuhler im Beſitz 
derjenigen zu ſehen, zu der ihm nicht erlaubt worden 
war die Augen zu erheben, mußte den Stolz des Her— 
zogs deſto empfindlicher kränken, da er ſich ſchmeicheln 
konnte, das Herz der Prinzeſſin zu beſitzen. 

Der junge Heinrich, Prinz von Barn, war es, auf 


25 


a 


20 


30 


35 


Geſchichte der franzöſiſchen Unruhen 259 


den die Wahl des Königs fiel; ſei es, daß letzterer wirk— 
lich die Abſicht hatte, durch dieſe Heirat eine enge Ver— 
bindung zwiſchen dem Hauſe Valois und Bourbon zu 
ſtiften und dadurch den Samen der Zwietracht auf ewige 
Zeiten zu erſticken, oder daß er dem Argwohn der Huge— 
notten nur dieſes Blendwerk vormachte, um ſie deſto 
gewiſſer in die Schlinge zu locken. Genug, man er- 
wähnte dieſer Heirat ſchon bei den Friedenstraktaten, 
und ſo groß auch das Mißtrauen der Königin von 
Navarra ſein mochte, ſo war der Antrag doch viel zu 
ſchmeichelhaft, als daß ſie ihn ohne Beleidigung hätte 
zurückweiſen können. Da aber dieſer ehrenvolle Antrag 
nicht mit der Lebhaftigkeit erwidert ward, die man 
wünſchte und die ſeiner Wichtigkeit angemeſſen ſchien, 
ſo zögerte man nicht lang', ihn zu erneuern und die 
furchtſamen Bedenklichkeiten der Königin Johanna durch 
wiederholte Beweiſe der aufrichtigſten Verſöhnung zu 
zerſtreuen. 

Um dieſelbe Zeit hatte ſich Graf Ludwig von 
Naſſau, Bruder des Prinzen Wilhelm von Oranien, in 
Frankreich eingefunden, um die Hugenotten zum Bei- 
ſtand ihrer niederländiſchen Brüder gegen Philipp von 
Spanien in Bewegung zu ſetzen. Er fand den Admiral 
von Coligny in der günſtigſten Stimmung, dieſe Auf- 


5 forderung anzunehmen. Neigung ſowohl als Staats— 


gründe vermochten dieſen ehrwürdigen Held, die Religion 
und Freiheit, die er in ſeinem Vaterland mit ſo viel 
Heldenmut verfochten, auch im Ausland nicht ſinken zu 
laſſen. Leidenſchaftlich hing er an ſeinen Grundſätzen 
und an ſeinem Glauben, und ſein großes Herz hatte 
der Unterdrückung, wo und gegen wen ſie auch ſtatt— 
finden möchte, einen ewigen Krieg geſchworen. Dieſer 
Geſinnung gemäß betrachtete er jede Angelegenheit, 
ſobald ſie Sache des Glaubens und der Freiheit war, 
als die ſeinige, und jedes Schlachtopfer des geiſtlichen 
oder weltlichen Deſpotismus konnte auf ſeinen Welt⸗ 
bürgerſinn und ſeinen tätigen Eifer zählen. Es iſt 
ein charakteriſtiſcher Zug der vernünftigen Freiheitsliebe, 
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daß ſie Geiſt und Herz weiter macht und im Denken 
wie im Handeln ihre Sphäre ausbreitet. Gegründet 
auf ein lebhaftes Gefühl der menſchlichen Würde, kann 
ſie Rechte, die ſie an ſich ſelbſt reſpektiert, an andern 
nicht gleichgültig zu Boden treten ſehen. 

Aber dieſes leidenſchaftliche Intereſſe des Admirals 
für die Freiheit der Niederländer und der Entſchluß, 
ſich an der Spitze der Hugenotten zum Beiſtand dieſer 
Republikaner zu bewaffnen, wurde zugleich durch die 
wichtigſten Staatsgründe gerechtfertigt. Er kannte und 
fürchtete den leicht zu entzündenden und geſetzloſen Geiſt 
ſeiner Partei, der, wund durch ſo viele erlittne Beleidi— 
gungen, ſchnell aufgeſchreckt von jedem vermeintlichen 
Angriff und mit tumultuariſchen Szenen vertraut, der 
Ordnung ſchon zu lange entwohnt war, um ohne Rück⸗ 
fälle darin verharren zu können. Dem nach Unabhängig- 
keit ſtrebenden und kriegeriſchen Adel konnte die Untätig— 
keit auf ſeinen Schlöſſern und der Zwang nicht willkommen 
ſein, den der Friede ihm auflegte. Auch war nicht zu 


erwarten, daß der Feuereifer der calviniſtiſchen Prediger : 


ſich in den engen Schranken der Mäßigung halten würde, 
welche die Zeitumſtände erforderten. Um alſo den Übeln 
zuvorzukommen, die ein mißverſtandener Religionseifer 
und das immer noch unter der Aſche glimmende Miß— 
trauen der Parteien früher oder ſpäter herbeizuführen 
drohte, mußte man darauf denken, dieſe müßige Tapfer- 
keit zu beſchäftigen und einen Mut, welchen ganz zu 
unterdrücken man weder hoffen noch wünſchen durfte, ſo 
lange in ein anderes Reich abzuleiten, bis man in dem 
Vaterland ſeiner bedürfen würde. Dazu nun kam der 
niederländiſche Krieg wie gerufen; und ſelbſt das Intereſſe 
und die Ehre der franzöſiſchen Krone ſchien einen nähern 
Anteil an demſelben notwendig zu machen. Frankreich 
hatte den verderblichen Einfluß der ſpaniſchen Intrigen 
bereits auf das empfindlichſte gefühlt, und es hatte noch 
weit mehr in der Zukunft davon zu befürchten, wenn 
man dieſen gefährlichen Nachbar nicht innerhalb ſeiner 
eigenen Grenzen beſchäftigte. Die Aufmunterung und 
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Unterſtützung, die er den mißvergnügten Untertanen des 
Königs von Frankreich hatte angedeihen laſſen, ſchien zu 
Repreſſalien zu berechtigen, wozu ſich jetzt die günſtigſte 
Veranlaſſung darbot. Die Niederländer erwarteten Hilfe 
von Frankreich, die man ihnen nicht verweigern konnte, 
ohne ſie in eine Abhängigkeit von England zu ſetzen, die 
für das Intereſſe des franzöſiſchen Reichs nicht anders 
als nachteilig ausſchlagen konnte. Warum ſollte man 
einem gefährlichen Nebenbuhler einen Einfluß gönnen, 
den man ſich ſelbſt verſchaffen konnte, und der noch dazu 
gar nichts koſtete? Denn es waren die Hugenotten, die 
ihren Arm dazu anboten und bereit waren, ihre der Ruhe 
der Monarchie ſo gefährliche Kräfte in einem ausländi— 
ſchen Krieg zu verzehren. 

Karl der Neunte ſchien das Gewicht dieſer Gründe 
zu empfinden und bezeugte großes Verlangen, ſich mit 
dem Admiral ausführlich und mündlich darüber zu be— 
ratſchlagen. Dieſem Beweiſe des königlichen Vertrauens 
konnte Coligny um ſo weniger widerſtehen, da es eine 
Sache zum Gegenſtand hatte, die ihm nächſt ſeinem 
Vaterlande am meiſten am Herzen lag. Man hatte die 
einzige Schwachheit ausgekundſchaftet, an der er zu faſſen 
war; der Wunſch, ſeine Lieblingsangelegenheit bald be— 
fördert zu ſehen, half ihm jede Bedenklichkeit überwinden. 
Seine eigne, über jeden Verdacht erhabene Denkart, ja 
ſeine Klugheit ſelbſt lockte ihn in die Schlinge. Wenn 
andre ſeiner Partei das veränderte Betragen des Hofs 
einem verdeckten Anſchlage zuſchrieben, ſo fand er in den 
Vorſchriften einer weiſeren Politik, die ſich nach ſo vielen 
unglücklichen Erfahrungen endlich der Regierung auf— 
dringen mußten, einen viel natürlichern Schlüſſel zur 
Erklärung desſelben. Es gibt Untaten, die der Recht— 
ſchaffene kaum eher für möglich halten darf, als bis er 
die Erfahrung davon gemacht hat; und einem Mann von 
Colignys Charakter war es zu verzeihen, wenn er ſeinem 
Monarchen lieber eine Mäßigung zutraute, von der dieſer 
Prinz bisher noch keine Beweiſe gegeben hatte, als ihn 
einer Niederträchtigkeit fähig glaubte, welche die Menſch— 
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heit überhaupt und noch weit mehr die Würde des Fürſten 
ſchändet. So viele zuvorkommende Schritte von ſeiten 
des Hofes forderten überdies auch von dem proteſtanti— 
ſchen Teil eine Probe des Zutrauens; und wie leicht 
konnte man einen empfindlichen Feind durch längeres 
Mißtrauen reizen, die ſchlechte Meinung wirklich zu 
verdienen, welche zu widerlegen man ihm unmöglich 
machte! 

Der Admiral beſchloß demnach, am Hofe zu er— 
ſcheinen, der damals nach Touraine vorgerückt war, um 
die Zuſammenkunft mit der Königin von Navarra zu er— 
leichtern. Mit widerſtrebendem Herzen tat Johanna 
dieſen Schritt, dem ſie nicht länger ausweichen konnte, 
und überlieferte dem König ihren Sohn Heinrich und 
den Prinzen von Condé. Coligny wollte ſich dem Mon— 
archen zu Füßen werfen, aber dieſer empfing ihn in ſeinen 
Armen. „Endlich habe ich Sie!“ rief der König. „Ich 
habe Sie, und es ſoll Ihnen nicht ſo leicht werden, wieder 
von mir zu gehen. Ja, meine Freunde,“ ſetzte er mit 
triumphierendem Blick hinzu, „das iſt der glücklichſte 
Tag in meinem Leben.“ Dieſelbe gütige Aufnahme 
widerfuhr dem Admiral von der Königin, von den Prin- 
zen, von allen anweſenden Großen; der Ausdruck der 
höchſten Freude und Bewunderung war auf allen Ge— 
ſichtern zu leſen. Man feierte dieſe glückliche Begebenheit 
mehrere Tage lang mit den glänzendſten Feſten, und 
keine Spur des vorigen Mißtrauens durfte die allgemeine 
Fröhlichkeit trüben. Man beſprach ſich über die Ver— 
mählung des Prinzen von Béarn mit Margareten von 
Valois; alle Schwierigkeiten, die der Glaubensunterſchied 
und das Zeremoniell der Vollziehung derſelben in den 
Weg legten, mußten der Ungeduld des Königs weichen. 
Die Angelegenheiten Flanderns veranlaßten mehrere 
lange Konferenzen zwiſchen dem letzten und Coligny, und 
mit jeder ſchien die gute Meinung des Königs von ſeinem 
ausgeſöhnten Diener zu ſteigen. Einige Zeit darauf er— 
laubte er ihm ſogar, eine kleine Reiſe auf ſein Schloß 
Chatillon zu machen, und als ſich der Admiral auf den 
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erſten Rappell ſogleich wieder ſtellte, ließ er ihn dieſe 
Reiſe noch in demſelben Jahr wiederholen. So ſtellte 
ſich das wechſelſeitige Vertrauen unvermerkt wieder her, 
und Coligny fing an, in eine tiefe Sicherheit zu ver— 
ſinken. 

Der Eifer, mit welchem Karl die Vermählung des 
Prinzen von Navarra betrieb, und die außerordentlichen 
Gunſtbezeugungen, die er an den Admiral und ſeine An— 
hänger verſchwendete, erregten nicht weniger Unzufrieden— 
heit bei den Katholiſchen als Mißtrauen und Argwohn 
bei den Proteſtanten. Man mag entweder mit einigen 
proteſtantiſchen und italieniſchen Schriftſtellern annehmen, 
daß jenes Betragen des Königs bloße Maske geweſen, 
oder mit de Thou und den Verfaſſern der Memoires 
glauben, daß er für ſeine Perſon es damals auf— 
richtig meinte, jo blieb ſeine Stellung zwiſchen den Re— 
formierten und Katholiſchen in jedem Fall gleich bedenk— 
lich, weil er, um das Geheimnis zu bewahren, dieſe ſo 
gut wie jene betrügen mußte. Und wer bürgte ſelbſt 
denjenigen, die um das Geheimnis wußten, dafür, daß 
die perſönlichen Vorzüge des Admirals nicht zuletzt Ein- 
druck auf einen Fürſten machten, dem es gar nicht an 
Fähigkeit gebrach, das Verdienſt zu beurteilen? Daß 
ihm dieſer bewährte Staatsmann nicht zuletzt unent⸗ 
behrlich wurde, daß nicht endlich ſeine Ratſchläge, ſeine 
Grundſätze, ſeine Warnungen bei ihm Eingang fanden? 
Kein Wunder, wenn die katholiſchen Eiferer daran 
Argernis nahmen, wenn ſich der Papſt in dieſes neue 
Betragen des Königs gar nicht zu finden wußte, wenn 
ſelbſt die Königin Katharina unruhig wurde und die 
Guiſen anfingen, für ihren Einfluß zu zittern. Ein deſto 
engers Bündnis zwiſchen dieſen letztern und der Königin 
war die Folge dieſer Befürchtungen, und man beſchloß, 
dieſe gefährlichen Verbindungen zu zerreißen, wie viel es 


s auch koſten möchte. 


Der Widerſpruch der Geſchichtſchreiber und das Ge- 
heimnisvolle dieſer ganzen Begebenheit verſchafft uns 
über die damaligen Geſinnungen des Königs und über 
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die eigentliche Beſchaffenheit des Komplotts, welches 
nachher ſo fürchterlich ausbrach, kein befriedigendes Licht. 
Könnte man dem Capi-Lupi, einem römiſchen Skribenten 
und Lobredner der Bartholomäusnacht, Glauben zuſtellen, 
ſo würde Karln dem Neunten durch den ſchwärzeſten 
Verdacht nicht zu viel geſchehen; aber obgleich die hiſto⸗ 
riſche Kritik das Böſe glauben darf, was ein Freund 
berichtet, ſo kann dieſes doch alsdann nicht der Fall 
ſein, wenn der Freund (wie hier wirklich geſchehen iſt) 
ſeinen Helden dadurch zu verherrlichen glaubt und als 
Schmeichler verleumdet. „Ein päpſtlicher Legat“, 
berichtet uns dieſer Schriftſteller in der Vorrede zu ſeinem 
Werk), „kam nach Frankreich mit dem Auftrag, den 
Allerchriſtlichſten König von ſeinen Verbindungen mit den 
Sektierern abzumahnen. Nachdem er dem Monarchen die 
nachdrücklichſten Vorſtellungen getan und ihn aufs Außerſte 
gebracht hatte, rief dieſer mit bedeutender Miene: Daß 
ich doch Eurer Eminenz alles ſagen dürfte! Bald wür— 
den Sie und auch der heilige Vater mir bekennen müſſen, 
daß dieſe Verheiratung meiner Schweſter das ausge— 
ſuchteſte Mittel ſei, die wahre Religion in Frankreich 
aufrecht zu erhalten und ihre Widerſacher zu vertilgen. 
Aber (fuhr er in großer Bewegung fort, indem er dem 
Kardinal die Hand drückte und zugleich einen Demant 
an ſeinem Finger befeſtigte), vertrauen Sie auf mein 
königliches Wort. Noch eine kleine Geduld, und der 
heilige Vater ſelbſt ſoll meine Anſchläge und meinen 
Glaubenseifer rühmen.“ Der Kardinal verſchmähte den 
Demant und verſicherte, daß er ſich mit der Zuſage des 
Königs begnüge.“ — Aber, geſetzt auch, daß kein blinder 
Schwärmereifer dieſem Geſchichtſchreiber die Feder geführt 
hätte, ſo kann er ſeine Nachricht aus ſehr unreinen Quellen 
geſchöpft haben. Die Vermutung iſt nicht ohne Wahr⸗ 
. daß der Kardinal von Lothringen, der ſich 


) Le Stratagéeme ou la Ruse de Charles IX roi de 
France contre les Huguenots, rebelles à Dieu et à lui, ecrit 
par le Seigneur Camille Capi-Lupi ete. 1574. 
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eben damals zu Rom aufhielt, dergleichen Erfindungen, 
wo nicht ſelbſt ausgeſtreut, doch begünſtigt haben könnte, 
um den Fluch des Pariſer Blutbads, den er nicht von 
ſich abwälzen konnte, mit dem König wenigſtens zu 
teilen ). 

Das wirkliche Betragen Karls des Neunten bei dem 
Ausbruch des Blutbades ſelbſt zeugt unſtreitig ſtärker gegen 
ihn als dieſe unerwieſenen Gerüchte; aber wenn er ſich 
auch von der Heftigkeit ſeines Temperaments hinreißen 
ließ, dem völlig reifen Komplott ſeinen Beifall zu geben 
und die Ausführung desſelben zu begünſtigen, ſo kann 
dieſes für ſeine frühere Mitſchuldigkeit nichts beweiſen. 
Das Ungeheure und Gräßliche des Verbrechens ver— 
mindert ſeine Wahrſcheinlichkeit, und die Achtung für die 
menſchliche Natur muß ihm zur Verteidigung dienen. 
Eine ſo zuſammengeſetzte und lange Kette von Betrug, 
eine ſo undurchdringliche, ſo gehaltene Verſtellung, ein 
ſo tiefes Stillſchweigen aller Menſchengefühle, ein ſo 
freches Spiel mit den heiligſten Pfändern des Ver— 
trauens ſcheint einen vollendeten Böſewicht zu erfordern, 
der durch eine lange Übung verhärtet und feiner Leiden— 
ſchaften vollkommen Herr geworden iſt. Karl der Neunte 
war ein Jüngling, den ſein brauſendes Temperament über- 
meiſterte und deſſen Leidenſchaften ein früher Beſitz der 
höchſten Gewalt von jedem Zügel der Mäßigung be— 
freite. Ein ſolcher Charakter verträgt ſich mit keiner ſo 
künſtlichen Rolle, und ein ſo hoher Grad der Verderbnis 
mit keiner Jünglingsſeele — ſelbſt dann nicht, wenn der 
Jüngling ein König und Katharinens Sohn iſt. 

Wie aufrichtig oder nicht aber das Betragen des 
Königs auch gemeint ſein mochte, ſo konnten die Häupter 
der katholiſchen Partei keine gleichgültigen Zuſchauer da— 
von bleiben. Sie verließen wirklich mit Geräuſche den 
Hof, ſobald die Hugenotten feſten Fuß an demſelben zu 


5 faſſen ſchienen, und Karl der Neunte ließ fie unbeküm⸗ 


mert ziehen. Die letztern häuften ſich nun mit jedem 


1) L'esprit de la Ligue. 2, 13 f. 
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Tage mehr in der Hauptſtadt an, je näher die Vermäh— 
lungsfeier des Prinzen von Bearn heranrückte. Dieſe 
erlitt indeſſen einen unerwarteten Aufſchub durch den 
Tod der Königin Johanna, die wenige Wochen nach 
ihrem Eintritt in Paris ſchnell dahinſtarb. Das ganze 
vorige Mißtrauen der Calviniſten erwachte aufs neue 
bei dieſem Todesfall, und es fehlte nicht an Vermu— 
tungen, daß ſie vergiftet worden ſei. Aber da auch die 
ſorgfältigſten Nachforſchungen dieſen Verdacht nicht be— 
ſtätigten und der König ſich in ſeinem Betragen völlig 
gleich blieb, ſo legte ſich der Sturm in kurzer Zeit 
wieder. 

Coligny befand ſich eben damals auf ſeinem Schloß 
zu Chatillon, ganz mit ſeinen Lieblingsentwürfen wegen 
des niederländiſchen Kriegs beſchäftigt. Man ſparte keine 
Winke, ihn von der nahen Gefahr zu unterrichten, und 
kein Tag verging, wo er ſich nicht von einer Menge 
warnender Briefe verfolgt ſah, die ihn abhalten ſollten, 
am Hofe zu erſcheinen. Aber dieſer gutgemeinte Eifer 
ſeiner Freunde ermüdete nur ſeine Geduld, ohne ſeine 
Überzeugungen wankend zu machen. Umſonſt ſprach man 
ihm von den Truppen, die der Hof in Poitou verſam— 
melte, und die, wie man behauptete, gegen Rochelle be— 
ſtimmt ſein ſollten; er wußte beſſer, wozu ſie beſtimmt 
waren, und verſicherte ſeinen Freunden, daß dieſe Rüſtung 
auf ſeinen eigenen Rat vorgenommen werde. Umſonſt 
ſuchte man ihn auf die Geldanleihen des Königs aufmerk— 
ſam zu machen, die auf eine große Unternehmung zu 
deuten ſchienen; er verſicherte, daß dieſe Unternehmung 


keine andere ſei als der Krieg in den Niederlanden, : 


deſſen Ausbruch herannahe, und worüber er bereits alle 
Maßregeln mit dem König getroffen habe. Es war wirk— 
lich an dem, daß Karl der Neunte den Vorſtellungen des 
Admirals nachgegeben und — war es entweder Wahr— 
heit oder Maske — ſich mit England und den prote— 
ſtantiſchen Fürſten Deutſchlands in eine förmliche Ver— 
bindung gegen Spanien eingelaſſen hatte. Alle der— 
gleichen Warnungen verfehlten daher ihren Zweck, und 
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ſo feſt vertraute der Admiral auf die Redlichkeit des 
Königs, daß er ſeine Anhänger ernſtlich bat, ihn fortan 
mit allen ſolchen Hinterbringungen zu verſchonen. 

Er reiſte alſo zurück an den Hof, wo bald darauf 
im Auguſt 1572 das Beilager Heinrichs — jetzt Königs 
von Navarra — mit Margareten von Valois unter 
einem großen Zufluß von Hugenotten und mit Fönig- 
lichem Pompe gefeiert ward. Sein Eidam Teligny, 
Rohan, Rochefoucauld, alle Häupter der Calviniſten waren 
dabei zugegen, alle in gleicher Sicherheit mit Coligny 
und ohne alle Ahnung der nahe ſchwebenden Gefahr. 
Wenige nur errieten den kommenden Sturm und ſuchten 
in einer zeitigen Flucht ihre Rettung. Ein Edelmann, 
namens Langoiran, kam zum Admiral, um Urlaub bei 


5 ihm zu nehmen. „Warum denn aber jetzt?“ fragte ihn 


Coligny voll Verwunderung. „Weil man Ihnen zu ſchön 
tut,“ verſetzte Langoiran, „und weil ich mich lieber 
retten will mit den Toren, als mit den Verſtändigen um— 
kommen.“ 

Wenn gleich der Ausgang dieſe Vorherſagungen auf 
das ſchrecklichſte gerechtfertigt hat, ſo bleibt es dennoch 
unentſchieden, inwieweit ſie damals gegründet waren. 
Nach dem Berichte glaubwürdiger Zeugen war die Ge— 
fahr damals größer für die Guiſen und für die Königin 
als für die Reformierten. Coligny, erzählen uns jene, 
hatte unvermerkt eine ſolche Macht über den jungen 
König erlangt, daß er es wagen durfte, ihm Mißtrauen 
gegen ſeine Mutter einzuflößen und ihn ihrer noch immer 
fortdauernden Vormundſchaft zu entreißen. Er hatte ihn 
überredet, dem flandriſchen Krieg in Perſon beizuwohnen 
und ſelbſt die Viktorien zu erkämpfen, welche Katharina 
nur allzugern ihrem Liebling, dem Herzog von Anjou, 
gönnte. Bei dem eiferſüchtigen und ehrgeizigen Mon⸗ 
archen war dieſer Wink nicht verloren, und Katharina 
überzeugte ſich bald, daß ihre Herrſchaft über den König 
zu wanken beginne. 

Die Gefahr war dringend, und nur die ſchnellſte 
Entſchloſſenheit konnte den drohenden Streich abwenden. 
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Ein Eilbote mußte die Guiſen und ihren Anhang ſchleunig 
an den Hof zurückrufen, um im Notfall von ihnen Hilfe zu 
haben. Sie ſelbſt ergriff den nächſten Augenblick, wo ihr 
Sohn auf der Jagd mit ihr allein war, und lockte ihn 
in ein Schloß, wo ſie ſich in ein Kabinett mit ihm ein— 
ſchloß, mit aller Gewalt mütterlicher Beredſamkeit über 
ihn herfiel und ihm über ſeinen Abfall von ihr, ſeinen 
Undank, ſeine Unbeſonnenheit die bitterſten Vorwürfe 
machte. Ihr Schmerz, ihre Klagen erſchütterten ihn; 
einige drohende Winke, die ſie fallen ließ, taten Wir— 
kung. Sie ſpielte ihre Rolle mit aller Schauſpieler— 
kunſt, worin ſie Meiſterin war, und es gelang ihr, ihn zu 
einem Geſtändnis feiner Übereilung zu bringen. Damit 
noch nicht zufrieden, riß ſie ſich von ihm los, ſpielte die 
Unverſöhnliche, nahm eine abgeſonderte Wohnung und 
ließ einen völligen Bruch befürchten. Der junge König 
war noch nicht ſo ganz Herr ſeiner ſelbſt geworden, um 
ſie beim Wort zu nehmen und ſich der jetzt erlangten 
Freiheit zu erfreun. Er kannte den großen Anhang der 
Königin, und ſeine Furcht malte ihm denſelben noch 
größer ab, als er wirklich ſein mochte. Er fürchtete — 
vielleicht nicht ganz mit Unrecht — ihre Vorliebe für den 
Herzog von Anjou und zitterte für Leben und Thron. 
Von Ratgebern verlaſſen und für ſich ſelbſt zu ſchwach, 
einen kühnen Entſchluß zu faſſen, eilte er ſeiner Mutter 
nach, brach in ihre Zimmer und fand ſie von ſeinem 
Bruder, von ihren Höflingen, von den abgeſagteſten 
Feinden der Reformierten umgeben. Er will wiſſen, 
was denn das neue Verbrechen ſei, deſſen man die 
Hugenotten beſchuldige, er will alle Verbindungen mit 
ihnen zerreißen, ſobald man ihn nur überführt haben 
werde, daß ihren Geſinnungen zu mißtrauen ſei. Man 
entwirft ihm das ſchwärzeſte Gemälde von ihren An— 
maßungen, ihren Gewalttätigkeiten, ihren Anſchlägen, 
ihren Drohungen. Er wird überraſcht, hingeriſſen, zum 
Stillſchweigen gebracht und verläßt ſeine Mutter mit 
der Verſicherung, inskünftige behutſamer zu verfahren. 
Aber mit dieſer ſchwankenden Erklärung konnte ſich 
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Katharina noch nicht beruhigen. Dieſelbe Schwäche, 
welche ihr jetzt ein ſo leichtes Spiel bei dem Könige 
machte, konnte ebenſo ſchnell und noch glücklicher von 
den Hugenotten benutzt werden, ihn ganz von ihren 
Feſſeln zu befreien. Sie ſah ein, daß ſie dieſe gefähr⸗ 
lichen Verbindungen auf eine gewaltſame und unheilbare 
Weiſe zertrennen müſſe, und dazu brauchte es weiter 
nichts, als den Empörungsgeiſt der Hugenotten durch 
irgend eine ſchwere Beleidigung aufzuwecken. Vier Tage 
nach der Vermählungsfeier Heinrichs von Navarra ge⸗ 
ſchah aus einem Fenſter ein Schuß auf Coligny, als er 
eben vom Louvre nach ſeinem Haus zurückkehrte. Eine 
Kugel zerſchmetterte ihm den Zeigefinger der rechten 
Hand, und eine andre verwundete ihn am linken Arm. 
Er wies auf das Haus hin, woraus der Schuß geſchehen 
war; man ſprengte die Pforten auf, aber der Mörder 
war ſchon entſprungen. 


III. Vereinzeltes 


Jeſuitenregierung in Paraguay 


In einer Aktion, welche der Schlacht bei Paraguay, 
die 1759 am 12. September zwiſchen der jeſuitiſchen und 
der vereinigten ſpaniſch-portugieſiſchen Armee geliefert 
wurde, vorherging, wurden unter andern indianiſchen 
Gefangenen auch zwei Europäer eingebracht, die mit ver— 
zweifelter Tapferkeit gefochten hatten. Beide waren von 
den übrigen Gefangenen ganz unterſchieden gekleidet. Sie 
trugen einen roten Huſarenhabit, an welchem von den 
Achſeln zwei kleine Armel herabhingen. Ihr Helm war 
mit roten Federn eingefaßt, und beide trugen eine große 
Kette von Diamanten um den Hals. Ebenſo reich waren 
ihre Pferde geſchmückt. Ihre Waffen waren ein großer 
Säbel und eine Flinte; als man ſie auskleidete, fand 
man einen ſehr guten Bruſtharniſch auf ihrem Leibe und 
noch außerdem eine kurze Piſtole und zwei Dolche. Die 
Indianer, welche mit ihnen gefangen waren, fielen, als 
ſie ſie anſichtig wurden, ehrerbietig auf die Knie vor 
ihnen nieder und ſchlugen ſich an die Bruſt, wobei ſie zu 
wiederholten Malen das Wort „Kau“ ausſprachen. Einer 
der Europäer ſchien dieſe Huldigung mit Verdruß anzu— 
nehmen; die Indianer aber ließen ſich darum nicht ſtören. 
Kein Wort war aus ihm herauszubringen. Man ſchlug 
ihn, man brachte ihn auf die Tortur; einige unfreiwillige 
Laute in portugieſiſcher Sprache, die der Schmerz ihm 
auspreßte, waren alles, was man von ihm erhielt. Der 
andre zeigte ſich offner und freier und geſtand bald, daß 
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er ein Jeſuit ſei. Er habe, ſagte er, ſeine Indianer als 
ihr Kaplan und geiſtlicher Aſſiſtent in die Schlacht be— 
gleitet, um, wie er vorgab, ihre unmäßige Wut in 
Schranken zu halten und ihnen gelindere Geſinnungen 
gegen den Feind einzupflanzen. Endlich entdeckte er, er 
nenne ſich Pater Rennez, und der andre, den das Bei— 
ſpiel ſeines Kameraden gleichfalls geſprächiger machte, 
geſtand nunmehr auch, daß er ein Jeſuit und Kaplan 
der Indianer ſei und Pater Lenaumez heiße. Als man 
ihre Taſchen durchſuchte, fand ſich ein kleines Buch, bei 
deſſen Entdeckung ſie äußerſt unruhig wurden. Es war 
mit unbekannten Chiffern geſchrieben, am Rande aber 
ein Schlüſſel dazu in lateiniſcher Sprache beigefügt. Dieſe 
Schrift enthielt ein indianiſches Kriegsrecht oder vielmehr 
die Hauptſtücke der Religion, die der Orden ſeinen in- 
dianiſchen Untertanen einzupflanzen geſucht hatte. Ich 
teile ſie hier mit, weil ſie den Neugierigen intereſſieren 
dürften und vielleicht einigen Aufſchluß über die Jeſuiten⸗ 
regierung in Paraguay geben. 

Höre, o Menſch! die Gebote Gottes und des heiligen 
Michaels: 

1. Gott iſt der Endzweck aller Handlungen. 

2. Gott iſt die Quelle aller Tapferkeit und Stärke. 

3. Die Tapferkeit iſt eine Tugend ſowohl des Leibes 


s als der Seele. 


4. Gott tut nichts umſonſt. 

5. Die Tapferkeit iſt den Menſchen gegeben, daß ſie 
ſich verteidigen. 

6. Die Menſchen müſſen ſich wider ihre Feinde ver- 
teidigen. 

7. Die Feinde ſind die weißen Menſchen, die aus 
fernen Gegenden kommen, Krieg zu führen, und ſind von 
Gott verflucht. 

8. Die Europäer, z. B. die Spanier und Portu⸗ 


s gieſen, find ſolche von Gott verfluchte Leute. 


9. Gottes Feinde können nicht unſere Freunde ſein. 
10. Gott befiehlt, daß wir ſeine Feinde ausrotten 
und in ihre Länder vorrücken, um ſie auszurotten. 
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11. Damit ein von Gott Verfluchter, z. B. ein Spa— 
nier, ausgerottet werde, muß man auch das zeitliche 
Leben verlieren, damit man das ewige verdiene. 

12. Wer mit einem Europäer redet oder ihre Sprache 
verſtehet, wird zu dem hölliſchen Feuer verdammet werden. 

13. Wer einen Europäer umbringt, wird ſelig werden. 

14. Wer einen Tag zubringt, ohne eine Handlung 
des Haſſes und der Verfluchung wider einen Europäer 
vorgenommen zu haben, wird zum ewigen Feuer ver— 
dammet werden. 

15. Gott erlaubt dem, der die zeitlichen Güter ver— 
achtet und immer bereit iſt, wider die Feinde des Teufels 
zu ſtreiten, alles mit einem Weibe anzufangen. 

16. Wer in einem Treffen mit den Europäern um⸗ 
kömmt, wird ſelig werden. 

17. Wer wider die Feinde Gottes eine Kanone los— 
brennt, wird ſelig, und ihm ſind alle Sünden ſeines 
Lebens vergeben. 

18. Wer mit großer Gefahr des Todes die Urſache 
ſein wird, daß man ein Schloß und eine Feſtung wieder 
erobert, die von den Weißen unrechtmäßigerweiſe beſeſſen 
wird, der ſoll in dem Paradieſe unter allen Weibern des 
Himmels eine ſehr ſchöne Frau haben. 

19. Wer Urſache ſein wird, daß unſer Reich über 
ſeine Grenzen ausgebreitet wird, der wird unter allen 
Töchtern Gottes vier ſehr ſchöne Weiber haben. 

20. Wer Urſache ſein wird, daß ſich unſre Waffen 
nach Europa erſtrecken, der wird im Paradieſe viele 
ſchöne Mägdlein haben. 

21. Wer den Früchten der Erde ergeben iſt, der 
ſoll keine Früchte des Himmels genießen. 

22. Wer mehr Kinder zeugt, der wird mehr Ruhm 
im Himmel haben. 

23. Wer Wein trinkt, der wird nicht ins Himmel— 
reich kommen. 

24. Wer ſeinem Kau nicht gehorchet und nicht demütig 
iſt, der kömmt in die Hölle. 

25. Die Kau ſind Söhne Gottes, welche über Europa 
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aus dem Himmel kommen, daß ſie den Völkern wider die 
Feinde Gottes helfen. 

26. Die Kau ſind Engel Gottes, welche zu den Völ— 
kern herabſteigen, ſie zu lehren, wie man in den Himmel 
komme, und die Kunſt, die Feinde Gottes auszurotten. 

27. Den Kaus muß man alle Früchte des Landes 
geben und alle Arbeiten der Menſchen, damit ſie dieſelben 
anwenden, die Völker, die des Teufels Freunde ſind, 
auszurotten. 

28. Wer in der Ungnade ſeines Kau ſtirbt, wird 
nicht ſelig. 

29. Wer den höchſten Kau anrühret, wird ſelig. 

30. Jedermann ſei ſeinem Kau untertan und gehe 
hin, wohin er ihn gehen heißt, und gebe ihm, was er 


5 verlangt, und tue, was er befiehlt. 


31. Die Menſchen ſind in der Welt, um mit dem 
Teufel und ſeinen Freunden zu ſtreiten, damit ſie in das 
Himmelreich kommen, wo ewige Freude und eine Wolluſt 
ſein wird, die keines Menſchen Herz faſſen kann. 


Herzog von Alba bei einem Frühſtück 
auf dem Schloſſe zu Rudolſtadt im Jahr 1547 


Indem ich eine alte Chronik vom ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert durchblättre (Res in Ecclesia et Politia Chris- 
tiana gestae ab anno 1500 ad 1600... propositae a 
J. Soeffing. Rudolst. 1670), finde ich nachſtehende Anef- 
dote, die aus mehr als einer Urſache es verdient, der 
Vergeſſenheit entriſſen zu werden. In einer Schrift, die 
den Titel führt: Mausolea manibus Metzelii posita a 
Fr. Melch. Dedekindo 1638, finde ich ſie beſtätigt; auch 
kann man ſie in Spangenbergs Adelſpiegel Teil I, Buch 13, 
S. 445 nachſchlagen. 

Eine deutſche Dame aus einem Hauſe, das ſchon 
ehedem durch Heldenmut geglänzt und dem ei 

Schillers Werke. XIII. 
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Reich einen Kaiſer gegeben hat, war es, die den fürchter— 
lichen Herzog von Alba durch ihr entſchloſſenes Betragen 
beinahe zum Zittern gebracht hätte. Als Kaiſer Karl V. 
im Jahr 1547 nach der Schlacht bei Mühlberg auf 
ſeinem Zuge nach Franken und Schwaben auch durch 
Thüringen kam, wirkte die verwitwete Gräfin Katharina 
von Schwarzburg, eine geborne Fürſtin von Henneberg, 
einen Sauve-Garde-Brief bei ihm aus, daß ihre Unter— 
tanen von der durchziehenden ſpaniſchen Armee nichts zu 
leiden haben ſollten. Dagegen verband ſie ſich, Brot, 
Bier und andre Lebensmittel gegen billige Bezahlung 
aus Rudolſtadt an die Saalbrücke ſchaffen zu laſſen, um 
die ſpaniſchen Truppen, die dort überſetzen würden, zu 
verſorgen. Doch gebrauchte ſie dabei die Vorſicht, die 
Brücke, welche dicht bei der Stadt war, in der Geſchwin— 
digkeit abbrechen und in einer größern Entfernung über 
das Waſſer ſchlagen zu laſſen, damit die allzu große 
Nähe der Stadt ihre raubluſtigen Gäſte nicht in Ver— 
ſuchung führte. Zugleich wurde den Einwohnern aller 
Ortſchaften, durch welche der Zug ging, vergönnt, ihre 
beſten Habſeligkeiten auf das Rudolſtädter Schloß zu 
flüchten. 

Mittlerweile näherte ſich der ſpaniſche General, von 
Herzog Heinrich von Braunſchweig und deſſen Söhnen 
begleitet, der Stadt und bat ſich durch einen Boten, den 
er voran ſchickte, bei der Gräfin von Schwarzburg auf ein 
Morgenbrot zu Gaſte. Eine ſo beſcheidene Bitte, an der 
Spitze eines Kriegsheers getan, konnte nicht wohl ab- 
geſchlagen werden. Man würde geben, was das Haus 
vermöchte, war die Antwort; Seine Exzellenz möchten 
kommen und vorlieb nehmen. Zugleich unterließ man 
nicht, der Sauve-Garde noch einmal zu gedenken und 
dem ſpaniſchen General die gewiſſenhafte Beobachtung 
derſelben ans Herz zu legen. 

Ein freundlicher Empfang und eine gut beſetzte Tafel 
erwarten den Herzog auf dem Schloſſe. Er muß ge— 
ſtehen, daß die thüringiſchen Damen eine ſehr gute Küche 
führen und auf die Ehre des Gaſtrechts halten. Noch 
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hat man ſich kaum niedergeſetzt, als ein Eilbote die 
Gräfin aus dem Saal ruft. Es wird ihr gemeldet, daß 
in einigen Dörfern unterwegs die ſpaniſchen Soldaten 
Gewalt gebraucht und den Bauern das Vieh weggetrieben 
hätten. Katharina war eine Mutter ihres Volks; was 
dem Armſten ihrer Untertanen widerfuhr, war ihr ſelbſt 
zugeſtoßen. Aufs äußerſte über dieſe Wortbrüchigkeit 
entrüſtet, doch von ihrer Geiſtesgegenwart nicht verlaſſen, 
befiehlt ſie ihrer ganzen Dienerſchaft, ſich in aller Ge— 
ſchwindigkeit und Stille zu bewaffnen und die Schloß— 
pforten wohl zu verriegeln; ſie ſelbſt begibt ſich wieder 
nach dem Saale, wo die Fürſten noch bei Tiſche ſitzen. 
Hier klagt ſie ihnen in den beweglichſten Ausdrücken, 
was ihr eben hinterbracht worden, und wie ſchlecht man 


s das gegebene Kaiſerwort gehalten. Man erwidert ihr 


mit Lachen, daß dies nun einmal Kriegsgebrauch ſei, und 
daß bei einem Durchmarſch von Soldaten dergleichen 
kleine Unfälle nicht zu verhüten ſtünden. „Das wollen 
wir doch ſehen,“ antwortete ſie aufgebracht. „Meinen 
armen Untertanen muß das Ihrige wieder werden, oder, 
bei Gott!“ — indem ſie drohend ihre Stimme anſtrengte, 
„Fürſtenblut für Ochſenblut!“ Mit dieſer bün⸗ 
digen Erklärung verließ ſie das Zimmer, das in wenigen 
Augenblicken von Bewaffneten erfüllt war, die ſich, das 
Schwert in der Hand, doch mit vieler Ehrerbietigkeit, 
hinter die Stühle der Fürſten pflanzten und das Früh⸗ 
ſtück bedienten. Beim Eintritt dieſer kampfluſtigen Schar 
veränderte Herzog Alba die Farbe; ſtumm und betreten 
ſah man einander an. Abgeſchnitten von der Armee, von 
einer überlegenen handfeſten Menge umgeben, was blieb 
ihm übrig, als ſich in Geduld zu faſſen und, auf welche 
Bedingungen es auch ſei, die beleidigte Dame zu ver— 
ſöhnen? Heinrich von Braunſchweig faßte ſich zuerſt und 
brach in ein lautes Gelächter aus. Er ergriff den ver- 
nünftigen Ausweg, den ganzen Vorgang ins Luſtige zu 
kehren, und hielt der Gräfin eine große Lobrede über 
ihre landesmütterliche Sorgfalt und den entſchloſſenen 
Mut, den fie bewieſen. Er bat fie, ſich ruhig zu ver- 
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halten, und nahm es auf ſich, den Herzog von Alba zu 
allem, was billig ſei, zu vermögen. Auch brachte er es 
bei dem letztern wirklich dahin, daß er auf der Stelle 
einen Befehl an die Armee ausfertigte, das geraubte 
Vieh den Eigentümern ohne Verzug wieder auszuliefern. 
Sobald die Gräfin von Schwarzburg der Zurückgabe ge— 
wiß war, bedankte ſie ſich aufs ſchönſte bei ihren Gäſten, 
die ſehr höflich von ihr Abſchied nahmen. 

Ohne Zweifel war es dieſe Begebenheit, die der 
Gräfin Katharina von Schwarzburg den Beinamen der 
Heldenmütigen erworben. Man rühmt noch ihre ſtand— 
hafte Tätigkeit, die Reformation in ihrem Lande zu 
befördern, die ſchon durch ihren Gemahl, Graf Hein— 
rich XXXVII., darin eingeführt worden, das Mönchs— 
weſen abzuſchaffen und den Schulunterricht zu verbeſſern. 
Vielen proteſtantiſchen Predigern, die um der Religion 
willen Verfolgungen auszuſtehen hatten, ließ ſie Schutz 
und Unterſtützung angedeihen. Unter dieſen war ein ge— 
wiſſer Kaſpar Aquila, Pfarrer zu Saalfeld, der in jüngern 


Jahren der Armee des Kaiſers als Feldprediger nach : 


den Niederlanden gefolgt war und, weil er ſich dort ge— 
weigert hatte, eine Kanonenkugel zu taufen, von den 
ausgelaſſenen Soldaten in einen Feuermörſer geladen 
wurde, um in die Luft geſchoſſen zu werden; ein Schick— 
ſal, dem er noch glücklich entkam, weil das Pulver nicht 
zünden wollte. Jetzt war er zum zweitenmal in Lebens— 
gefahr, und ein Preis von 5000 Gulden ſtand auf ſeinem 
Kopfe, weil der Kaiſer auf ihn zürnte, deſſen Interim 
er auf der Kanzel ſchmählich angegriffen hatte. Katha— 
rina ließ ihn, auf die Bitte der Saalſelder, heimlich zu 
ſich auf ihr Schloß bringen, wo ſie ihn viele Monate 
verborgen hielt und mit der edelſten Menſchenliebe ſeiner 
pflegte, bis er ſich ohne Gefahr wieder ſehen laſſen durfte. 
Sie ſtarb allgemein verehrt und betrauert im achtund— 
funfzigſten Jahr ihres Lebens und im neunundzwanzigſten 
ihrer Regierung. Die Kirche zu Rudolſtadt verwahrt 
ihre Gebeine. 
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Der Tempelorden glänzte und verſchwand wie ein 
Meteor in der Weltgeſchichte; der Orden der Johanniter 
lebt ſchon ſein ſiebentes Jahrhundert, und obgleich der 
politiſchen Schaubühne beinahe verſchwunden, ſteht er 
für den Philoſophen der Menſchheit für ewige Zeiten als 
eine merkwürdige Erſcheinung da. Zwar droht der 
Grund einzuſinken, auf dem er errichtet worden, und wir 
blicken jetzt mit mitleidigem Lächeln auf ſeinen Urſprung 
hin, der für ſein Zeitalter ſo heilig, ſo feierlich geweſen. 
Er ſelbſt aber ſteht noch, als eine ehrwürdige Ruine, auf 
ſeinem nie erſtiegenen Fels, und verloren in Bewunde— 
rung einer Heldengröße, die nicht mehr iſt, bleiben wir 
wie vor einem umgeſtürzten Obelisken oder einem Tra⸗ 
janiſchen Triumphbogen vor ihm ſtehen. 

Zwar wünſchen wir uns nicht mit Unrecht dazu 
Glück, in einem Zeitalter zu leben, wo kein Verdienſt 
wie jenes mehr zu erwerben, wo ein Kraftaufwand, ein 
Heroismus, wie er in jenem Orden ſich äußert, ebenſo 
überflüſſig als unmöglich iſt; aber man muß geſtehen, 
daß wir die Überlegenheit unſrer Zeiten nicht immer 
mit Beſcheidenheit, mit Gerechtigkeit gegen die ver— 
gangenen geltend machen. Der verachtende Blick, den 
wir gewohnt ſind auf jene Periode des Aberglaubens, 
des Fanatismus, der Gedankenknechtſchaft zu werfen, 
verrät weniger den rühmlichen Stolz der ſich fühlenden 
Stärke als den kleinlichen Triumph der Schwäche, 
die durch einen ohnmächtigen Spott die Beſchämung rächt, 
die das höhere Verdienſt ihr abnötigte. Was wir auch 
vor jenen finſtern Jahrhunderten voraus haben mögen, 
ſo iſt es doch höchſtens nur ein vorteilhafter Tauſch, 
auf den wir allenfalls ein Recht haben könnten ſtolz zu 
ſein. Der Vorzug hellerer Begriffe, beſiegter Vorurteile, 
gemäßigterer Leidenſchaften, freierer Geſinnungen — 
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wenn wir ihn wirklich zu erweiſen im ſtande ſind — 
koſtet uns das wichtige Opfer praktiſcher Tugend, 
ohne die wir doch unſer beſſeres Wiſſen kaum für einen 
Gewinn rechnen können. Dieſelbe Kultur, welche in 
unſerm Gehirn das Feuer eines fanatiſchen Eifers aus— 
löſchte, hat zugleich die Glut der Begeiſterung in unſeren 
Herzen erſtickt, den Schwung der Geſinnungen gelähmt, 
die tatenreifende Energie des Charakters vernichtet. Die 
Heroen des Mittelalters ſetzten an einen Wahn, den 
ſie mit Weisheit verwechſelten, und eben weil er ihnen 
Weisheit war, Blut, Leben und Eigentum; ſo ſchlecht 
ihre Vernunft belehrt war, ſo heldenmäßig gehorchten 
ſie ihren höchſten Geſetzen — und können wir, ihre ver— 
feinerten Enkel, uns wohl rühmen, daß wir an unſre Weis— 
heit nur halb ſo viel, als ſie an ihre Torheit, wagen? 

Was der Verfaſſer der Einleitung zu nachſtehender 
Geſchichte jenem Zeitalter als einen wichtigen Vorzug 
anrechnet — jene praktiſche Stärke des Gemüts nämlich, 
das Teuerſte an das Edelſte zu ſetzen und einem bloß 
idealiſchen Gut alle Güter der Sinnlichkeit zum Opfer 
zu bringen — bin ich ſehr bereit zu unterſchreiben. Der— 
ſelbe exzentriſche Flug der Einbildungskraft, der den 
Geſchichtſchreiber, den kalten Politiker an jenem Zeitalter 
irre macht, findet an dem Moralphiloſophen einen weit 
billigern Richter, ja nicht ſelten vielleicht einen Be— 
wunderer. Mitten unter allen Greueln, welche ein ver— 
finſterter Glaubenseifer begünſtigt und heiligt, unter den 
abgeſchmackten Verirrungen der Superſtition, entzückt 
ihn das erhabene Schauſpiel einer über alle Sinnen— 
reize ſiegenden Überzeugung, einer feurig beherzigten 
Vernunftidee, welche über jedes noch ſo mächtige Ge— 
fühl ihre Herrſchaft behauptet. Waren gleich die Zeiten 
der Kreuzzüge ein langer trauriger Stillſtand in der 
Kultur, waren ſie ſogar ein Rückfall der Europäer in 
die vorige Wildheit, ſo war die Menſchheit doch offen— 
bar ihrer höchſten Würde nie vorher ſo nahe geweſen, 
als ſie es damals war — wenn es anders entſchieden 
iſt, daß nur die Herrſchaft ſeiner Ideen über ſeine 
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Gefühle dem Menſchen Würde verleiht. Die Willig— 
keit des Gemüts, ſich von überſinnlichen Triebfedern 
leiten zu laſſen, dieſe notwendige Bedingung unſrer 
ſittlichen Kultur, mußte ſich, wie es ſchien, erſt an 
einem ſchlechteren Stoffe üben und zur Fertigkeit aus— 
bilden, bis dem guten Willen ein hellerer Verſtand zu 
Hilfe kommen konnte. Aber daß es gerade dieſes edelſte 
aller menſchlichen Vermögen iſt, welches ſich bei jenen 
wilden Unternehmungen äußert und ausbildet, ſöhnt den 
philoſophiſchen Beurteiler mit allen rohen Geburten eines 
unmündigen Verſtandes, einer geſetzloſen Sinnlichkeit 
aus, und um der nahen Beziehung willen, welche der 
bloße Entſchluß, unter der Fahne des Kreuzes zu 
ſtreiten, zu der höchſten ſittlichen Würde des Menſchen 
hat, verzeiht er ihm gern ſeine abenteuerlichen Mittel 
und ſeinen ſchimäriſchen Gegenſtand. 

Von dieſer Art ſind nun die Glaubenshelden, mit 
denen uns die nachfolgende Geſchichte bekannt macht; 
ihre Schwachheiten, von glänzenden Tugenden geführt, 
dürfen ſich einer weiſeren Nachwelt kühn unter das An⸗ 
geſicht wagen. Unter dem Panier des Kreuzes ſehen 
wir ſie der Menſchheit ſchwerſte und heiligſte Pflichten 
üben und, indem ſie nur einem Kirchengeſetze zu dienen 
glauben, unwiſſend die höhern Gebote der Sittlichkeit 
befolgen. Suchte doch der Menſch ſchon ſeit Jahrtauſen⸗ 
den den Geſetzgeber über den Sternen, der in ſeinem 
eigenen Buſen wohnt — warum dieſen Helden es ver- 
argen, daß ſie die Sanktion einer Menſchenpflicht von 
einem Apoſtel entlehnen und die allgemeine Verbindlich— 
keit zur Tugend ſowie den Anſpruch auf ihre Würde 
an ein Ordenskleid heften? Fühle man noch ſo ſehr 
das Widerſinnige eines Glaubens, der für die Schein— 
güter einer ſchwärmenden Einbildungskraft, für lebloſe 
Heiligtümer zu bluten befiehlt — wer kann der heroiſchen 
Treue, womit dieſem Wahnglauben von den geiſtlichen 
Rittern Gehorſam geleiſtet wird, ſeine Achtung verſagen? 
Wenn nach vollbrachten Wundern der Tapferkeit, er- 
mattet vom Gefecht mit den Unglaubigen, erſchöpft von 
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den Arbeiten eines blutigen Tages, dieſe Heldenſchar 
heimkehrt und, anſtatt ſich die ſiegreiche Stirne mit dem 
verdienten Lorbeer zu krönen, ihre ritterlichen Verrich— 
tungen ohne Murren mit dem niedrigen Dienſt eines 
Wärters vertauſcht, — wenn dieſe Löwen im Gefechte 
hier an den Krankenbetten eine Geduld, eine Selbſtver— 
leugnung, eine Barmherzigkeit üben, die ſelbſt das 
glänzendſte Heldenverdienſt verdunkelt — wenn eben 
die Hand, welche wenige Stunden zuvor das furchtbare 
Schwert für die Chriſtenheit führte und den zagenden 
Pilger durch die Säbel der Feinde geleitete, einem ekel— 
haften Kranken um Gottes willen die Speiſe reicht 
und ſich keinem der verächtlichen Dienſte entzieht, die 
unſre verzärtelten Sinne empören — wer, der die 
Ritter des Spitals zu Jeruſalem in dieſer Geſtalt er— 
blickt, bei dieſen Geſchäften überraſcht, kann ſich einer 
innigen Rührung erwehren? wer ohne Staunen die 
beharrliche Tapferkeit ſehen, mit der ſich der kleine 
Heldenhaufe in Ptolemais, in Rhodus, und ſpäterhin 
auf Malta gegen einen überlegenen Feind verteidigt? 
die unerſchütterliche Feſtigkeit ſeiner beiden Großmeiſter 
Isle Adam und La Valette, die gleich bewunderns— 
würdige Willigkeit der Ritter ſelbſt, ſich dem Tode zu 
opfern? Wer lieſt ohne Erhebung des Gemüts den 
freiwilligen Untergang jener vierzig Helden im Fort 
St. Elmo, ein Beiſpiel des Gehorſams, das von der 
geprieſenen Selbſtaufopferung der Spartaner bei Thermo— 
pylä nur durch die größere Wichtigkeit des Zwecks über— 
troffen wird! Es iſt der chriſtlichen Religion von be— 
rühmten Schriftſtellern der Vorwurf gemacht worden, 
daß ſie den kriegeriſchen Mut ihrer Bekenner erſtickt und 
das Feuer der Begeiſterung ausgelöſcht habe. Dieſer 
Vorwurf, wie glänzend wird er durch das Beiſpiel der 
Kreuzheere, durch die glorreichen Taten des Johanniter— 
und Tempelordens widerlegt! Der Grieche, der Römer 
kämpfte für ſeine Exiſtenz, für zeitliche Güter, für das 
begeiſternde Phantom der Weltherrſchaft und der Ehre, 
kämpfte vor den Augen eines dankbaren Vaterlands, 
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das ihm den Lorbeer für ſein Verdienſt ſchon von ferne 
zeigte. — Der Mut jener chriſtlichen Helden entbehrte 
dieſe Hilfe und hatte keine andre Nahrung als ſein 
eigenes unerſchöpfliches Feuer. 

Aber es iſt noch eine andre Rückſicht, aus welcher 
mir eine Darſtellung der äußern und innern Schickſale 
dieſes geiſtlichen Ritterordens Aufmerkſamkeit zu ver— 
dienen ſchien. Dieſer Orden nämlich iſt zugleich ein 
politiſcher Körper, gegründet zu einem eigentümlichen 
Zweck, durch beſondre Geſetze unterſtützt, durch eigentüm— 
liche Bande zuſammengehalten. Er entſteht, er bildet 
ſich, er blüht und verblüht, kurz, er eröffnet und beſchließt 
ſein ganzes politiſches Leben vor unſern Augen. Der 
Geſichtspunkt, aus welchem der philoſophiſche Beurteiler 
jede politiſche Geſellſchaft betrachtet, kann auch auf dieſen 
mönchiſch-ritterlichen Staat mit Recht angewendet 
werden. Die verſchiedenen Formen nämlich, in welchen 
politiſche Geſellſchaften zuſammentreten, erſcheinen dem— 
ſelben als ebenſo viele von der Menſchheit (wenn gleich 
nicht abſichtlich) angeſtellte Verſuche, die Wirkſamkeit ge— 
wiſſer Bedingungen entweder für einen eigentümlichen 
Zweck oder für den gemeinſchaftlichen Zweck aller Ver— 
bindungen überhaupt zu erproben. Was kann aber 
unſerer Aufmerkſamkeit würdiger ſein, als den Erfolg 
dieſer Verſuche zu erfahren, als die Statthaftigkeit oder 
Unſtatthaftigkeit jener Bedingungen für ihre Zwecke an 
einem belebenden Beiſpiele dargetan zu ſehen? So hat 
das menſchliche Geſchlecht in der Folge der Zeiten bei— 
nahe alle nur denkbaren Bedingungen der geſellſchaft— 
lichen Glückſeligkeit — wenn gleich nicht in dieſer Ab— 
ſicht — durch eigene Erfahrung geprüft; es hat ſich, um 
endlich die zweckmäßigſte zu erhaſchen, in allen Formen 
der politiſchen Gemeinſchaft verſucht. Für alle dieſe 
Staatsorganiſationen wird die Welthiſtorie gleichſam zu 
einer pragmatiſchen Naturgeſchichte, welche mit Ge— 
nauigkeit aufzählt, wie viel oder wie wenig durch dieſe 
verſchiedenen Prinzipien der Verbindung für das letzte 
Ziel des gemeinſchaftlichen Strebens gewonnen worden 
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iſt. Aus einem ähnlichen Geſichtspunkt laſſen ſich nun 
auch die ſouveränen geiſtlichen Ritterorden betrachten, 
denen der Religionsfanatismus in den Zeiten der Kreuz— 
züge die Entſtehung gegeben hat. Antriebe, welche ſich 
nie zuvor in dieſer Verknüpfung und zu dieſem Zwecke 
wirkſam gezeigt, werden hier zum erſtenmal zur Grund— 
lage eines politiſchen Körpers genommen, und das Re— 
ſultat davon iſt, was die nachſtehende Geſchichte dem 
Leſer vor Augen legt. Ein feuriger Rittergeiſt verbindet 
ſich mit zwangvollen Ordensregeln, Kriegszucht mit 
Mönchsdiſziplin, die ſtrenge Selbſtverleugnung, welche 
das Chriſtentum fordert, mit kühnem Soldatentrotz, um 
gegen den äußern Feind der Religion einen undurch— 
dringlichen Phalanx zu bilden und mit gleichem Herois— 
mus ihrem mächtigen Gegner von innen, dem Stolz und 
der Üppigfeit, einen ewigen Krieg zu ſchwören. 

Rührende erhabne Einfalt bezeichnet die Kindheit 
des Ordens, Glanz und Ehre krönt ſeine Jugend, aber 
bald unterliegt auch er dem gemeinen Schickſal der 
Menſchheit. Wohlſtand und Macht, natürliche Gefährten 
der Tapferkeit und Enthaltſamkeit, führen ihn mit be— 
ſchleunigten Schritten der Verderbnis entgegen. Nicht 
ohne Wehmut ſieht der Weltbürger die herrlichen Hoff— 
nungen getäuſcht, zu denen ein jo ſchöner Anfang be— 
rechtigte — aber dieſes Beiſpiel bekräftigt ihm nur die 
unumſtößliche Wahrheit, daß nichts Beſtand hat, was 
Wahn und Leidenſchaft gründete, daß nur die Vernunft 
für die Ewigkeit baut. 

Nach dem, was ich hier von Vorzügen dieſes Ordens 
habe berühren können, glaube ich keine weitere Recht— 
fertigung der Gründe nötig zu haben, aus denen ich ver— 
anlaßt worden bin, das Vertotiſche Werk nach einer 
neuen Bearbeitung zum Druck zu befördern. Ob das— 
ſelbe auch der Abſicht vollkommen entſpricht, welche mir 
bei Anempfehlung desſelben vor Augen ſchwebte, wage 
ich nicht zu behaupten; doch iſt es das einzige Werk 
dieſes Inhalts, was einen würdigen Begriff von dem 
Orden geben und die Aufmerkſamkeit des Leſers daran 
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feſſeln kann. Der Überſetzer hat ſich, ſo viel immer 
möglich, beſtrebt, der Erzählung, welche im Original ſehr 
ins Weitſchweifige fällt, einen raſchern Gang und ein 
lebhafteres Intereſſe zu geben, und auch da, wo man an 
dem Verfaſſer die Unbefangenheit des Urteils vermißt, 
wird man die verbeſſernde Hand des deutſchen Bearbeiters 
nicht verkennen. Daß dieſes Buch nicht für den Gelehrten 
und ebenſo wenig für die ſtudierende Jugend, ſondern 
für das leſende Publikum, welches ſich nicht an der 
Quelle ſelbſt unterrichten kann, beſtimmt iſt, braucht 
wohl nicht geſagt zu werden; und bei dem letztern hofft 
man durch Herausgabe desſelben Dank zu verdienen. 
Die Geſchichte ſelbſt wird ſchon mit dem zweiten Bande 
beſchloſſen ſein, da der Orden mit dem Ablauf des ſech— 
zehnten Jahrhunderts die Fülle ſeines Ruhms erreicht 
hat und von da an mit ſchnellen Schritten in eine 
politiſche Vergeſſenheit ſinkt. 
Jena, im April 1792. Schiller. 


Vorrede zu dem erſten Teile 
der merkwürdigſten Rechtsfälle nach Pitaval 


Unter derjenigen Klaſſe von Schriften, welche eigent— 
lich dazu beſtimmt iſt, durch die Leſegeſellſchaften ihren 
Zirkel zu machen, finden ſich, wie man allgemein klagt, 
ſo gar wenige, bei denen ſich entweder der Kopf oder 
das Herz der Leſer gebeſſert fände. Das immer all- 
gemeiner werdende Bedürfnis, zu leſen, auch bei den— 


s jenigen Volksklaſſen, zu deren Geiſtesbildung von ſeiten 


des Staats ſo wenig zu geſchehen pflegt, anſtatt von 
guten Schriftſtellern zu edleren Zwecken benutzt zu 
werden, wird vielmehr noch immer von mittelmäßigen 
Skribenten und gewinnſüchtigen Verlegern dazu gemiß— 
braucht, ihre ſchlechte Ware, wär's auch auf Unkoſten 
aller Volkskultur und Sittlichkeit, in Umlauf zu bringen. 
Noch immer ſind es geiſtloſe, geſchmack- und ſittenver⸗ 
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derbende Romane, dramatiſierte Geſchichten, ſogenannte 
Schriften für Damen und dergleichen, welche den beſten 
Schatz der Leſebibliotheken ausmachen und den kleinen 
Reſt geſunder Grundſätze, den unſre Theaterdichter noch 
verſchonten, vollends zu Grund richten. Wenn man den 
Urſachen nachgeht, welche den Geſchmack an dieſen Ge— 
burten der Mittelmäßigkeit unterhalten, ſo findet man 
ihn in dem allgemeinen Hang der Menſchen zu leiden— 
ſchaftlichen und verwickelten Situationen gegründet, Eigen— 
ſchaften, woran es oft den ſchlechteſten Produkten am 
wenigſten fehlt. Aber derſelbe Hang, der das Schäd— 
liche in Schutz nimmt, warum ſollte man ihn nicht für 
einen rühmlichen Zweck nutzen können? Kein geringer 
Gewinn wäre es für die Wahrheit, wenn beſſere Schrift— 
ſteller ſich herablaſſen möchten, den ſchlechten die Kunſt— 
griffe abzuſehen, wodurch ſie ſich Leſer erwerben, und 
zum Vorteil der guten Sache davon Gebrauch zu machen. 

Bis dieſes allgemeiner in Ausübung gebracht oder 
bis unſer Publikum kultiviert genug ſein wird, um das 
Wahre, Schöne und Gute ohne fremden Zuſatz für ſich 
ſelbſt lieb zu gewinnen, iſt es an einem unterhaltenden 
Buch ſchon Verdienſt genug, wenn es ſeinen Zweck ohne 
die ſchädliche Folgen erreicht, womit man bei den 
mehreſten Schriften dieſer Gattung das geringe Maß 
der Unterhaltung, die ſie gewähren, erkaufen muß. Es 
verdrängt wenigſtens, ſo lang' es geleſen wird, ein 
ſchlimmeres, und enthält es dann irgend noch einige 
Realität für den Verſtand, ſtreut es den Samen nütz— 
licher Kenntniſſe aus, dient es dazu, das Nachdenken des 
Leſers auf würdige Zwecke zu richten, ſo kann ihm, 
unter der Gattung, wozu es gehört, der Wert nicht ab— 
geſprochen werden. 

Von dieſer Art iſt das gegenwärtige Werk, für 
deſſen Brauchbarkeit ich veranlaßt worden bin ein öffent— 
liches Zeugnis abzulegen, und ich glaube keine andre 
Gründe nötig zu haben, um die Herausgabe desſelben 
zu rechtfertigen. Man findet in demſelben eine Auswahl 
gerichtlicher Fälle, welche ſich an Intereſſe der Hand— 
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lung, an künſtlicher Verwicklung und Mannigfaltigkeit 
der Gegenſtände bis zum Roman erheben und dabei noch 
den Vorzug der hiſtoriſchen Wahrheit voraus haben. 
Man erblickt hier den Menſchen in den verwickelteſten 
Lagen, welche die ganze Erwartung ſpannen, und deren 
Auflöſung der Divinationsgabe des Leſers eine angenehme 
Beſchäftigung gibt. Das geheime Spiel der Leidenſchaft 
entfaltet ſich hier vor unſern Augen, und über die ver— 
borgenen Gänge der Intrige, über die Machinationen 
des geiſtlichen ſowohl als weltlichen Betruges wird 
mancher Strahl der Wahrheit verbreitet. Triebfedern, 
welche ſich im gewöhnlichen Leben dem Auge des Be— 
obachters verſtecken, treten bei ſolchen Anläſſen, wo 
Leben, Freiheit und Eigentum auf dem Spiele ſteht, 
ſichtbarer hervor, und ſo iſt der Kriminalrichter im ſtande, 
tiefere Blicke in das Menſchenherz zu tun. Dazu kommt, 
daß der umſtändlichere Rechtsgang die geheimen Beweg— 
urſachen menſchlicher Handlungen weit mehr ins klare 
zu bringen fähig iſt, als es ſonſt geſchieht, und wenn die 
vollſtändigſte Geſchichtserzählung uns über die letzten 
Gründe einer Begebenheit, über die wahren Motive der 
handelnden Spieler oft genug unbefriedigt läßt, ſo enthüllt 
uns oft ein Kriminalprozeß das Innerſte der Gedanken 
und bringt das verſteckteſte Gewebe der Bosheit an den 
Tag. Dieſer wichtige Gewinn für Menſchenkenntnis und 
Menſchenbehandlung, für ſich ſelbſt ſchon erheblich genug, 
um dieſem Werk zu einer hinlänglichen Empfehlung zu 
dienen, wird um ein großes noch durch die vielen Rechts— 
kenutniſſe erhöht, die darin ausgeſtreut werden und 
die durch die Individualität des Falls, auf den man ſie 
angewendet ſieht, Klarheit und Intereſſe erhalten. 

Die Unterhaltung, welche dieſe Rechtsfälle ſchon 
durch ihren Inhalt gewähren, wird bei vielen noch mehr 
durch die Behandlung erhöht. Ihre Verfaſſer haben, 
wo es anging, dafür geſorgt, die Zweifelhaftigkeit der 
Entſcheidung, welche oft den Richter in Verlegenheit 
ſetzte, auch dem Leſer mitzuteilen, indem ſie für beide 
entgegengeſetzte Parteien gleiche Sorgfalt und gleich 
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große Kunſt aufbieten, die letzte Entwickelung zu ver— 
ſtecken und dadurch die Erwartung aufs Höchſte zu treiben. 

Eine treue Überſetzung der Pitavaliſchen Rechtsfälle 
iſt bereits in derſelben Verlagshandlung erſchienen und 
bis zum vierten Bande fortgeführt worden. Aber der 
erweiterte Zweck dieſes Werks macht eine veränderte Be— 
handlung notwendig. Da man bei dieſer neuen Ein— 
kleidung auf das größere Publikum vorzüglich Rückſicht 
nahm, ſo würde es zweckwidrig geweſen ſein, bei dem 
juriſtiſchen Teil dieſelbe Ausführlichkeit beizubehalten, 
die das Original für Rechtsverſtändige vorzüglich brauch— 
bar macht. Durch die Abkürzungen, die es unter den 
Händen des neuen Überſetzers erlitten, gewann die Er— 
zählung ſchon an Intereſſe, ohne deswegen an Voll— 
ſtändigkeit etwas einzubüßen. 

Eine Auswahl der Pitavaliſchen Rechtsfälle dürfte 
durch drei bis vier Bände fortlaufen; alsdann aber iſt 
man geſonnen, auch von andern Schriftſtellern und aus 
andern Nationen (beſonders, wo es ſein kann, aus unſerm 


Vaterland) wichtige Rechtsfälle aufzunehmen und dadurch; 


allmählich dieſe Sammlung zu einem vollſtändigen Magazin 
für dieſe Gattung zu erheben. Der Grad der Vollkommen— 
heit, den ſie erreichen ſoll, beruht nunmehr auf der Unter— 
ſtützung des Publikums und der Aufnahme, welche dieſem 
erſten Verſuch widerfahren wird. 

Jena, in der Oſtermeſſe 1792. F. Schiller. 


Denkwürdigkeiten aus dem Leben des 
Marſchalls von Vieilleville 


In den Geſchichtbüchern, welche die merkwürdigen 
Zeiten Franz' des Erſten, Heinrichs des Zweiten und 
ſeiner drei Söhne beſchreiben, hört man nur ſelten den 
Namen des Marſchalls von Vieilleville. Dennoch hatte 
er einen ſehr nahen Anteil an den größten Verhandlungen, 
und ihm gebührt ein ehrenvoller Platz neben den großen 
Staatsmännern und Kriegsbefehlshabern jener Zeiten. 
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Unter allen gleichzeitigen Geſchichtſchreibern läßt ihm der 
einzige Brantöme Gerechtigkeit widerfahren, und ſein Zeug— 
nis hat um ſo mehr Gewicht, da beide nach dem nämlichen 
Ziele liefen und ſich zu verſchiedenen Parteien bekannten. 

Vieilleville gehörte nicht zu den mächtigen Naturen, 
die durch die Gewalt ihres Genies oder ihrer Leiden— 
ſchaft große Hinderniſſe brechen und durch einzelne her— 
vorragende Unternehmungen, die in das Ganze greifen, 
die Geſchichte zwingen, von ihnen zu reden. Verdienſte 
wie die ſeinigen beſtehen eben darin, daß ſie das Aufſehen 
vermeiden, das jene ſuchen, und ſich mehr um den Frieden 
mit allen bewerben, als die Bewunderung und den Neid 
zu erwecken ſuchen. Vieilleville war ein Hofmann in der 
höchſten und würdigen Bedeutung dieſes Worts, wo es 


5 eine der ſchwerſten und rühmlichſten Rollen auf dieſer 


Welt bezeichnet. Er war dem Throne, ob er gleich die 
Perſonen dreimal auf demſelbigen wechſeln ſah, ohne 
Wanken mit gleicher Beharrlichkeit ergeben und wußte 
denſelben ſo innig mit der Perſon des Fürſten zu ver⸗ 
mengen, daß ſeine pflichtmäßige Ergebenheit gegen den 
jedesmaligen Thronbeſitzer alle Wärme einer perſönlichen 
Neigung zeigte. Das ſchöne Bild des alten franzöſiſchen 
Adels und Rittertums lebt wieder in ihm auf, und er 
ſtellt uns den Stand, zu dem er gehört, ſo würdig dar, 
daß er uns augenblicklich mit den Mißbräuchen desſelben 
ausſöhnen könnte. Er war edelmütig, prächtig, uneigen— 
nützig bis zum Vergeſſen ſeiner ſelbſt, verbindlich gegen 
alle Menſchen, voll Ehrliebe, ſeinem Worte treu, in ſeinen 
Neigungen beſtändig, für ſeine Freunde tätig, edel gegen 
ſeine Feinde, heldenmäßig tapfer, bis zur Strenge ein 
Freund der Ordnung, und bei aller Liberalität der Ge— 
ſinnung furchtbar und unerbittlich gegen die Feinde des 
Geſetzes. Er verſtand in hohem Grade die Kunſt, ſich mit 
den entgegengeſetzten Charakteren zu vertragen, ohne dabei 
ſeinen eigenen Charakter aufzuopfern, dem Ehrſüchtigen 
zu gefallen, ohne ihm blind zu huldigen, dem Eiteln an⸗ 
genehm zu ſein, ohne ihm zu ſchmeicheln. Nie brauchte 
er, wie der herz- und willenloſe Höfling, ſeine perſönliche 
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Würde wegzuwerfen, um der Freund ſeines Fürſten zu 
ſein, aber mit ſtarker Seele und rühmlicher Selbſtver— 
leugnung konnte er ſeine Wünſche den Verhältniſſen unter— 
werfen. Dadurch und durch eine nie verleugnete Klug— 
heit gelang es ihm, zu einer Zeit, in der alles Partei 
war, parteilos zu ſtehen, ohne ſeinen Wirkungskreis zu 
verlieren, und im Zuſammenſtoß ſo vieler Intereſſen der 
Freund von allen zu bleiben, gelang es ihm, einen drei— 
fachen Thronwechſel ohne Erſchütterung ſeines eigenen 
Glücks auszuhalten und die Fürſtengunſt, mit der er an- 
gefangen hatte, auch mit ins Grab zu nehmen. Denn es 
verdient bemerkt zu werden, daß er in dem Augenblicke 
ſtarb, wo ihn Katharina von Medieis mit ihrem Hofſtaat 
auf ſeinem Schloſſe zu Dureſtal beſuchte, und er auf dieſe 
Art ein Leben, das ſechzig Jahre dem Dienſte des Sou— 
veräns gewidmet geweſen war, noch gleichſam in den 
Armen desſelben beſchließen durfte. 

Aber eben dieſer Charakter erklärt uns auch das 
Stillſchweigen über ihn auf eine ſehr natürliche Weiſe. 
Alle dieſe Geſchichtſchreiber hatten Partei genommen, ſie 
waren Enthuſiaſten entweder für die alte oder für die 
neue Lehre, und ein lebhaftes Intereſſe für ihre Anführer 
leitete ihre Feder. Eine Perſon wie der Marſchall von 
Vieilleville, deſſen Kopf für den Fanatismus zu kalt war, 
bot ihnen alſo nichts dar, was ſich lobpreiſen oder ver— 
ächtlich machen ließ. Er bekannte ſich zu der Klaſſe der 
Gemäßigten, die man unter dem Namen der Politiker 
zu verſpotten glaubte; eine Klaſſe, die von jeher in 
Zeiten bürgerlicher Gärung das Schickſal gehabt hat, 


beiden Teilen zu mißfallen, weil fie beide zu vereinigen 3 


ſtrebt. Auch hielt er ſich bei allen Stürmen der Faktion 
unwandelbar an den König angeſchloſſen, und weder die 
Partei des Montmorency und der Guiſen, noch die der 
Condé und Coligny konnte ſich rühmen, ihn zu beſitzen. 

Charaktere von dieſer Art werden immer in der Ge— 
ſchichte zu kurz kommen, die mehr das berichtet, was durch 
Kraft geſchieht, als was mit Klugheit verhindert wird, 
und ihr Augenmerk viel zu ſehr auf entſcheidende Hand— 
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lungen richten muß, als daß ſie die ſchöne ruhige Folge 
eines ganzen Lebens umfaſſen könnte. Deſto dankbarer 
ſind ſie für den Biographen, der ſich immer lieber den 
Ulyſſes als den Achilles zu ſeinem Helden wählen wird. 
Erſt zweihundert Jahre nach ſeinem Tode ſollte dem 
Marſchall von Vieilleville die volle Gerechtigkeit wider— 
fahren. In den Archiven ſeines Familienſchloſſes Dure- 
ſtal fanden ſich Memoires über ſein Leben in zehen Büchern, 
welche Carloix, ſeinen Geheimſchreiber, zum Verfaſſer 
haben. Sie ſind zwar in dem lobredneriſchen Tone ab— 
gefaßt, der auch dem Brantöme und allen Geſchichtſchreibern 
jener Periode eigen iſt; aber es iſt nicht der rhetoriſche 
Ton des Schmeichlers, der ſich einen Gönner gewinnen 
will, ſondern die Sprache eines dankbaren Herzens, das 
ſich gegen einen Wohltäter unwillkürlich ergießt. Auch 
wird dieſer Anteil der Neigung keineswegs verſteckt, und 
die hiſtoriſche Wahrheit ſcheidet ſich ſehr leicht von dem⸗ 
jenigen, was bloß eine dankbare Vorliebe für ſeinen Wohl⸗ 
täter den Geſchichtſchreiber ſagen läßt. Dieſe Memoires 
ſind im Jahr 1757 in fünf Bänden das erſtemal im 
Druck erſchienen, obgleich ſie ſchon früher von einzelnen 
gekannt und zum Teil auch benutzt worden ſind. 


Rezenſionen 


Friedrich der Große. Verſuch eines hiſtoriſchen 
Gemäldes. IItes u. IIItes Heft. 1787. Weimar, 
b. Hoffmann. 194 S. 8°. (9 gr.) 

Eine ſchöne und anſchauliche Auseinanderſetzung des 
vorbereitenden Verdienſtes, welches Friedrich Wil— 
helm um die Stärke und den Glanz des preußiſchen Staates 
unter ſeinem Nachfolger gehabt hat, zeichnet dieſen Ver⸗ 
ſuch unter dem großen Haufen der Broſchüren und Werke, 
die denſelben Gegenſtand behandeln, ſehr zu ſeinem Vor⸗ 
teile aus. Bis die gehörige Menge der Materialien zu 
einer vollſtändigen Geſchichte Friedrichs II. und ſeiner 
Zeit herbeigeſchafft ſein und die Konkurrenz aller übrigen 

Schillers Werke. XIII. 19 
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Erforderniſſe einen großen Kopf genug begünſtigt haben 
wird, dem größten Mann ſeines Jahrhunderts ein wür— 
diges Denkmal zu ſtiften, iſt kein Verſuch ohne Nutzen, 
der nur eine neue Tatſache liefert oder eine ſchon vor— 
handene beſſer motivieret, anwendet oder ordnet; und der 
gegenwärtige hat vor den mehreſten noch das Verdienſt 
einer ſehr lebhaften und gefälligen Schreibart voraus. 
Das zweite Heft endigt mit dem Breslauer, das dritte 
mit dem Dresdner Frieden. 


Hiſtoriſche Nachricht von dem letzten Lebensjahre 
Königs Friedrich des Zweiten von Preußen 
(mit der Einleitung zu der von ihm ſelbſt geſchriebenen 
Geſchichte ſeiner Zeit). Vorgeleſen in der öffentlichen 
Verſammlung der Akademie, den 25. Jenner 1787, 
von dem Herrn Grafen von Herzberg. (Aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen überſetzt). 1787. Ohne Druckort. 79 S. 85. (3 gr.) 

Die Leſer mit einer Schrift, die von dem Namen 

ihres Verf. einen ſo großen Wert empfängt, bekannt 
machen zu wollen, würde ſehr überflüſſig und jetzt auch 
zu ſpät ſein, da ſich das Original ſchon in den meiſten 
Händen befindet. Die Zuſammenſtellung der 2 verſchie⸗ 
denen Vorreden, welche der König in zwei ganz verjchie- 
denen Perioden ſeines Lebens, im Jahr 1746 und 1775, 
zu der Geſchichte ſeiner Zeit verfaßte, iſt äußerſt 
intereſſant und kann zu der Geſchichte ſeines Geiſtes einen 
merkwürdigen Beitrag geben. Die Überſetzung iſt hart 
und ſchwerfällig: z. B. S. 40 heißt es: „. .. eine ſehr 
wichtige Verzichtleiſtung, die ich ſo wie die Anſprüche auf 
den Danziger Hafen zu der Zeit in Vorſchlag brachte, 
da ich den Teilungs- und Abtretungsvertrag mitten in 
einer ſehr kritiſchen Krankheit, an der ich damals dar— 
niederlag, entwarf.“ Wie viele ich nach einander, und 
welche harte, unbiegſame Periode! 


—̃ ͤʒ—— 


Anmerkungen 
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I. Aus den Vorleſungen (©. 310g. 


Schiller hat in Jena nur in den vier erſten Semeſtern 
ſeiner Profeſſur hiſtoriſche Vorleſungen gehalten. Im Som⸗ 
mer 1789 las er ein zweiſtündiges übervolles Publicum: 
Einleitung in die Univerſalgeſchichte, begann am 26. Mai 
(ſ. u.) und ſchloß am 15. September, vermutlich mit Ale- 
zander dem Großen (an Lotte und Karoline, 1. September 
1789). Das mäßig beſuchte fünfſtündige Privatkolleg des 
Winters 1789/90 über Univerſalgeſchichte von Karl dem 
Großen bis Friedrich den Großen begann am 26. Oktober 
und wurde nach mannigfachen Unterbrechungen durch litera— 
riſche Abhaltungen und die Hochzeit des Dichters (22. Fe⸗ 
bruar) Ende März 1790 geſchloſſen. Ein gleichzeitig an⸗ 
gekündigtes einſtündiges Publicum über römiſche Geſchichte 
von der Gründung der Stadt bis zum Untergang des weit- 
römiſchen Reiches war dagegen noch Ende November „ziem⸗ 
lich voll“. Bis zu welchem Zeitpunkte Schiller in beiden 
Vorleſungen vorgedrungen iſt, wiſſen wir nicht. Das Privat⸗ 
kolleg des Sommers 1790, erſter Teil der Univerſalgeſchichte 
bis zur Gründung der fränkiſchen Monarchie, ſcheint teil- 
weiſe eine Wiederholung des vorjährigen Sommerkollegs 
(und des Winter⸗Publicum?) geweſen zu ſein. Stunden⸗ 
zahl (52) und Frequenz ſind unbekannt. Wir wiſſen nur, 
daß er früher als im Jahre 1789 begann (10.? Mai) und 
ſpäter ſchloß (Ende September). Der Schwerpunkt ſeiner 
akademiſchen Tätigkeit lag in dieſem Semeſter in einem 
einſtündigen Publicum über Theorie der Tragödie. Die An⸗ 
kündigung für den Winter 1790/91 iſt ganz unklar. Neben 
einem einſtündigen Publicum über die Kreuzzüge wollte 
Schiller privatim über europäiſche Staatengeſchichte und über 
Univerſalgeſchichte des Mittelalters und der Neuzeit leſen. 
Die Univerſalgeſchichte war offenbar als eine Wiederholung 
des vorjährigen Winterkollegs gedacht, wurde aber auf dem 
Anſchlagzettel (abſichtlich?) vergeſſen. Die Staatengeſchichte, 
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die er fünfſtündig vor 20 „eingejchriebenen Hörern“ las 
(Brahm, Schiller 2, 181), kann ebenfalls kaum etwas anderes 
als teilweiſe Wiederholung oder Ergänzung geweſen jein. 
Lediglich die Ankündigung eines Publicum über Univerſal— 
geſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts für den Sommer 
1791 läßt darauf ſchließen, daß Schiller auf dem Katheder 
das Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges nie erreicht hat. 
Denn ſchon im Januar 1791 machte feine Erkrankung den 
Ende Oktober 1790 angefangenen Vorleſungen, und damit 
ſeiner hiſtoriſchen Lehrtätigkeit überhaupt, ein Ende. Vgl. 
außer den Briefen bei Jonas auch B. Litzmann, Schiller in 
Jena 132 ff. und Feſter im Schillerheft des Euphorion 1905. 

Leider hat es allem Anſchein nach keiner der Jenenſer 
Hörer Schillers der Mühe wert gefunden, in ſeinen hiſto— 
riſchen Kollegien nachzuſchreiben oder Erinnerungsnotizen 
zu machen. Abweichend von der akademiſchen Sitte ſeiner 
Zeit las Schiller nicht nach einem univerſalhiſtoriſchen 
Grundriß (Schlözer, Meuſel u. a.), ſondern „ex propriis die- 
tatis“, anfangs nach völlig ausgearbeiteten Heften, ſeit 
Januar 1790 „frei und aus dem Stegreif“. Seine eigenen 
Veröffentlichungen aus dem Gebiete ſeiner Vorleſungen 
ſind daher ſämtlich aus dem erſten ausgearbeiteten, im Som— 
mer 1790 teilweiſe wiederholten Sommer-Publicum und der 
erſten Hälfte des Winterkollegs 1789/90 geſchöpft und mögen 
ſich zu der läßlicheren Form des Heftes verhalten wie die 
äſthetiſchen Briefe in den „Horen“ zu den urſprünglichen 
Briefen an den Auguſtenburger (vgl. Bd. 12, S. 359), wenn 
auch der Vorleſungscharakter nicht ganz verwiſcht iſt (ſ. u. 
S. 300. 303). Weitere Spuren der Vorleſungen findet man in 
den Einleitungen zu den „Memoires“, weniger in der erſten 
univerſalhiſtoriſchen Überſicht über die Kreuzzüge, die noch 
vor dem Kreuzzugskolleg erſchien, als in der zweiten uni— 
verſalhiſtoriſchen Überſicht über das Zeitalter Friedrichs J. 
(S. 311). 

Über Schillers Vorbereitung auf ſeine Vorleſungen unter— 
richtet hauptſächlich ſein Brief an Körner vom 26. März 
1789. Zum „Führer, der ihn auf eine nicht gar zu ermüdende 
Art durch die Univerſalhiſtorie leitete“, erkor er ſich die 
„Elémens d'histoire générale“ des Exjeſuiten Abbé Claude 
Francois Xavier Millot (172685) in der zwölfbändigen Über: 
ſetzung des Kieler Profeſſors W. E. Chriſtiani (Leipzig bei 
Cruſius 1777 ff., Schillers Handexemplar jetzt auf der Ham— 
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burger Stadtbibliothek). Die „Anleitung zur Kenntnis der 
allgemeinen Welt- und Völkergeſchichte für Studirende“ des 
Leipziger Philologen Chriſtian Daniel Beck (Leipzig 1787 ff.) 
fand er „gar zu beſchwerlich eingerichtet, der Noten wegen, 
die den Text weit überſteigen“ — eine Methode, die ihm 
„äußerſt zuwider“ war. Unter der Weltgeſchichte des Witten— 
berger Hiſtorikers Johann Matthias Schröckh (17331808), 
die er am 26. März noch aus Leipzig erwartete, haben wir 
wohl das „Lehrbuch der allgemeinen Weltgeſchichte“ (Berlin 
1774 und öfter), nicht die „Weltgeſchichte für Kinder“ (Leipzig 
1779) zu verſtehen. „Aus dieſen dreien“ dachte er „in Ver⸗ 
bindung mit Robertſon, Gibbon, Boſſuet und Schmidt ſchon 
eine intereſſante eigene — für das erſtemal — herauszu— 
heben“, wollte ſich aber ſchon vom Sommer 1789 an „mit 
den beſten Quellen ſelbſt bekannt machen“. Von Gibbons 
„History of the decline and fall of the Roman Empire“ be⸗ 
ſaß er damals ſeit kurzem „die zwei erſten Teile“ der in 
Leipzig erſcheinenden Überſetzung (1779 ff., ſein Exemplar 
jetzt in Hamburg, Stadtbibliothek). Boſſuets „Discours sur 
histoire universelle“ mochte er auf einer der thüringiſchen 
Bibliotheken gefunden haben. Von Schmidts Deutſcher 
Geſchichte (vgl. Bd. 15, S. 448) konnte er für feine Vor⸗ 
leſung nur den erſten Band, von Robertſon wohl nur die 
Einleitung des erſten Bandes der überſetzten „Geſchichte 
Kaiſer Karls V.“, ſeiner Fiesco-Quelle (vgl. S. 308 f. u. Anmer⸗ 
kungen zu Bd. 3) gebrauchen, von Spittlers „Handbuch der 
Kirchengeſchichte“, das ihn damals beſchäftigte, die Kapitel 
über die Anfänge des Chriſtentums. 

Für erſchöpfend kann dieſe Aufzählung Schillers nicht 
gelten. Voltaires „Essay sur les Moeurs“ hatte er ſchon für 
den „Abfall“ benutzt (vgl. Bd. 14, S. 63, 36 ff. und 419). Mit 
Schlözers „Vorſtellung ſeiner Univerſalhiſtorie“ (1772) war 
er aus der Zeit ſeiner mediziniſchen Abhandlung „Über den 
Zuſammenhang der tieriſchen Natur des Menſchen mit ſeiner 
geiſtigen“ (1780, ſ. Bd. 11, S. 41 ff.) vertraut. Montesquieus 
„Considérations sur les causes de la grandeur et de la deca- 
dence des Romains* hatte er Anfangs Dezember 1788 kennen 
gelernt (an die Lengefelds, 4. Dezember) und „recht dazu 
gemacht“ gefunden, „um ſtudiert zu werden“. Der Lenge⸗ 
feldſche Plutarch (in Schirachs Überſetzung) tat ihm noch 
vor Semeſterſchluß bei Alkibiades und Alexander „gar gute 
Dienſte“, während er auf Xenophon und Thukydides als 
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ſchlechter Grieche in Ermanglung deutſcher Überſetzungen 
ungern Verzicht leiſtete. Auf andere kürzere Hilfsmittel 
(S. 302) hat ihn wohl die Not des Augenblickes geführt. 
Welchen Gebrauch er von der Literatur machte, die ihm 
Körner am 31. März 1789 aufſchrieb (zum erſten Male ab- 
gedruckt in L. Geigers Ausgabe des Briefwechſels 2, 55), 
muß dahingeſtellt bleiben. Wenigſtens Fiſcher und Anderſon 
waren ihm längſt bekannt (vgl. Bd. 14, S. 419 unter 18 
und 19). Körners „ſogenannten Hißmann“, d. h. die „Neue 
Welt und Menſchengeſchichte“, eine von dem Göttinger Philo— 
ſophen Michael Hißmann mit Zuſätzen und Anmerkungen 
verſehene Überſetzung der anonymen, Histoire nouvelle de tous 
les peuples du monde“ (Alte Geſchichte, 5 Bde., Münſter und 
Leipzig 1781 ff.) hätte er gern für fein Publicum nochmals 
eingeſehen, weil das Buch „einige ſinnreiche Hypotheſen ent— 
halte, die ſich mitnehmen ließen, um hier und da eine 
trockene Materie aufzuheitern“. Rollins „Histoire Romaine 
jusqu'à la fin de la république“ (1739 und öfter), die er im 
Sommer 1789 durchleſen wollte, wird er auch ohne Inan— 
ſpruchnahme Körners aufgetrieben haben. Mit Livius, den 
er im September 1789 zum erſten Male mit „überaus viel 
Vergnügen“ las, ſollte ſie zugleich der Vorbereitung für das 
Winter⸗Publicum dienen. 

In Anbetracht des Vorleſungszweckes, der kurzen Vor— 
bereitungszeit und der Schwierigkeiten der Beſchaffung wird 
man dieſen Apparat weniger dürftig finden, als er dem 
modernen zünftigen Auge auf den erſten Blick erſcheint. 
Profeſſor Schiller prahlt vor dem Freunde nicht mit den 
Titeln nie geſehener Bücher. Körner glaubt ihm ſogar etwas 
„Charlatanerie“ auf dem Katheder empfehlen zu müſſen. 
Schon die Tatſache, daß Schiller nicht einmal in den drei 
Bibliotheken Jenas das nötigſte Handwerkszeug vorfand, 
obwohl der Ordinarius der Geſchichte Chriſtoph Gottlob 
Heinrich ebenfalls über Univerſalgeſchichte las, gibt zu denken. 
Ein Göttinger hiſtoriſcher Maßſtab war 1789 in Jena un— 
möglich. Das entſchuldbare Minus an Gelehrſamkeit des 
Anfängers wird bei Schiller überdies durch ein Plus an 
Ideen ausgeglichen, um das ihn die meiſten ſeiner univerſal— 
hiſtoriſchen Kollegen auf deutſchen Kathedern beneiden durf— 
ten. Der Horizonterweiterung durch Schlözer und Gibbon 
entſpricht die aus Voltaire und namentlich aus Montesquieu 
erlernte über den Dingen ſchwebende Betrachtungsweiſe. 
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Die kräftige Anpackung des univerſalhiſtoriſchen Problemes 
aber hat er nächſt Schlözer vor allem ſeiner erſten Bekannt— 
ſchaft mit Kant, der in den Auguſt 1787 fallenden Beſchäf— 
tigung mit der „Idee zu einer allgemeinen Geſchichte in 
weltbürgerlicher Abſicht“ und dem „Mutmaßlichen Anfang 
der Menſchengeſchichte“ zu verdanken gehabt, weniger Herders 
„Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“, deren 
vierter und letzter Teil über das Mittelalter erſt Ende 1791 
erſchienen iſt. An ſeinem eigenen Ideale, „Kirchengeſchichte, 
Geſchichte der Philoſophie, Geſchichte der Kunſt, der Sitten 
und Geſchichte des Handels mit der politiſchen in Eins zu— 
ſammenzufaſſen“, nicht an den Leiſtungen einer durch Rankes 
Schule gegangenen Generation wollen auch die folgenden 
Vorleſungsfragmente gemeſſen ſein. 


Was heißt und zu welchem Ende ſtudiert man 
Univerſalgeſchichte? (S. 3—24.) 

Die Rede erſchien im November 1789 in Wielands „Teut⸗ 
ſchem Merkur“ und in einem Sonderdruck der akademiſchen 
Buchhandlung in Jena mit dem Zuſatz: „Eine akademiſche 
Antrittsrede bei Eröffnung ſeiner Vorleſungen gehalten von 
Friedrich Schiller, Profeſſor der Geſchichte in Jena.“ In 
einer zweiten Auflage des Sonderdruckes mit dem Erſchei— 
nungsjahr 1790 hatte ſich der „Profeſſor der Geſchichte“ 
infolge des bekannten Einſpruches des Jenenſer Ordinarius 
für Geſchichte Heinrich (ſ. u. S. 298 und Briefe II, 365. 367) 
in einen „Profeſſor der Philoſophie“ verwandelt. Unſerer 
Ausgabe liegt der Wiederabdruck im erſten Bande der 
„Kleineren proſaiſchen Schriften“ (1792) zu Grunde. — Die 
Einſetzung von „hoffentlich“ vor „nicht mehr zerfleiſchen“ (13, 
18) und die Anderung der Lesart von 1789 „ewig“ in „Jahr⸗ 
hunderte“ (15, 17) tragen den weniger hoffnungsvollen Zeit⸗ 
verhältniſſen von 1792 Rechnung. 

Bei der Reviſion für den Druck glaubte Schiller „dem 
Publikum etwas mehr Ausgearbeitetes ſchuldig zu ſein als 
einem Haufen unreifer Studenten“, ließ aber, indem er aus 
den zwei erſten Vorleſungen vom 26. und 27. Mai mit 
deutlich erkennbarer Naht (9, 6) eine Rede machte, die Dis— 
poſition und den Gedankengang unberührt. Das Mißver⸗ 
ſtändnis eines Hörers, daß Schiller die Univerſalgeſchichte 
mit der Völkerwanderung anfangen laſſe, erklärt ſich ſehr 
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einfach daraus, daß Schiller nach Schlözers Dispoſition 
Einleitung in die Univerſalgeſchichte angekündigt hatte und 
ſeinen Hörern vermutlich als Thema ſeiner Sommerein— 
leitung gleich zu Beginn die alte Geſchichte nannte, dieſe 
alſo ſcheinbar von der eigentlichen Univerſalhiſtorie ausſchloß. 
(Vgl. das Brieffragment aus Niethammers Nachlaß vom 
26.27. Mai 1789 in der Gratulationsſchrift Erich Schmidts 
für Karl Weinhold zum 26. Oktober 1893.) Die Vermutung 
von Kükelhaus (in Bellermanns Ausgabe XIV, 15f.), Schiller 
habe, angeregt durch eine 1788 im Oktoberheft des „Merkur“ ab- 
gedruckte Vorleſung des Jenenſer Juriſten Gottlieb Hufeland 
„Über den Wert und Nutzen der Geſchichte des Mittelalters“, 
urſprünglich über Mittelalter leſen wollen, iſt daher hin— 
fällig. 

Alteren Datums iſt das Mißverſtändnis der berühmten 
Unterſcheidung zwiſchen dem Brotgelehrten und dem philo— 
ſophiſchen Kopfe (4, 28 ff.). Schon Vater Schiller berichtete 
am 6. März 1790: kein ſchwäbiſcher Gelehrter „will Brot- 
Gelehrter ſein, die meiſten aber fühlen gar zu ſehr, daß ſie 
keine Genie-Gelehrten ſind. Vermutlich wird es in Jena 
ebenſo fein, und dann kann ſich mein lieber Fritz übel emp— 
fohlen haben. Es ſei! ich weiß, er wird ſich zu helfen 
wiſſen.“ Schillers eigene Klagen über die an kleinen Hoch— 
ſchulen beſonders läſtigen Kolliſionen beſuchter Vorleſungen, 
ſein Ausruf „Jede Wiſſenſchaft muß Brotwiſſenſchaften wei— 
chen“ ſcheinen in der Tat ſeinen Ausführungen die Bedeutung 
einer Kriegserklärung gegen den ganzen akademiſchen Be— 
trieb zu geben, wenn nicht gar eines perſönlichen Ausfalles 
gegen Profeſſor Heinrich, den mutmaßlichen „Professor Histo- 
riarum“ der Xenien (ſ. Bd. 2, S. 122, Nr. 269), den der be- 
rühmte Konkurrent für ſein „Brot“ beſorgt gemacht hatte. 
Allein man verkennt doch ganz und gar Schillers Art, wenn 
man Nebenmomente betont und darüber das, was ihm die 
Hauptſache ſein mußte, überſieht. Denn nicht mit ſeinen 
Kollegen, ſondern mit den Studenten und ihrem „Studier— 
plan“ (4, 28) hat er es zu tun. Jede Wiſſenſchaft kann 
von Banauſen zur Brotwiſſenſchaft degradiert werden, und 
jede Wiſſenſchaft ſollte von ihren Jüngern zunächſt doch 
um ihrer ſelbſt willen ſtudiert werden. Nicht auf „die mit 
dreifachem Erz umpanzerte Bruſt des Gelehrten“, ſondern 
auf die durch Jenas Gaſſen „mit Schritten eines Niebe— 
ſiegten“ wandelnden Studenten zielen Schillers Pfeile. Wie 
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früher die Erziehung der Nation durch die Bühne, wie 
ſpäter die äſthetiſche Erziehung faßt er hier zu Beginn 
ſeiner akademiſchen Laufbahn die wiſſenſchaftliche Erziehung 
im höchſten und reinſten Sinne und inauguriert damit die 
Blütezeit Jenas, wo „die ſchläfrige Völlerei der Landes— 
univerſitäten“ (Worte des jungen Treitſchke an G. Freytag) 
und das nur an das ſpätere Brot der Berufsverſorgung 
denkende Banauſentum bis dahin die Oberhand hatten. 
Auch der Charakter der zweiten Vorleſung über den 
„Begriff der Univerſalgeſchichte“ (9, 6 bis 24, 7) pflegt ver— 
kannt zu werden. Die friſchen Spuren der obengenannten 
Quellen des jungen Univerſalhiſtorikers ſind unverkennbar. 
(Vgl. Feſter, Rouſſeau und die deutſche Geſchichtsphiloſophie 
S. 98 ff.) Neben Schlözer, Gibbon, Herder, Hufeland hat vor 
allem Kant ältere Gedankenreihen des Dichters zur Entwicklung 
gebracht. Die Hauptſache iſt ganz Schillers Eigentum. Auf 
dem Katheder erwacht in ihm der Syſtematiker und beginnt 
ſein Geſchäft mit einer ſcharfen Begriffsbeſtimmung der 
Univerſalgeſchichte, wie er um dieſelbe Zeit als Heraus— 
geber der „Memoires“ ſich bemüht, zunächſt den Begriff dieſer 
Literaturgattung feſtzuſtellen (vgl. S. 108, 31 ff.). Gegen 
Kuno Fiſcher (Schiller als Philoſoph S. 195 ff.) muß jedoch 
betont werden, daß dabei der Philoſoph noch ganz hinter 
den Hiſtoriker zurücktritt. Die teleologiſchen Fragen nach 
dem Zweck unſeres Daſeins werden nur geſtreift. Wichtiger 
iſt die Verknüpfung der fernſten Vergangenheit mit der 
Gegenwart, der Nachweis, daß die Univerſalhiſtorie, ſoweit 
es die Überlieferung ihr geſtattet, die Wurzeln unſerer Eri- 
ſtenz aufſucht, ihr Studium daher durch die Einſicht in die 
vorausgegangene, den heutigen Weltzuſtand bedingende Ar— 
beit der Generationen unſer Daſein erweitert. Hufeland 
hatte gezeigt, daß die Neuzeit ohne das Mittelalter undenk⸗ 
bar wäre, das Mittelalter alſo ſchon deshalb ein eingehen— 
deres Studium verdiene. Schiller verfolgt die Wurzeln des 
Zeitalters der Aufklärung noch weiter zurück bis in die An⸗ 
fänge menſchlicher Kultur und gelangt jo zu einer Defini- 
tion der Univerſalgeſchichte, die man mit den dürftigen Aus- 
einanderſetzungen Millots, Becks und Schröckhs, mit den 
fruchtbaren, aber kurzen und weniger geordneten Andeutun⸗ 
gen Schlözers vergleichen muß, um ſein wiſſenſchaftliches 
Verdienſt zu ermeſſen. Über das Studium der Geſchichte 
der einzelnen Völker und Staaten will ſeine Rede nichts 
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ausſagen. Ihren Zweck, von der Wichtigkeit des Studiums 
der Univerſalgeſchichte zu überzeugen, erfüllt ſie vollkommen. 

Welchen Anteil an dem noch heute lebendigen Eindruck 
der Rede ihre Form hat, kann hier nur geſtreift werden. 
Die ſtiliſtiſche Unſicherheit des hiſtoriſchen Proſaiſten (vgl. 
Bd. 14, S. 421 und die Einleitung zu Bd. 13) verſchwindet 
auf dem Katheder. Der Dramatiker darf ſich als Monolog⸗ 
ſprecher ſelbſt ſpielen. Schiller denkt auch bei der Bearbeitung 
für den Druck mehr an Hörer als an Leſer. Die Sperrung 
gewiſſer Worte und Satzteile hat hier wie auch ſonſt wohl in 
Schillers Proſa als Anweiſung zu gehöriger Betonung die 
Bedeutung eines Regievermerkes. Die poetiſche Färbung des 
Ausdruckes erinnert an Rouſſeau, ſtört aber nirgends die 
Klarheit des Gedankenganges und läßt die Rede als Vorſtudie 
zum „Eleuſiſchen Feſt“ (vgl. 10, 21 ff. mit Bd. 1, ©. 170, 9—16) 
und zum „Spaziergang“ (11, 15 ff.) erſcheinen. Der Begriff 
„Prunkrede“ würde ihren Charakter nicht umſchreiben. Sie 
iſt das Muſter einer Feſtrede und ſtellt ſich auch dadurch an 
den Anfang des größten Jahrzehnts in der Geſchichte Jenas. 


Etwas über die erſte Menſchengeſellſchaft (S. 24—42). 


Erſchien 1790 im 11. Hefte der „Thalia“. Unſere Aus⸗ 
gabe nach dem wenig veränderten Wiederabdruck im erſten 
Bande der „Kleineren proſaiſchen Schriften“ 1792. An das 
Kollegienheft erinnern noch zwei ſtehengebliebene Über— 
ſchriften (36, 31. 37, 23), die Schiller weder in Sätze ver- 
wandelt noch durch Sperrdruck hervorgehoben hat. Zu dem 
Titel hatte der Verfaſſer in der „Thalia“ die 1792 weggelaſſene 
Anmerkung gemacht: „Es iſt wohl bei den wenigſten Leſern 
nötig, zu erinnern, daß dieſe Ideen auf Veranlaſſung eines 
Kantiſchen Aufſatzes in der Berliner Monatſchrift ent⸗ 
ſtanden ſind.“ 

Trotz dieſer ausdrücklichen Bezugnahme auf Kants Auf—⸗ 
ſatz über den „mutmaßlichen Anfang der Menſchengeſchichte“ 
(Berliner Monatſchrift, Januar 1786) will die Abhandlung 
Schillers innerhalb des univerſalhiſtoriſchen Rahmens und 
als das Erzeugnis der Phantaſie eines Dichters gewürdigt 
ſein. Die Metamorphoſen der menſchlichen Urpflanze waren 
ſeit Locke ein Lieblingsthema des philoſophiſchen Jahrhun⸗ 
derts. Während heute Sprachwiſſenſchaft und Anthropologie 
verſuchen, den Schleier der Vorzeit ein wenig zu lüften, 
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fing man wie die vorausgegangenen ſcholaſtiſchen Jahr— 
hunderte mit Adam an und konſtruierte aus der Moſaiſchen 
Schöpfungsgeſchichte eine Geneſis, die je nach dem Stand— 
punkte des Betrachters aus der „älteſten Urkunde des Men— 
ſchengeſchlechts“ mehr den philoſophiſchen, poetiſchen oder 
religiöſen Gehalt herausholte. Als Univerſalhiſtoriker hat 
Schiller nach ſeiner eigenen Definition (17, 20 ff. 33 f.) nicht 
nur von der noch unentwickelten Anthropologie, ſondern auch 
zu W. v. Humboldts Verwunderung von dem Problem der 
Entſtehung der Sprache keine Notiz genommen. Als Dichter 
kann er es ſich nicht verſagen, wenigſtens in der Einleitung 
zur Univerſalhiſtorie wie Kant „auf den Flügeln der Ein— 
bildungskraft“ das für die Weltgeſchichte verlorene Vacuum 
zu durchmeſſen. Während es aber dem Philoſophen ledig— 
lich auf „die Entwickelung des Sittlichen im Tun und Laſſen“ 
der erſten Menſchen ankommt, läßt der Dichter den anfangs 
feſtgehaltenen ethiſchen Leitfaden Kants (24, 8 bis 28, 5) bald 
fallen, um ſich ganz der poetiſchen Ausmalung der Urzu— 
ſtände der Menſchheit zuzuwenden, die erſt am Schluſſe 
(42, 7 ff.) durch Vergleich mit hiſtoriſchen Ereigniſſen wieder 
in eine lockere Beziehung zu ſeinem Vorleſungsthema geſetzt 
werden. Seine alten Ideen über den Dualismus der geiſtigen 
und tieriſchen Natur des Menſchen (Bd. 11, S. 41 ff.) haben 
durch Kant neuen Nahrungsſtoff empfangen. Die Form, in die 
er ſie kleidet, erinnert weit mehr an Rouſſeau, den er ſachlich 
überwunden hat, und verbindet den Aufſatz mit Schillers rein 
poetiſchen Phantaſien über das Kulturproblem („Spazier⸗ 
gang“, „Die vier Weltalter“, „Das eleuſiſche Feſt“, hie und da 
auch „Die Künſtler“). 


Die Sendung Moſes (S. 43—67). 


Erſchien noch vor der „Erſten Menſchengeſellſchaft“ 1790 
im 10. Hefte der „Thalia“ und wurde im erſten Bande der 
„Kleineren proſaiſchen Schriften“ 1792 wieder abgedruckt. 

Mit dem folgenden Aufſatze teilt dieſer wie alle älteren 
Darſtellungen aus der alten Geſchichte heute das Schickſal, 
fachlich völlig veraltet zu ſein. Die Wiſſenſchaft der Aegypto— 
logie ſetzt erſt mit der Entzifferung der Hieroglyphen durch 
Champollion 1822 ein. Die Befreiung der hebräiſchen Ur⸗ 
geſchichte aus der Umklammerung der Theologie iſt noch 
jüngeren Datums. Nichtsdeſtoweniger iſt es auch heute noch 
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in hohem Maße beachtenswert, wie ſich der Univerſalhiſto— 
riker Schiller ſeinen Weg ſucht. In dem Streben, „aus der 
Summe der Begebenheiten diejenigen herauszuheben, welche 
auf die heutige Geſtalt der Welt einen weſentlichen Ein— 
fluß gehabt haben“ (18, 21 ff.), kann er dem Problem der 
„Gründung des jüdiſchen Staats durch Moſes“ wegen ſeines 
Zuſammenhanges mit dem Chriſtentum, dem Islamismus 
und dem Zeitalter der Aufklärung (S. 43) nicht wie ſein 
Millot (1, 87) reſpektvoll ausweichen. Von der Profan⸗ 
geſchichte im Stich gelaſſen, von einer blindgläubigen Theo— 
logie durch den weltlichen Wiſſenstrieb geſchieden, greift 
er nach einem Surrogat, dem 67, 24 f. zitierten Büchlein 
ſeines Jenenſer Kollegen, des Philoſophen Reinhold, deſſen 
genauerer Titel lautet: „Die Hebräiſchen Myſterien oder 
die älteſte religiöſe Freymaurerey. In zwey Vorleſungen, 
gehalten in der [ zu ** von Br. Decius. Leipzig. 
G. J. Göſchen 1788.“ Der Freimaurerpoeſie gründlich ab— 
hold (vol. Bd. 1, S. 290 f.), wird er das Opfer der Frei— 
maurerwiſſenſchaft, die im Aufſpüren unmöglicher Zuſammen⸗ 
hänge Großes geleiſtet hat. Bei alledem hält er aber den 
univerſalhiſtoriſchen Faden feſt und legt hier wie in dem 
Aufſatz über die erſte Menſchengeſellſchaft Wert darauf, jedes— 
mal genau anzumerken, wann etwas hiſtoriſch Wirkſames 
zum erſten Male in die Erſcheinung tritt (67, 4). Dies und 
die Herausarbeitung der Geſtalt des Religionsſtifters und 
Verſchwörers gegen die Aegypter, weniger der Gedanke 
an die Erziehung des Menſchengeſchlechtes, den Reinhold 
wie Leſſing aus Warburtons „Divine legation of Moses“ 
herübernahm, iſt dem Univerſalhiſtoriker Schiller die Haupt⸗ 
ſache, während der poetiſche Niederſchlag dieſer Studie, ab— 
geſehen von dem durch den „Geiſterſeher“ vorbereiteten Ein— 
blick in das ganz unſchilleriſche Reich der Myſterien, ſich auf 
„Das verſchleierte Bild von Sais“ beſchränkte (ogl. 53, 23 
und 54, 18 nach Decius 54 und 74 mit Bd. 1, S. 208, 28 f. 
210, 74 ff.). 


Die Geſetzgebung des Lykurgus und Solon (S. 67—104). 

Der Aufſatz folgte im 11. Hefte der „Thalia“ auf die 
„Erſte Menſchengeſellſchaft“ und wurde von Körner in 
Schillers Werke aufgenommen, weil er ſelbſt während ſeines 
Beſuches in Jena (10.—18. Auguſt 1789, alſo am 11. oder 
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12.) die Vorleſung des Freundes über Lykurg gehört hatte 
und auch nach Schillers brieflichen Mitteilungen (18. Oktober 
1790) an deſſen Autorſchaft nicht zweifeln konnte. Erſt 1863 
bemerkte Nagel (Herrigs Archiv 33, 165—196) die nahezu 
wörtliche Übereinſtimmung des „Lykurgus“ mit einer Rede 
„Über die Vorzüge und Gebrechen der Lykurgiſchen Geſetz— 
gebung und Staats-Verfaſſung“, die Schillers Lehrer im 
Griechiſchen Joh. Jak. Heinrich Naſt (1751 —1822) bei Nieder- 
legung des Prorektorates der Karlsſchule 1792, zwei Jahre 
nach der Thaliaveröffentlichung, in Gegenwart des Herzogs 
Karl Eugen gehalten und 1820 in den erſten Teil ſeiner 
„Kleinen akademiſchen und gymnaſtiſchen Gelegenheits-Schrif— 
ten“ S. 95—114 aufgenommen hat. Während Nagel an- 
nahm, daß Schiller aus Manufkriptnot nach einem von der 
Karlsſchule ſtammenden Muſteraufſatze (Naſts) griff, ſtellte 
Goedeke in der hiſtoriſch-kritiſchen Ausgabe der Werke 9, XI f. 
die Hypotheſe auf, daß Schiller einen für die „Thalia“ ein⸗ 
geſandten Aufſatz Naſts über Lykurg und Solon erweitert 
und in dieſer Geſtalt den Lykurg Körner vorgeleſen habe. 
Obwohl ſeitdem die Naſtſche Autorſchaft wenigſtens des 
„Lykurg“ für erwieſen gilt, bin ich bei erneuter Vergleichung 
zu der Überzeugung gelangt, daß Schiller nicht der Bear⸗ 
beiter, ſondern der Autor iſt. Der Charakter der Vorleſung 
iſt auch in dieſer wie in den vorhergehenden Abhandlungen 
nicht ganz verwiſcht. Die erſte Vorleſung über Lykurg 
ſchloß effektvoll 78, 18—23 mit einem bei Naſt fehlenden 
aus Millot 1, 213 geſchöpften Abſatz. Denn der ebenfalls 
bei Naſt fehlende Abſatz 78, 24—35 leitet unverkennbar 
die folgende Vorleſung ein (vgl. beſonders 78, 28 f.). Im 
„Solon“ iſt 96, 37 eine ſaloppe Kathederphraſe ſtehen ge- 
blieben (vgl. auch 81, 36 f.). Der ſelbſt für eine Vorleſung 
etwas eilige Schlußſatz 104, 27 f. illuſtriert das briefliche 
Geſtändnis an die Lengefelds vom 1. September 1789 aus 
einem wenig ſpäteren Vorleſungsſtadium: „Ich eile jetzt 
ganz gewaltig, und meine Studenten freuen ſich ordentlich, 
wie ſchnell es geht. Ganze Jahrhunderte fliegen hinter uns 
zurück.“ Auch wenn Schiller in ſeiner Vorleſungsnot einen 
alten Aufſatz benutzt hätte, ſind doch die bei Naſt fehlenden 
Sätze jo erheblich (68, 18—20. 28—38; 69, 11—13. 15—18. 
28-30; 71, 7-20. 25-30. 35 f.; 72, 410. 20—22. 26 f.; 
73, 4-6. 1215; 74, 1— 20. 32-37; 75, 12 — 16. 24—38; 
76, 1-3. 13 - 17. 2133. 31. 15-74, 1-2. 31—34 37 f.; 78, 
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3-11. 18-35. 38; 79, 1—4. 23—38; 80, 24-33. 81, 26 bis 
38; 82, 1—4. 7-16; 83, 1—10) und ſelbſtändig, iſt die Be- 
ziehung auf die Vorleſung über Moſes (76, 37 bis 77, 2) ſo 
unverkennbar, daß man Schiller unmöglich die Aneignung 
einer fremden Arbeit zutrauen kann, aus der er nicht nur 
Tatſachen oder Hypotheſen wie im Moſes, ſondern auch eine 
feſt formulierte mit W. v. Humboldts Ideen übereinſtimmende 
Staatsanſicht (79, 8 ff.) wörtlich herübergenommen und ledig— 
lich weiter ausgeſponnen hätte (u. a. 79, 23-38). Vgl. Feſter 
im Schillerheft des Euphorion 1905. 

Wie dem aber auch ſei, wie man namentlich, wenn 
Schiller die Priorität gebührt, die Anleihe Naſts aus der 
„Thalia“ deuten mag, ſo ſteht doch feſt, daß der Aufſatz ein 
Stück von Schillers Vorleſungen iſt und daß auch ein ſo 
tüchtiger Philologe wie Naſt das Lykurg-Problem um die⸗ 
ſelbe Zeit nicht anders anpackte als ſein einſtiger Schüler. 
Der Vergleich Spartas und Athens durch Gegenüberſtellung 
ihrer Heroen der Geſetzgebung, des halbmythiſchen Lykurg 
und der hiſtoriſch deutlicheren Geſtalt Solons war ſchon im 
Altertum ein beliebtes Thema hiſtoriſcher Rhetorik. Das 
Streben, in der Geſetzgebung den Geſetzgeber zu ſuchen, 
charakteriſiert das achtzehnte Jahrhundert. Schiller verſteht 
es jedoch, die biographiſche Tendenz des Dramatikers und 
Plutarchſchülers in den Dienſt der univerſalhiſtoriſchen 
Tendenz zu ſtellen, indem er ſtatt nach den Anfängen des 
Königtums nach dem erſten König (S. 39), ſtatt nach der 
erſten Theokratie nach dem erſten prieſterlichen Staatsmann 
(66, 5), ſtatt nach dem „Meiſterſtück der Staats- und Men⸗ 
ſchenkunde“ (78, 37) nach dem Meiſter fragt. Wenn ihm 
dagegen die Verkörperung Athens in Solon weniger gelungen 
iſt, ſo bedeutet der leiſe Tadel Körners eher ein Lob für 
den Univerſalhiſtoriker, der, mit einem deutſchen Plutarch 
umgehend, doch die Unmöglichkeit einſah, den Reichtum einer 
ſchon im hellen Tageslichte der Geſchichte liegenden Periode 
in das begrenzte Schema der Biographie zu zwängen. 

Die Quellen dieſes Aufſatzes bedürfen noch näherer 
Unterſuchung. Voran ſteht Plutarch, und zwar nachweis— 
bar in der deutſchen Überjegung Gottlob Benedikts von 
Schirach (Bd. 1, Berlin und Leipzig 1777). Die franzöſiſche 
Form Salamine für Salamis (89, 2 und „Phädra“ V. 95) 
fand Schiller ſowohl bei dieſem (1, 320) als auch bei Millot 1, 
215 u. ö. Einzelne Angaben ſtammen aus anderen Quellen, 
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fo 74, 32—38 vielleicht aus Beck 1, 240, Anm. o. Zwiſchen 
Plutarch und den Dichter tritt wie ſchon früher einmal 
(Bd. 14, S. 438 zu 73, 3) Shakeſpeares Schatten und gibt 
dem Coriolan 80, 25 das Pränomen Cajus für Cnejus. 
Ob und wie weit, allerdings erſt für die Druckfertigmachung, 
die Voyage du jeune Anacharsis von Barthélemy benutzt 
worden iſt, laſſe ich dahingeſtellt, während die Spuren 
Montesquieus (vgl. 100, 23) ſich hier noch ſtärker als in den 
vorausgehenden Aufſätzen in dem Herausholen des „esprit 
des lois“ zu erkennen geben. 

Das poetiſche Erträgnis der Studie läßt ſich mehr in 
Einzelzügen als in Geſamtkompoſitionen nachweiſen. Vgl. 72, 
4 ff. und 104, 8 f. mit „Tell“ V. 1514 und 2387-89; 78, 
21 f. mit dem „Spaziergang“ V. 96 ff.; 82, 33 ff. und 83, 1 f. 
erinnern an die „Künſtler“ V. 147—49 und 397. 


II. Aus der Sammlung hiſtoriſcher Memoires 
(S. 105269). 


Vorbericht (S. 105—109). 

Die von Schiller herausgegebene „Allgemeine Samm— 
lung hiſtoriſcher Memoires vom zwölften Jahrhundert bis 
auf die neueſten Zeiten, durch mehrere Verfaſſer überſetzt, 
mit den nötigen Anmerkungen verſehen, und jedesmal mit 
einer univerſalhiſtoriſchen Überſicht begleitet“ erſchien in 
Jena bei J. M. Mauke in zwei Abteilungen, die erſte, dem 
Mittelalter gewidmete in 4 Bänden 1790—95, die zweite 
mit dem Zeitalter Heinrichs IV. von Frankreich einſetzende 
(109, 25 ff.) in 29 Bänden 1791—1806. Als Mitherausgeber 
wurde auf dem Titel von I, 4 der Jenenſer Hiſtoriker Wolt- 
mann, der Fortſetzer der Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges, genannt. Den Schlußband (II, 29) beſorgte nach 
Schillers Tod laut Angabe des Titels ſein Landsmann, der 
Orientaliſt H. E. G. Paulus. Schillers eigene redaktionelle 
Tätigkeit erſtreckte ſich nur auf die bis 1793 erſchienenen 
drei Bände der erſten und fünf Bände der zweiten Abteilung. 
Aus J, 1 und 3, ſowie aus II, 1—5 ſind die in unſerer 
Ausgabe vereinigten Vorberichte und Einleitungen Schillers 
entnommen. Trotz ſeiner angeblichen öffentlichen Losſagung 
von dem Unternehmen (ogl. an Goethe, 12. Februar 1796) 

Schillers Werke. XIII. 20 
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ſcheint er gegen eine kleine Tantieme auch über die von 
II, 6 ab von Paulus bejorgten Bände eine Art Oberauf— 
ſicht ausgeübt zu haben, weil ſich ein Teil der in den jpä- 
teren Bänden überſetzten oder von Paulus benutzten Me— 
moiren in ſeinem Beſitze befand. (Jetzt durch Legat auf der 
Hamburger Stadtbibliothek. Vgl. den antiquariſchen Kata— 
log der Bibliothek Schillers von Stargardt 1859 und 
A. Köſter im Hamburger Korreſpondent 1891, Nr. 419.) 
Die Anregung zu dieſer groß angelegten Publikation 
entnahm Schiller der Collection universelle des mémoires 
particuliers relatifs & Ihistoire de France (105, 2 ff.), deren 
erſter Band 1785 in London erſchienen war (bis 1790 
67 Bände). Die ſchon unter Ludwig XV. eingetretene Ebbe 
in der Memoirenproduktion hatte am Vorabend der neuen 
revolutionären Memoirenflut franzöſiſche Hiſtoriker zu einer 
erſten Muſterung und Sammlung der vorhandenen Literatur 
veranlaßt, und Schiller erkannte ſofort, daß auch in Deutſch⸗ 
land die Zeit für ein ähnliches Unternehmen gekommen ſei. 
Von vornherein ging ſein Plan weiter, als er ſelbſt ihn 
zur Ausführung brachte. Als er ſeinen erſten „Vorbericht“ 
ſchrieb, war er ſich ſchon darüber klar, daß die Memoiren 
des Kardinals von Retz (109, 11; vgl. Bd. 14, 441 zu 122, 4) 
in ſeine Sammlung gehörten, während die Mémoires de la 
maison de Brandebourg Friedrichs des Großen (109, 7) aus⸗ 
zuſchließen ſeien. Schon als dramatiſcher Stoffſucher ein 
eifriger Memoirenleſer, wird er ſich freilich erſt bei ernſterer 
Erwägung einer Publikation (im November 1788) einen 
ſyſtematiſchen Überblick über die ganze Literaturgattung, ſo 
gut er es mit ſeinen Hilfsmitteln vermochte, verſchafft haben. 
Was ihm ſelbſt dabei vorſchwebte, haben Pertz, J. Grimm, 
K. Lachmann, L. Ranke und K. Ritter tatſächlich geleiſtet, 
als ſie „Die Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit in deut- 
ſcher Bearbeitung“ herausgaben. Für ihn ſelbſt und ſeine 
Publikation wurde es verhängnisvoll, daß er auf einen 
fruchtbaren populärwiſſenſchaftlichen Gedanken, deſſen Aus— 
führung Geld, Zeit und eine Menge tüchtiger Mitarbeiter 
erheiſcht hätte, ohne alle dieſe Vorausſetzungen ſeine mate— 
rielle Exiſtenz als unbeſoldeter, bald verheirateter Profeſſor 
gründen wollte. Wenn er geglaubt hatte, die angekündigten 
univerſalhiſtoriſchen Überſichten aus feinen univerſalhiſto— 
riſchen Vorleſungen und die Vorleſungen durch die aus 
ſeiner Quellenlektüre ihm zuſtrömenden Ideen ſpeiſen zu 


zu Seite 105—109 307 


können, ſo ſollte ihm bald, ſeine Kränklichkeit zur Krankheit 
ſteigernd, der Stoff derart über den Kopf wachſen, daß der 
allmähliche Rückzug von einem ſo heterogenen Zwecken dienſt— 
bar gemachten Unternehmen für ihn ein einfaches Gebot 
der Selbſterhaltung wurde. Die verſprochene Fortſetzung 
der univerſalhiſtoriſchen Überſicht über das Zeitalter der 
Kreuzzüge überließ er, weil ihm ſeine Vorleſung zu wenig 
vorgearbeitet haben mochte, Woltmann. Die Geſchichte der 
franzöſiſchen Unruhen hat er bis 1793 fortgeſetzt trotz der 
Ende 1790 eingetretenen vorübergehenden Inſolvenz des Ver— 
legers und trotz der Verbeſſerung ſeiner eignen pekuniären 
Lage durch die Auguſtenburgiſche Penſion, weil ihm dieſe 
Studie bei geringerem Zeitverluſt reichere Ausbeute für 
ſeine wiederaufgenommenen dramatiſchen Pläne verhieß. 
Über den Charakter der reinen Geldſpekulation erheben ſich 
auch die leichter fundamentierten Einleitungen Schillers. 
Bei alledem würde der Geſamteindruck der Sammlung er— 
freulicher ſein, wenn die philologiſche Arbeit nicht ſo minder⸗ 
wertig wäre. Mit ſeinen Feldherrngaben für ſubalterne 
Überſetzerarbeit am wenigſten vorbereitet, hat Schiller doch 
gleich in die einem Studenten anvertraute Bearbeitung der 
Areas der byzantiniſchen Kaiſerstochter Anna Komnena 
(108, 13. 17) in noch nicht genauer feſtgeſtellter Weiſe ſelbſt 
eingreifen müſſen, um ſchließlich ſehr gegen ſeine ſtrengen 
redaktionellen Grundſätze dem Unheil ſeinen Lauf zu laſſen. 
Man tut daher gut, wie es unſere Ausgabe ermöglichen 
will, die Intentionen Schillers für ſich ins Auge zu faſſen. 
In der „Sammlung“ verſchwanden ſeine Aufſätze wie ſchlecht 
aufgehängte Bilder in einer mittelmäßigen Galerie. Her⸗ 
ausgenommen reihen ſie ſich von ſelbſt als Kabinettsſtücke 
wieder in den univerſalhiſtoriſchen Zuſammenhang ein, den 
wir oben für die Aufſätze aus den Vorleſungen nachwieſen. 

Die äußere Geſchichte der Sammlung überſieht man 
jetzt am vollſtändigſten in einem Programm der dritten 
Berliner Realſchule von G. Lücking (Schiller als Heraus⸗ 
geber der Memoirenſammlung 1901). Die Würdigung der 
Leiſtung Schillers hat hier wie bei den Vorleſungen mit 
der literarhiſtoriſchen Kleinkrämerei nicht gleichen Schritt 
gehalten. 

Mit der Vorrede der Herausgeber der Collection hat 
Schillers Vorbericht manche Berührungspunkte. Vgl. 106, 
23 ff. mit Collection V; 107, 13 mit Collection IX: „dans 
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l’histoire, le héros n'est trop souvent qu'un héros; dans ces 
Mémoires, il est homme, c'est-à-dire, un composé bizarre, mais 
vrai, de perfections et de défauts, de vices et de vertus qu'il 
ne peut plus cacher sous un habit de théatre“. Schillers 
Eigentum iſt die Begriffsbeſtimmung (108, 32 ff. Vgl. oben 
S. 299). 


Univerſalhiſtoriſche Überſicht der vornehmſten an den 
Kreuzzügen teilnehmenden Nationen (S. 110133). 


Aus I, 1 der „Memoires“, wo der Aufſatz auf den 
„Vorbericht“ folgend die Einleitung zur Überjegung der 
„Alexias“ bildete. Ein Fragment (110, 25 bis 122, 21) nahm 
Schiller 1792 auf in den erſten Band der kleineren proſaiſchen 
Schriften unter dem Titel: „Uber Völkerwanderung, Kreuz— 
züge und Mittelalter“, ein Beweis ſeiner eigenen Einjchät- 
zung dieſer Arbeit (vgl. auch an Karoline, 3. November 1789; 
an Körner, 1. Februar, 16. Mai 1790) und zugleich ein 
Fingerzeig, daß er ſelbſt damals, ſchon um das Unternehmen 
nicht zu ſchädigen, an eine Herausſchälung ſeines Anteils 
an den Memoires nicht gedacht hat. In dieſer Geſtalt ging 
der Aufſatz in die erſte Geſamtausgabe der Werke über, 
doch brachte Körner auch einen Wiederabdruck der zweiten 
Hälfte (122, 29 bis 133, 12) unter dem mit dem verfaſſungs⸗ 
geſchichtlichen Inhalt ſchlecht zuſammenſtimmenden Verlegen— 
heitstitel: „Überſicht des Zuſtands von Europa zur Zeit 
des erſten Kreuzzuges“. Erſt die Herſtellung des urſprüng— 
lichen Textes läßt Schillers Dispoſition erkennen. Von den 
Nationen, die ſich an den Kreuzzügen beteiligten, hat er nur 
die occidentaliſchen Chriſten (110, 6 f.) behandelt. Noch frag⸗ 
mentariſcher iſt die 122, 24 ff. angekündigte Schilderung der 
Kultur des Occidentes im Zeitalter der Kreuzzüge. Der 
kulturhiſtoriſche Querſchnitt blieb der für den zweiten Band 
in Ausſicht genommenen Fortſetzung vorbehalten (136, 27 ff.). 
Die von Schiller kurz charakteriſierte Lehnsverfaſſung iſt 
nicht mehr als die Vorausſetzung des Zuſtandes, den er 
eigentlich ſchildern wollte. 

Erleichtert wurde Schiller ſeine univerſalhiſtoriſche Aus— 
einanderſetzung mit den Problemen der Völkerwanderung 
und der Kreuzzüge durch den meiſterhaften „Abriß vom 
Wachstume und Fortgange der Geſellſchaft in Europa“, den 
W. Robertſon (1721 —93) feiner Geſchichte Karls V. vorausge- 
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ſchickt hatte (Überjegung von Mittelſtedt, Braunſchweig 1770. 1, 
3 ff.). Auch der ſubſtantielle Kern der Erörterungen über das 
Benefizialweſen ſtammt hauptſächlich aus den „Erläute— 
rungen“ derſelben Quelle (1, 270 ff.) Von der berühmteſten 
Strophe der „Worte des Glaubens“ (Bd. 1, S. 163, V. 7—12) 
läßt ſich über 121, 1—4 hinaus die Gedankenſpur zurück— 
verfolgen bis zu der von Robertſon 1, 51 f. mitgeteilten 
Ordonanz Ludwigs X. von 1315, daß alle Leibeignen des 
Königreichs Frankreich freizulaſſen ſeien, da „alle Men— 
ſchen von Natur frei geboren wären“. Was die Lektüre 
Montesquieus, Voltaires, Gibbons, Spittlers (Bd. 15, S. 455 
zu 88, 8), Pütters (Bd. 15, S. 450), des anonymen Esprit 
des croisades (Dijon und Paris 1780, 4 Bände, Schillers 
Exemplar jetzt in Weimar, Goethe-Schiller-Archiv) und an⸗ 
derer zur Ergänzung Robertſons beigetragen haben mag, 
läßt ſich im einzelnen ſchwer feſtſtellen. Die leiſe Modi— 
fikation des Urteils der Aufklärung über das mittelalterliche 
Papſttum (122,3 ff.) mag auf J. v. Müllers „Geſchichten ſchwei— 
zeriſcher Eidgenoſſenſchaft“ 3 (1788), 10 bis 14 zurückzuführen 
ſein. Mit allen hiſtoriſchen Repräſentanten der Weltan— 
ſchauung ſeines Jahrhunderts teilt Schiller das Urteil über 
„die Torheit und Raſerei“ (111, 25) der Kreuzzüge (vgl. 
u. a. Robertſon 1, 32 f., Schlözer a. a. O. 184). Ganz ori⸗ 
ginal, wenn auch durch Hufeland und Kant angeregt 
(ſ. oben S. 297 f.) iſt die kauſale Verknüpfung zwiſchen Völfer- 
wanderung, Kreuzzügen (113, 24 ff. 119, 25 ff.) und der noch 
nicht abgeſchloſſenen Periode der Renaiſſance, die für Schiller 
wie für Robertſon (1, 16) mit dem „ſchönen Jahrhundert“ 
(116, 16 f.), d. h. dem ſechzehnten (116, 31), beginnt. Dabei 
entfernt er ſich auf der einen Seite von dem „Bewunderer“ 
ſeiner univerſalhiſtoriſchen Überſicht, Herder, der in den 
Kreuzzügen nur eine Nebenurſache des überganges vom 
Mittelalter zur Neuzeit ſehen wollte, während er auf der 
anderen Seite durch die größere Spannweite ſeiner Ideen 
verführt wird, die Gedanken des Erdgeiſtes am ſauſenden 
Webſtuhle der Zeit (112,9 ff.) mit jener Sicherheit zu enträtſeln, 
in der die deutſche Geſchichtsphiloſophie bald der Theologie 
nichts nachgeben ſollte. Die Renaiſſance aber faßt Schiller 
nicht im Sinne einer bloßen Erneuerung, ſondern als höhere 
Stufe der Weltkultur durch Gegenüberſtellung des antiken 
Bürgerrechtes mit der modernen Menſchenfreiheit (112, 22 
bis 113, 12) und führt damit weiter aus, was er ſchon im 
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„Solon“ (96, 3-36; vgl. auch 99, 30—33) angedeutet hatte 
und vermutlich gleichzeitig zu einem Leitmotiv ſeiner Vor— 
leſung über römiſche Geſchichte machte. 

Auch ſtiliſtiſch iſt die Abhandlung merkwürdig. Wie im 
Eingang des „Abfalls“ (vgl. Bd. 14, S. 421) wird Schillers 
Stil durch die Fülle der Ideen gehoben. Dort aber iſt ſeine 
Diktion pſeudopoetiſch, während hier zuweilen wirklich der 
Dichter eines Epos über die Völkerwanderung zu ſprechen 
ſcheint (vgl. Bd. 15, S. 455 zu 98, 18; S. 459 zu 304, 36). 
Die Abänderung der urſprünglichen Lesart „Eine Wüſte 
von Gewäſſern, von Bergen und wilden Sitten“ (115, 18 f.) 
wurde wahrſcheinlich durch das ſtilkritiſche Bedenken eines 
Rezenſenten in der „Allgemeinen Literaturzeitung“ vom 
22. Februar 1792 (bei Braun I, 1, 321) veranlaßt. 


Vorerinnerung zu Bohadins Saladin (S. 133137). 


Aus I, 3 der „Memoires“, wo fie zur Einführung diente 
in die „Denkwürdigkeiten aus dem Leben Al Malich Al 
Naſir Saladins, Sultans von Egypten, beſchrieben durch 
Bohadin, Sjeddads Sohn [133, 33], feinen Vertrauten“. 
In I, 2 hatte Schiller außer dem Schluß der „Alexias“ die 
Gesta Friderici Ottos von Freiſing und ſeines Fortſetzers 
Ragewin (133, 14) veröffentlicht. Auf Beha'eddin von Aleppo 
wurde Schiller vielleicht durch das Exemplar der Ausgabe 
von Schultens (133, 32) geführt, das ſein Vorgänger 
J. G. Eichhorn 1775 der Jenaer Univerſitätsbibliothek ge— 
ſchenkt hatte (jetzt Jena, Phil. or. III, f. 3). Wie die deutſche 
Bearbeitung der guten lateiniſchen neben den arabiſchen 
Originaltext gedruckten Überſetzung folgte, ſchließt ſich auch 
Schiller eng an die Praefatio des Herausgebers Schultens 
an, der ſich darin auch über die in demſelben Bande ver— 
öffentlichten Auszüge aus Abulfeda (134, 17) und Amadoddin 
(134, 1) ausſpricht. Der Hinweis auf Leſſings „Nathan“ 
(136, 25) iſt nicht nur auf das Publikum berechnet, ſondern 
bezeugt das Intereſſe des Dramatikers an dem Ideali— 
ſierungsprozeſſe, den hiſtoriſche Urbilder unter den Händen 
anderer Dichter durchmachen mußten. 
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Univerſalhiſtoriſche überſicht der merkwürdigſten Staats⸗ 
begebenheiten zu den Zeiten Kaiſer Friedrichs J. 
(S. 137165). 


Ebenfalls aus I, 3, wo fie ſich der „Vorerinnerung“ an⸗ 
ſchloß. Da die Arbeit am „Dreißigjährigen Krieg“ Schiller 
keine Zeit ließ zu der in I, 1 verſprochenen Fortſetzung und 
auch der Plan eines hiſtoriſchen Geſpräches (an Karoline, 
5. Oktober 1790) aus Zeitmangel aufgegeben werden mußte, 
benutzte er zu dieſer Überſicht offenbar die noch wörtlich 
ausgearbeiteten Vorleſungen des Winters 1789/90 (ſ. oben 
S. 294). Das für den Winter 1790/91 angekündigte Kreuz⸗ 
zugskolleg (ſ. oben S. 293) ſollte dem verſprochenen Supple- 
mentband (136, 34) vorarbeiten, worin auch das Zeitalter 
Friedrichs I. behandelt worden wäre, da Schiller in I, 3 
über Lothar und Konrad III. nicht hinauskam. Tatſächlich 
hat dann Woltmann in I, 4 die Fortſetzung von I, 3 bis 
1158 geliefert, während die Überſicht aus I, 1 ein Torſo blieb. 

In der Darſtellung der Regierungen Lothars und Kon— 
rads III. folgte Schiller, wie zuerſt Boxberger erkannt hat 
(Schnorrs Archiv für Literaturgeſchichte 4, 57— 78), dem zweiten 
Bande der „Geſchichte der Deutſchen“ von M. J. Schmidt 
(2. Aufl., Ulm 1786; vgl. Bd. 15, S. 448). Der Abſchnitt 
über die Normannen (146, 31 bis 160, 11) iſt im weſent⸗ 
lichen eine freie Paraphraſe der entſprechenden Kapitel in 
Voltaires „Essay sur les Moeurs“ (chap. 25. 40. 41, in der 
von Schiller benutzten Ausgabe der Oeuvres von 1756 Bd. 11, 
Essay 1, chap. 16. 30. 31. Vgl. Bd. 14, S. 63, 36 f.). 
Einzelheiten ſtammen aus anderen Quellen, die Form „Norr: 
männer“ aus Schlözer 185 (Schmidt ſchreibt „Normänner“), 
159, 24 ff. aus J. F. Le Bret, Staatsgeſchichte der Republik 
Venedig (Leipzig und Riga 1769, 1, 311 f.), 148, 22 ff. aus 
unbekannter Quelle ꝛc. Der Hinweis auf Anna Komnena 
und Otto von Freiſing (146, 34 f.) bezieht ſich auf I, 1, 32. 
124 ff. I, 2, 125 f. 154 f. der „Memoires“. Das Zitat aus 
Anna Komnena 157, 13 ff. hat auch Voltaire am Schluſſe 
von chap. 40. Deutlicher als 158, 25 f. iſt Voltaire chap. 41: 
„ce fameux droit qu'on appelle la Monarchie de Sicile, c' est- 
ä-dire le droit attaché & cette Monarchie.“ 

In der Auffaſſung iſt Schiller von den genannten 
Quellen abhängig, führt aber häufig Beobachtungen ſeiner 
Vorgänger weiter aus und ſetzt ſie dadurch erſt ins rechte 


312 Anmerkungen 


Licht, wie namentlich ein Vergleich des vortrefflichen Ab— 
ſchnittes 145, 28 bis 146, 21 mit Schmidt 2, 481 (2. Aufl. 
522) lehrt. Die größere Nähe des hiſtoriſchen Objekts bän— 
digt ſeine Neigung zu abſtrakten Reflexionen und befruchtet 
die Phantaſie des Dichters. Die unübertrofſene plaſtiſche 
Schilderung der Kulturmiſchung Siziliens (149, 22 bis 151, 
17) läßt uns einen Blick in die Entſtehungsgeſchichte der 
„Braut von Meſſina“ tun, deren kulturhiſtoriſcher Hintergrund 
(ſ. „Braut von Meſſina“ V. 190— 227; die Vorrede dazu 
in Bd. 16; an Körner, 10. März 1803) Schiller eher gereizt 
hat als die aus ſeinem alten Motiv der Bruderfeindſchaft 
entwickelte eigentliche Handlung. Vgl. Feſter im Schiller⸗ 
heft des Euphorion 1905. 

149, 19 f. Rom an dem Bosporus S Konſtantinopel. 
Herzog S Wilhelm der Eroberer. 

155, 33. Papſt: Alexander VI. durch den Vertrag von 
Tordeſillas zwiſchen Spanien und Portugal von 1494. 

156, 15. Kaiſer: Heinrich IV. 

162, 35. Nach Schmidt 2 (2. Aufl.), 557. In Breitenwang 
bei Reutte im Lechtal. 

162, 37. Unfehlbar = ohne Zweifel. 


Vorbericht zu Sully (S. 165—167). 


Aus II, 1 der „Memoires“. Dem Vorbericht wie der 
von dem ſächſiſchen Rittmeiſter Karl Wilhelm Ferdinand 
v. Funk beſorgten ſehr mäßigen Überſetzung legte Schiller 
die Umarbeitung zu Grunde, die zuerſt 1745 erſchienen iſt 
unter dem Titel Memoires de Maximilien de Bethune due 
de Sully, mis en ordre avec des remarques par M. L. D. L. 
D. L. (l’Ecluse de Loges). Schillers Exemplar (Liege 1788) 
nur von Bd. 5—10 auf der Hamburger Stadtbibliothek, weil 
Funk vermutlich die erſten Bände nicht zurückgegeben hat. 
Daß die Kürzungen von de Loges nicht tendenzlos waren, 
iſt Schiller, wenn er das Original überhaupt kannte (vgl. 
Bd. 15, S. 454 zu 53, 29), entgangen. Aus der Charakteriſtik 
des Originals folgt dieſe Kenntnis nicht. Denn ſie iſt ganz 
aus der Préface von de Loges, beziehungsweiſe einer Züricher 
Überſetzung dieſer Ausgabe von 1783 entnommen. Auch die 
Materie der folgenden Einleitung Schillers wurde durch die 
Bemerkung des franzöſiſchen Herausgebers beſtimmt, daß 
die Memoiren quelque connoissance des Troubles précedens 
vorausſetzen. Über die 167, 22 ff. genannten Quellen ſ. unten. 
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Geſchichte der franzöſiſchen Unruhen (S. 167—269). 


Unter dieſem Titel erſchienen 1791 in II, 1 der „Me⸗ 
moires“ S. 167 bis 195, 38; 1792 in II, 2: S. 196 bis 221, 
37. Die dritte Fortſetzung von 1792 in II, 3 (S. 221, 38 
bis 234, 34) war überſchrieben „Bürgerkriege in Frankreich 
vom Jahre 1562-69“, die vierte von 1792 in II, 4 (S. 234, 
35 bis 246, 30) „Bürgerliche Unruhen in Frankreich in den 
Jahren 1568 und 15697, die fünfte und letzte von Schiller 
verfaßte von 1793 in II, 5 (S. 246, 31 bis 269) „Bürgerliche 
Unruhen ... 1569 bis 1572“. Die ſachlich und ſtiliſtiſch 
ſchwache Einleitung zu II, 8 von 1794 über die Jahre 1572 
bis 1574 hat Paulus (oder, wie Lücking vermutet, Wolt⸗ 
mann?) zum Verfaſſer und hätte von wirklichen Kennern 
Schillers nie dieſem zugeſchrieben werden dürfen. 

„In Anordnung der Materie“ (167, 23) war Schillers 
Führer Louis Pierre Anquetil (1723—1808) und zwar, wie 
das Zitat 265, 37 beweiſt, in der zweiten Pariſer Aus— 
gabe. (L’esprit de la ligue, ou histoire politique des troubles 
de France pendant les XVI et XVIIe siécles. 3 Bände, Paris 
1771. München. Staatsbibliothek. Gall. g. 47.) De Thou (167, 
23) hatte er ſeit Ende Dezember 1790 wieder aus Weimar 
entliehen (vgl. Bd. 14, S. 418. 420. 449). Les memoires de 
Michel de Castelnau beſaß er in der ſchönen kommentierten 
Ausgabe von J. Le Laboureur. 3 Folianten, Bruxelles 1731 
(Hamburg. Stadtbibliothek). Den Philipp II. aus den Vies 
des hommes illustres von Pierre de Bourdeille, Herrn 
v. Brantöme (1527-1614) hatte er ſchon am 27. März 1783 
von Reinwald erbeten. Für die Einleitung zu Sully kämen 
von Brantömes Memoires in Betracht: Les vies des hommes 
illustres et grands capitaines francois de son temps. A Leyde 
1699 und Les vies des dames illustres de son temps. Ebenda 
1699. Genauer angeſehen hat Schiller ſie ſich jedenfalls erſt 1796, 
nachdem Paulus 1795 in II, 10 der „Memoires“ den An⸗ 
fang einer 1797 in II, 12 und 13 fortgeſetzten Übertragung 
gebracht hatte (vgl. an Goethe, 12. Februar 1796), doch fand 
er in dem genannten Kommentare von Le Laboureur längere 
Auszüge. In der Hauptſache aber entnahm er nicht nur 
die „Anordnung“, ſondern die Materie ſelbſt aus Anquetil, 
ſo daß auch hier das ihm zu voreilig geſpendete Lob ſeiner 
Auffaſſung vielmehr der Quelle zukommt. Kükelhaus bei 
Bellermann XIV, 519 iſt den Beweis ſchuldig geblieben, 
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daß Schiller nicht ausſchließlich Anquetil zu Grund gelegt 
habe. Wahrſcheinlich verhält ſich die Sache ſo, daß der aus 
der Oſtermeſſe (4. April) 1791 datierte Vorbericht früher 
verfaßt wurde als die folgende Einleitung. (Am 4. Juni 
war II, 1 erſchienen.) Schiller hatte nach flüchtiger Orien— 
tierung den 167, 22 ff. angekündigten Vorſatz, die Materie 
aus Brantöme, Caſtelnau, de Thou und anderen zu ent— 
nehmen, mußte ſich aber aus Rückſicht auf ſeine Kränklich— 
keit, um das Erſcheinen von II, 1 nicht aufzuhalten, mit 
einer Bearbeitung Anquetils begnügen, die aus einer zuver— 
läſſigen und gut geſchriebenen Vorlage durch konzentriertere 
Darſtellung und Aufſetzung von Lichtern ein farbenreiches 
Meiſterſtück machte. Auch in den Fortſetzungen konnte er 
ſich nicht von Anquetil emanzipieren, weil der „Dreißig⸗ 
jährige Krieg“ bis 1792 ganz feine geſunderen Tage in An— 
ſpruch nahm und für die fünfte Fortſetzung von 1793 in 
Anbetracht ſeiner erſchöpften Kraft eine Anderung ſeines 
Verfahrens nicht mehr angezeigt ſcheinen mochte. 

169, 22. jetzt: 1791 noch im Hinblick auf die Herſtellung 
der Glaubenseinheit durch Ludwig XIV. geſchrieben. 

171, 36 bis 172, 11. Nach dem Zitate de Thous bei 
Anquetil 1, 15 f. Zu 172, 15 f. vgl. Anquetil 1, 16: celles 
qui tentoient de s'échapper par les fen&tres, étoient repoussées 
à coups de crocs et de piques. 

174, 23 ff. Nach Caſtelnau 1, 2. 

175, 21. Die franzöſiſche Satzkonſtruktion (fehlte ihm“ 
für „hatte er nicht“) ſtammt weder aus Angquetil 1, 89 ff. 
noch aus Brantöme, Caſtelnau oder Laboureurs Kommentar. 

176, 6. „auſtere“ Konjektur J. Meyers für das ſinnloſe 
„äußere“ der „Memoires“. Schiller entnahm das Wort aus 
Anquetil 1, 25 f. (Montmorenci, disoient-ils, etoit un vieillard 
austere), hat es aber auch ſonſt (Bd. 11, S. 220, 17; Bd. 12, 
S. 34, 23) gebraucht. 

177, 29. verborgner = hinterhaltiger. 

183, 29 ff. Auch hier liegt keine unmittelbare Benutzung 
de Thous vor. Schillers Quelle, Anquetil 1, 49 f., begnügt 
ſich ebenfalls, den Inhalt der im 24. Buche de Thous 
mehrere Seiten füllenden Rede zuſammenzufaſſen, und führt 
nur die Schlußworte in direkter Rede an. Vgl. 184, 12 f. 
mit Anquetil: Pour moi, ajouta la Renaudie avec véhé- 
mence“ . 


184, 27 ff. Vgl. auch 183, 25—28. Charakteriſtiſcher 
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Beweis, daß Schiller feine eigene Darſtellung im „Abfall“ 
nicht nachgeſchlagen hat. Seine Erinnerung hielt die Bd. 14, 
S. 122, 4 ff. entwickelten Gedanken feſt, während ihm die 
Tatſache entſchwunden war, daß nicht der ſpätere Geuſen— 
bund, ſondern Oranien, Egmont und Hoorne, allerdings 
auf den Adel geſtützt, Granvella zu ſtürzen ſuchten. Vgl. 
Bd. 14, S. 116, 12 ff. 

188, 28 ff. Die Reden nach Anquetil 1, 64. Mit 188, 
38 bis 189, 2 vgl. a. a. O. 65: Ainsi finit, par une scene 
presque comique, un des plus tragiques événements que four- 
nisse notre histoire. 

190, 29. „kein Ziel“ Konjektur Körners für den Druck— 
fehler „keine Zeit“ in den „Memoires“. 

194, 225. Aus Anguetil 1, 57. 

197, 13. plumper Pinſel: im Hinblick auf Franz Moor 
wohl auch ein Stück Selbſtkritik. 

197, 14 ff. Boxberger bei Kürſchner verweiſt auf dieſe 
Schilderung der Sittenverderbnis als Vorſtudie zum „Spazier⸗ 
gang“. Vgl. namentlich Bd. 1, S. 138, V. 149 ff. mit 198, 5 ff. 
Schillers Quelle hier vermutlich wieder Voltaires Essai 
(chap. 171). Vgl. u. a.: Ce mélange de galanterie et de 
fureurs, de voluptés et de carnage, forme le plus bizarre 
tableau où les contradictions de l'espèce humaine se soient 
jamais peintes. 

203, 8 f. erkennen = anerkennen. Vgl. Bd. 14, S. 434 
zu 27, 17; Bd. 15, S. 453 zu 34, 18 u. ö. 

214, 36 ff. Anquetil 1, 142: nous sommes plonges si avant, 
qu'il faut boire ou se noyer. Er flog: il vole avec ses troupes. 

217, 21. „Bürgerſchaft“ nach Vermutung der Ausgabe 
von Bellermann Druckfehler für „Bürgerſchlacht“; wir haben 
das Überlieferte gehalten, da auch dieſes möglich iſt. 

218, 22 ff. Der „Blick in das Menſchenherz“ und die leb⸗ 
hafte Vorſtellung des Bürgerkriegs gehören zu den Entſchädi⸗ 
gungen, die Schiller bei dieſer mehr ſtiliſtiſchen als ſachlichen 
Arbeitsleiſtung feſthielten. Für den Sohn des achtzehnten 
Jahrhunderts iſt es charakteriſtiſch, daß er außer Religions- 
und Bürgerkriegen nur Kabinettskriege (219, 4) kennt. 

230, 13 ff. Anquetil 1, 188 nennt die Tat Poltrots une 
tache dans la vie de l'Amiral. Wenn Schiller den aus- 
führlichen Bericht de Thous im 24. Buche geleſen hätte, 
würde er wohl die Rechtfertigungsſchrift Colignys auf das 
ihm zugeſchickte gravierende Verhör Poltrots erwähnt haben. 
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Aus demſelben Grunde wie hier Coligny hat er Granvella 
und den Herzog von Lauenburg gegen Verleumdung in 
Schutz genommen. Vgl. unten 264, 6—11 über Karl IX. 
und Bd. 14, S. 441 zu 126, 5; Bd. 15, S. 459 zu 315, 19 ff. 
Als erwieſen darf heute gelten, daß Coligny Poltrot nicht 
angeſtiftet hat, aber den Anſchlag nicht verhinderte, obwohl 
er ihn kannte. 

232, 2 ff. Vgl. Bd. 14, S. 299, 8 ff. 

232, 18. Stratagem: Kriegsliſt. Vgl. 264, 35 u. ö. 

233, 22 ff. Vor der Hinrichtung Ludwigs XVI. (21. Januar 
1793) geſchrieben. 

236, 14. Anquetil 1, 265: Exemple peut- etre unique etc. 

237, 4. unreifen Frieden: la paix boiteuse et mal-assise, 
et la petite paix. Anquetil 1, 269 nach Laboureur zu Caſtelnau. 

237, 35. Das Zitat Laboureurs bei Anquetil 1, 272. 

244, 18. dieſes Werkes: der Memoiren Sullys. 

255, 12 ff. Voltaire, Essay sur les Moeurs, chap. 171: 
cette paix ne fait que la préparation de la Saint-Barthelemi 
etc. Die Anklage des Vorbedachts der Bartholomäusnacht 
hat Baumgarten endgültig beſeitigt („Vor der Bartholomäus⸗ 
nacht“, Straßburg 1882). 

255, 35 bis 256, 3. Quelle mir unbekannt. 

263, 11 ff. Vgl. Anquetil 2, 14. „Verfaſſern der Memoires“ 
ebenda 14 f.: les Memoires du temps, faits par les personnes 
les mieux instruites, tels que ceux de Brantöme, de la Reine 
Marguerite, de Cheverni, de Villeroi, de Castelnau, sur-tout de 
Tavannes, d'après lesquels se sont décidés Dupleix, le Labou- 
reur, l’Auteur des Commentaires et les meilleurs Historiens etc. 

264, 3. Auch Capilupi hat Schiller nur aus dem Zitat 
bei Anquetil 2, 13 f. gekannt. Den etwas moderniſierten 
Titel 264, 35 ff. gibt er nach dem Quellenverzeichnis Anquetils 
1, XXXVU. Ein Originaldruck der von Anquetil benutzten 
ſehr ſeltenen franzöſiſchen Überſetzung der italieniſchen Schrift 
Capilupis, zuſammengebunden mit einer Pariſer Überſetzung 
des Principe Machiavellis: München. Staatsbibl. Polit. g. 582. 


III. Vereinzeltes (S. 270-290). 
Jeſuitenregierung in Paraguay (S. 270-273). 


Schiller entnahm dieſe 1788 im Oktoberheft des „Teutſchen 
Merkur“ veröffentlichte Miszelle der aus dem Spaniſchen 
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überſetzten „Neueſten Relation von der Schlacht in Paraguai 
1759. 1. Oct. zwiſchen der jeſuitiſchen und den vereinigten 
ſpaniſch⸗ und portugieſiſchen Armeen“, auf die er in der 
„Pragmatiſchen Geſchichte des Ordens der Jeſuiten“ des 
Lehrers am Braunſchweiger Carolinum Johann Chriſtoph 
Harenberg (Halle u. Helmſtädt 1760. Zweiter Teil, S. 2243 ff.) 
geſtoßen war. In der Eile überſah er, daß nach der Relation 
die beiden Jeſuiten in zwei verſchiedenen Treffen, am 12. 
und 18. September, gefangen genommen wurden. Das 
„indianiſche Kriegsrecht“ (271, 14) iſt mit unweſentlichen 
Anderungen wörtlich aus der Relation herübergenommen. 
Die Jeſuitenregierung in Paraguay wurde trotz der Yeind- 
ſeligkeit Pombals gegen den Orden auch in der proteſtan— 
tiſchen Welt des achtzehnten Jahrhunderts nach dem Vor⸗ 
gange der franzöſiſchen Aufklärer (Raynal, Montesquieu 
im „Esprit des lois“ IV, 6) nicht ungünſtig beurteilt. Den 
„Aufſchluß“ (271, 18), den Schiller aus dem zelotiſchen 
Jeſuitengegner Harenberg, wenn auch nicht ungetrübt, in 
Bd. 1, S. 596— 627 gewinnen konnte, holt ſich der moderne 
Leſer am beſten bei E. Gothein, „Der chriſtlich-ſoziale Staat 
der Jeſuiten in Paraguay“, Leipzig 1883, in Schmollers 
Staats- und ſozialwiſſenſchaftlichen Forſchungen IV, 4. 


Herzog von Alba auf dem Schloſſe zu Rudolſtadt 
(S. 273 276). 

Aus demſelben Merkurheft wie die „Jeſuitenregierung“. 
Seine Quellen führt Schiller in umgekehrter Reihenfolge an. 
Die „alte Chronik vom ſechzehnten Jahrhundert“ (273, 20) 
iſt natürlich Spangenbergs Adel3-Spiegel (Schmalkalden 1591, 
S. 455) in dem 32. Kap. „von Schwäbiſchen, Schweizeriſchen, 
Flandriſchen, Seeländiſchen und Holländiſchen ſtreitbaren 
Weibern“. Da Cyriakus Spangenberg die „Anekdote“ 1552 
aus Katharinas eigenem Munde gehört hat, wiegt die Be- 
ſtätigung durch die ganz kurze entlegene Notiz in den bei 
Dedekind gedruckten Mausolea des Paſtors Walther von 1638 
(Bogen C 3, Bibliothek Rudolſtadt) ſehr leicht, während 
Söffing (Jena, Univ.⸗Bibliothek, Hist. ecel. III, o. 8) ſich 
begnügt, nach Erwähnung Walthers einen Auszug aus 
Spangenberg zu bringen, der aber u. a. die Pointe des 
dramatiſchen Höhepunktes „für Ochſenblut“ (275, 22) wegläßt 
(„oder es müßte Fürſtenblut gelten“ Söffing 202). Ein Ver⸗ 
gleich Spangenbergs mit Schiller zeigt uns auch in dieſer 
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kleinen Huldigung vor dem Genius loci Rudolſtadts und 
der „guten Küche“ (274, 37) der chere m£re in spe den auf 
den Effekt hinarbeitenden Dramatiker; doch hat Schiller, wie 
er die Quellen verwechſelt, in der Eile auch den Braun— 
ſchweiger die ſoeben aus dem Zimmer gegangene Gräfin 
anreden laſſen (275, 23. 36 ff.) und den Gegenkönig Karls IV., 
Günther von Schwarzburg, zum Kaiſer gemacht (274, 1). 
Die Notiz über Aquila 276, 19—26 ſtammt aus einer noch 
nicht nachgewieſenen anderen Quelle. Zu 276, 30—33 vgl. 
Spangenberg 423, Söffing 222. 


Vorrede zu Niethammers Bearbeitung der Geſchichte 
des Malteſerordens von Vertot (S. 277283). 


Die „Geſchichte des Malteſerordens nach Vertot, von Mla⸗ 
giſter] Nliethammer!] bearbeitet und mit einer Vorrede ver- 
ſehen von Schiller“ (2 Bde., Jena bei Chriſt. Heinr. Cunos 
Erben 1792/93) verfolgte den doppelten Zweck, das deutſche 
Publikum für einen Stoff zu intereſſieren, der Schiller ſeit 
1788 zur dramatiſchen Behandlung einlud (ſ. Bd. 8), und 
dem Dichter ſelbſt eine bequemere Überſicht über das weit⸗ 
ſchweifige Original (283, 2 f.) zu verſchaffen. Schillers Be⸗ 
kanntſchaft mit der 1726 erſchienenen, oft aufgelegten Histoire 
des chevaliers hospitaliers de S. Jean de Jerusalem des Abbé 
René Aubert de Vertot (1655 —1735) datiert ſchon aus der 
Carlos⸗Zeit (vgl. V. 2909 ff., Bd. 4, S. 146). Er ſelbſt beſaß 
(ſeit wann?) die ſiebenbändige Pariſer Ausgabe von 1772 
(jetzt Hamburg, Stadtbibliothek. Vgl. den S. 306 zitierten Auf⸗ 
ſatz Köſters), deren Leſeſpuren wie für den Malteſer-Plan 
auch für die Geſchichte der Bearbeitung Vertots wert⸗ 
volle, noch nicht benutzte Fingerzeige enthalten werden. 
Sowohl der erſte unbrauchbare Bearbeiter Studioſus Berling 
(vgl. „Thalia“, Heft 10) als Schillers Landsmann Magiſter 
Friedrich Immanuel Niethammer (1766-1848) haben nach 
Schillers Weiſungen gearbeitet und ſich in Gedanken und 
Diktion ſichtlich das Kreuzzugskolleg ihres Lehrers (ſ. S. 293) 
zum Muſter genommen (vgl. 278, 19 mit 117, 6), jo daß wir 
aus der Vorrede Schillers mit Heranziehung der Einleitung 
Niethammers (278, 16) und einzelner Partien der Bearbeitung 
entnehmen können, wie ungefähr die Fortſetzung der univerjal- 
hiſtoriſchen Überſicht über die Kreuzzüge (vgl. S. 308) ausgefallen 
wäre. Namentlich die merkwürdige Einleitung Niethammers 
beſtätigt durch das ſtärkere Hervortreten Voltaires den Ein- 
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druck der Vorrede, daß der Hiſtoriker Schiller das Mittel— 
alter und ſeine großartigſte Manifeſtation, die Kreuzzüge, 
immer noch vom Standpunkte ſeines Jahrhunderts betrachtet 
(277, 23 f. 29). Der Dichter aber wächſt, wie ſo oft bei 
Schiller, auch hier über den Hiſtoriker hinaus und würde in 
den Chören der Malteſer wie in dem Gedichte „Die Johan— 
niter“ (Bd. 1, S. 262; vgl. oben 279, 37 bis 280, 20) dem 
chriſtlichen Heroismus auch ein poetiſches Denkmal geſetzt 
haben; doch begreift man ſchon hier, daß die mit der ganzen 
Kraft ſeiner Phantaſie erfaßte konkrete ſizilianiſche Welt 
(S. 312) die aus dem Ordensideal entwickelten Abſtraktionen 
zurückdrängte und unter Zurückſtellung der „Malteſer“ den 
Ausſchlag zu Gunſten der „Braut von Meſſina“ gab. 

277, 14. Trajaniſcher Triumphbogen: in Ancona. 

279, 26 f. „Geſetzgeber“ im „eigenen Buſen“: Kants 
kategoriſcher Imperativ. 

282, 14. der Phalanx: vgl. Bd. 14, S. 447 zu 300, 17. 

283, 13 ff. Der zweite Band ſchloß mit der berühmten 
Belagerung Maltas unter La Valette, nicht etwa aus Rück⸗ 
ſicht auf das Publikum, ſondern weil Schillers Intereſſe 
an den Orden ſich nicht über die Handlung der „Malteſer“ 
und ihre Vorgeſchichte hinaus erſtreckte. 


Vorrede zu Pitaval (S. 283286). 


Gleichzeitig mit der Bearbeitung Vertots erſchienen bei 
demſelben Verleger „Merkwürdige Rechtsfälle als ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte der Menſchheit. Nach dem franzöſiſchen 
Werk des Pitaval durch mehrere Verfaſſer ausgearbeitet und 
mit einer Vorrede begleitet herausgegeben von Schiller. 
Erſter Teil“ (Bd. II, 1792. III, 1793. IV, 1795). Schon 1782—92 
hatte derſelbe Verlag eine vierbändige Auswahl (286, 3—5) 
aus der von dem Pariſer Parlamentsadvokaten Gayot de 
Pitaval bearbeiteten Sammlung der Causes celebres et in- 
teressantes, avec les jugemens qui les ont decidees (zuerſt 
Paris 1734 ff.) gebracht. Wer den Anſtoß zu der neuen, 
auf das juriſtiſche Mäntelchen Pitavals verzichtenden Bear- 
beitung (286, 12 ff.) gegeben hat, Schiller oder der Verleger, 
(284, 34) iſt unbekannt. Verlegerintereſſen finden in der 
Vorrede ihren Ausdruck, erklären aber nicht allein das 
Widerſpruchsvolle dieſes ſeltſamen Denkmals der Schiller⸗ 
ſchen Geiſtesgeſchichte. Indem er den Geſchmack des ge— 
meinen Leſepöbels an den „Geburten der Mittelmäßigkeit“ 
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(284, 7) wie in „Shakeſpeares Schatten“ (Bd. 1, S. 129) 
ſcharf charakteriſiert, gibt er dieſem Publikum doch ſorglos 
ein Buch in die Hand, das auf dieſelben niederen Inſtinkte 
ſpekuliert wie die Berichte unſrer Zeitungen über Senſations— 
prozeſſe, weil die „ſchlechte Ware“ (283, 30) für den Haufen 
unter den Händen des Dramatikers, dem nichts Menſchliches 
fremd bleiben darf, ſich in Werke von unvergänglichem Ge— 
halt verwandeln kann. Dabei vergißt er nur, daß ſeine 
dramatiſchen Pläne (die Polizei, die Kinder des Hauſes, 
der Graf von Saint Geran, vgl. Bd. 8) inſoweit ſie nicht 
auf breiter kulturhiſtoriſcher Baſis ruhen (wie „Das Mädchen 
von Orleans“ in Bd. 4 der Rechtsfälle, vgl. Bd. 6, S. XIX), 
einer Vorbereitung des Publikums entbehren können, ja daß 
es gerade für dieſe Pläne wünſchenswert wäre, das Publi- 
kum in die Werkſtatt des Dichters nicht hineinſchauen zu 
laſſen. Für uns aber hat dieſe Verirrung den Wert, daß 
ſie die fragmentariſche Kunde über nie ausgeführte Pläne 
ergänzt, wie auch das Geſtändnis nicht zu überſehen iſt, 
daß der gute Schriftſteller von dem ſchlechten lernen kann, 
wodurch man bei Hörern und Leſern Effekt macht (284, 13 
bis 17). 


Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Marſchalls 
von Vieilleville (S. 286289). 

Unter dieſem Titel brachten die „Horen“ 1797 im 6.—9. 
und im 11. Stück eine Bearbeitung der Mémoires de la vie 
de Francois de Scepeaux Sire de Vieilleville et Comte de 
Duretal, Maréchal de France; contenants plusieurs Anecdotes 
des Regnes de Francois I, Henri II, Francois II et Charles IX. 
Composes par Vincent Carloix, son secretaire nach der erſten 
1757 von dem Jeſuitenpater Griffet beſorgten fünfbändigen 
Ausgabe, nicht nach der Ausgabe der Collection des Me- 
moires (vgl. S. 306) Bd. 28 ff. Als Verfaſſer nannte das 
Inhaltsverzeichnis des Jahrgangs 1797 für das 6. Stück 
Schiller, doch hat er nur die Einleitung, und zwar am 
18. Juni 1797, verfaßt, während ſich ſein Anteil an der 
unmittelbar anſchließenden Bearbeitung ſeines Schwagers 
W. v. Wolzogen auf redaktionelle Eingriffe beſchränkte, die 
ſich im einzelnen nicht mehr feſtſtellen laſſen. Auch in dieſem 
Falle zeigte Schiller als Herausgeber keine glückliche Hand. 
Ihm wie Goethe entging es, daß zu einer Neubearbeitung, 
von der Konkurrenz mit der Sammlung der „Memoires“ 
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ganz abgeſehen, kein Bedürfnis vorlag, weil die „Literatur- 
und Völkerkunde“ von J. W. v. Archenholtz ſchon 1786/87 
im 9. Bande und im 1. der neuen Folge ausführliche „Aus- 
züge“ aus Vieilleville gebracht hatte. Auch war es gewagt, 
einen größeren Lückenbüßer auf Goethes Cellini-Überſetzung 
unmittelbar folgen zu laſſen, zumal Cellini vor Vieilleville 
mindeſtens den Reiz der Selbſtbiographie voraus hatte. 
Die Einleitung aber, Schillers Abſchied von der Hiſtorie, 
zeigt ihn, wie die Belagerung von Antwerpen (vgl. B. 14, 
S. 449), in ſeiner künſtleriſchen Vollreife. Nicht gehetzt wie 
in den Jahren ſeines hiſtoriſchen Lehramtes (vgl. die Vor— 
rede zu Sully und S. 312), ſondern in Muße hat er die 
Memoiren geleſen und faßt ſeinen Eindruck in eine Charak— 
teriſtik von höchſter Feinheit zuſammen. In ſeiner Bemer- 
kung, daß der Biograph dem Ulyſſes vor dem Achilles den 
Vorzug gebe (289, 3 f.), wird man ebenſowenig den Ein— 
fluß Goethes verkennen wie die äſthetiſche Einſicht des 
deutſchen Plutarch, daß die Gewaltmenſchen der Weltgeſchichte 
auf die Bühne gehören, während den gemäßigten Charakteren 
nur die Biographie ganz gerecht werden kann. 

287, 2. Brantöme in den inzwiſchen (S. 313) in die 
„Memoires“ aufgenommenen Vies des hommes illustres et 
des grands capitaines francois. 

287, 13 ff. Vielleicht Anſpielung auf den „Cortegiano* 
des Baldaſſare Caſtiglione von 1528. 

288, 14. Duretal im Departement Maine-et-Loire. 


Rezenſionen (S. 289 — 290). 
Das Kapitel „Rezenſionen“, ſo klein es iſt, vervoll⸗ 
ſtändigt erſt das Bild der hiſtoriſchen Tätigkeit Schillers. 
Wie jeder hiſtoriſche Anfänger ſuchte der Verfaſſer des Ab⸗ 
falls, als er mit den Herausgebern der Jenaer Allgemeinen 
Literaturzeitung in Verbindung trat, kritiſierend ſeinen 
eigenen Horizont zu erweitern, um ſchon ſehr bald im Ge— 
dränge produktiver Arbeit den Geſchmack an einem Hand— 
werk zu verlieren, das bei hohen Anſprüchen an die eigene 
kritiſche Leiſtung mit unverhältnismäßigem Zeitverluſte ver- 
knüpft iſt. So hatte es auf hiſtoriſchem Gebiete ſein Be- 
wenden bei den zwei nachfolgenden Rezenſionen, an denen 
die Nachgeſchichte bemerkenswerter iſt als die Vorgeſchichte, 
weil ſie Schiller erſt veranlaßten, ſich näher mit „dem 
größten Mann ſeines Jahrhunderts“ (290, 2) zu N 
Schillers Werke. XIII. 
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und zwiſchen ihm und Körner zu einem Austauſch über 
die Anregung des Freundes zu einem Friedrichsepos führten. 
Vgl. an Schiller 14. Oktober, an Körner 20. Oktober 1788; 
an die Lengefelds 26. Januar 1789 nach Lektüre der Histoire 
de mon temps; an Körner 9. und 10. März 1789, 26. März 
1790, 28. November 1791; endlich „Die deutſche Muſe“ V. 7 ff. 
(Bd. 1, S. 204. 339 f.). 

289, 23 ff. Aus der Jenaer Allgemeinen Literaturzeitung 
1788 vom 30. April, Rubrik: Geſchichte. Schillers Vorlage 
ſcheint ein Separatabdruck eines Teiles der im „Teutſchen 
Merkur“ im September, Oktober, Dezember 1786, Januar, 
Februar, März 1787 erſchienenen Artikel zu ſein, die ihr 
Verfaſſer Friedrich Schulz 1788 unter dem Titel „Gemälde 
aus dem Leben Friedrichs des Einzigen“ in zwei Heften 
mit Kupfern (Berlin und Frankfurt a. O. bei Kunze) um⸗ 
gearbeitet herausgab. Über Friedrich Schulz (1762-98), 
der 1790 in Mitau Profeſſor der Geſchichte wurde, und ſeine 
im Winter 1787 angeknüpften Beziehungen zu Schiller vgl. 
u. a. die Briefe an Huber 26. Oktober 1787, an Körner 
25. April 1788, an die Lengefelds 30. Oktober 1789. Das 
Lob der „gefälligen Schreibart“ verdient ſeine Arbeit auch 
heute noch, und es wäre nicht unmöglich, daß Schiller ſelbſt 
zwiſchen ihr und ihrer im Merkur genannten Quelle, der 
anonymen dreibändigen „Lebens- und Regierungs-Geſchichte 
Friedrichs des Anderen“ (Leipzig 1783 ff. Von Joh. Friedrich 
Seyfart), Vergleiche angeſtellt hat und die Bemerkung des 
Autors über den „altmodiſchen, unkorrekten Vortrag“ jener 
Quelle beſtätigt fand. 

290, 10 ff. Aus der Jenaer Allgemeinen Literaturzeitung 
vom 8. Mai 1788, Rubrik: Literariſche Nachrichten. 

Die Akademierede des bekannten preußiſchen Staats— 
mannes Ewald Friedrich Graf von Hertzberg (1725-95) 
intereſſierte Schiller, wie er noch prägnanter gegen Körner 
am 20. Oktober 1788 hervorhob, wegen der Mitteilung der 
beiden Vorreden zu der 1788 zum erſten Male publizierten 
Histoire de mon temps Friedrichs, die ihn in ſtand ſetzte, 
„die Fortſchritte des Geiſtes, ſchriftſtelleriſchen Geſchmacks 
und Charakters Friedrichs aus der Art ſeiner Verbeſſerungen 
zu ermeſſen“. Eine Ausführung dieſes Gedankens beſitzen 
wir jetzt in W. Wiegands Unterſuchung über „Die Vorreden 
Friedrichs des Großen zur Histoire de mon temps“, Straß— 
burg 1874. 
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